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  Elvi Black hat Glück im Unglück. Als sie nach einem Autounfall als Vampirin wieder zu sich kommt, kümmert sich ihre beste Freundin hingebungsvoll um sie und sorgt dafür, dass die gesamte Kleinstadt, in der sie leben, sie unterstützt. Nicht nur akzeptieren Elvis, Nachbarn ihre neue Daseinsform, nein, sie spenden sogar regelmäßig Blut, damit sie nicht hungern muss. Da Elvi nicht genau weiß, wie eine Vampirin zu sein hat, verhält sie sich so, wie berühmte Vorfahren es vorgemacht haben: Sie schläft in einem Sarg, obwohl sie ihr Bett über alles liebt, meidet die Sonne, verzichtet auf Essen und geht Knoblauch und Kreuzen aus dem Weg. Als ihre Nachbarn für sie sogar eine Anzeige in die Zeitung setzen, ruft das Victor Argeneau auf den Plan. Der sorgt nämlich für die Einhaltung der Gesetze des Vampirrats  und durch eine Kontaktanzeige Aufmerksamkeit zu erregen ist für einen Vampir nicht statthaft. Victor ist reich, mächtig und gut aussehend, und jede Frau würde sich ihm mit Freuden zu Füßen werfen  egal, ob lebendig oder untot. Er erklärt sich bereit, Elvi in das Dasein einer Vampirin einzuführen. Doch da verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf Elvi, dem sie nur knapp entkommt.


  Irgendjemand scheint ihr nach dem Leben zu trachten, oder ist vielleicht doch Victor das eigentliche Ziel?


  1


  Ein gellender Schrei riss Elvi aus dem Schlaf und ließ sie hochfahren, noch bevor sie richtig wach war. Es gab einen dumpfen Knall, und fluchend fiel sie wieder zurück, denn sie hatte sich schmerzhaft den Kopf am Deckel ihres Sargs gestoßen. Sie stöhnte, während ihr Schädel dröhnte, und kniff die Augen zusammen, weil sie nur tanzende Sterne sah. Diesmal hatte sie sich den Kopf wirklich heftig angeschlagen, und am liebsten hätte sie sich mit beiden Händen an die Stirn gefasst und sich hin und her gewälzt, doch die Enge des Sargs ließ solche Bewegungen nicht zu.


  Dann ertönte ein zweiter Schrei, der Elvi daran erinnerte, weshalb sie eigentlich aufgewacht war. Mit einer Hand drückte sie kräftig gegen den Deckellund stieß ihn zur Seite. Dann zog sie sich mühsam aus dem Sarg, was als erste Amtshandlung am Morgen - und damit noch vor dem ersten Blutbeutel - unglaublich kräftezehrend für sie war.


  Sie lief aus dem Zimmer, ohne einen Morgenmantel über ihr weißes Baumwollnachthemd zu ziehen. Im Flur erreichte sie ein dritter Schrei, gefolgt von einem vierten, kaum dass sie in Mabels Baum gestürmt war. Die Tür flog mit solcher Wucht auf, dass die Klinke vermutlich ein Loch in den Verputz riss, doch das war Elvi egal.


  Sie entdeckte Mabel sofort, die in ihrem Morgenmantel mit dem Bücken zur Wand auf dem Bett stand, das silbergraue Haar völlig wirr und zerzaust, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Die Frau fuchtelte mit einer Bürste herum und versuchte damit nach einer Fledermaus zu schlagen, die dicht unter der Zimmerdecke entlang flatterte. Ihr entsetztes Kreischen stieß sie offenbar immer dann aus, wenn ihr das Tier zu nahe kam. Elvi beobachtete, wie die Fledermaus eine scharfe Kurve flog, um nicht gegen die Wand zu prallen, und dann wieder auf Mabel zugeschossen kam, die einen weiteren Schrei ausstieß.


  Das Tier machte einen Bogen um die Bürste und verschwand ins Badezimmer. Elvi war mit wenigen Schritten an der Tür, warf sie ins Schloss und hatte damit die Fledermaus eingesperrt.


  „Oh!” Mabel sackte auf dem Bett zusammen und drückte die Bürste an ihre Brust. „Oh, Gott sei Dank.”


  Elvi stemmte die Hände in die Hüften und sah ihre Mitbewohnerin verärgert an. „Du hast letzte Nacht das Fenster offen gelassen.”


  Mabel seufzte angesichts des vorwurfsvollen Tonfalls. „Ich musste es aufmachen. Es war so heiß, Elvi.”


  „Ich weiß, dass es heiß war. Ich wohne schließlich auch hier.”


  „Aber du hast Fliegengitter an deinen Fenstern. Jedenfalls im Schlafzimmer.”


  „Ich schlafe in einem Sarg”, betonte Elvi. „Ein Sarg hat keine Fenster. Glaub mir, ich weiß, dass es heiß war. Trotzdem darfst du dein Fenster nicht aufmachen, solange die Fliegengitter nicht ersetzt worden sind.”


  „Und wann wird das verdammt noch Mal endlich so weit sein?”, fragte Mabel ungeduldig. „Es ist inzwischen zwei Wochen her.”


  „Die müssen vom Hersteller extra gebaut und angeliefert werden”, erklärte Elvi zum wiederholten Mal.


  „Ja, ja, weil jedes verfluchte Fenster in diesem Haus andere Maße hat”, murmelte Mabel.


  Amüsiert über Mabels Verärgerung verzog Elvi den Mund. „Willkommen in der wunderbaren Welt der viktorianischen Häuser. Ist es hier nicht großartig?”


  „Ha!”, fauchte Mabel, richtete sich dann aber erschrocken auf, als sie sah, dass Elvi sich zur Tür begab. „He! Wo willst du denn hin?”


  „Zurück in meinen Sarg.”


  „Und was wird aus der Fledermaus?”, fragte Mabel verängstigt, kletterte so schnell aus dem Bett, wie es ihr zweiundsechzig Jahre alter Körper zuließ, und eilte Elvi nach.


  „Was meinst du?”


  „Na, willst du sie denn nicht aus dem Badezimmer schaffen?”


  „Sehe ich etwa so dumm aus?”, erwiderte Elvi ungläubig. „Ich komme dem Ding bestimmt nicht zu nahe. Ruf den Tierschutzverein an.”


  „Den Tierschutzverein? Da ist doch um diese Uhrzeit kein Mensch.”


  „Irgendjemand muss doch für Notfälle zu erreichen sein. Ruf an und frag nach”, rief Elvi ihr noch über die Schulter zu.


  „Aber das kann Stunden dauern”, jammerte Mabel. „Kannst du dich nicht um das Biest kümmern? Ich meine, du müsstest dich doch irgendwie verwandt mit ihm fühlen.”


  An der Tür zu ihrem eigenen Zimmer blieb Elvi stehen und drehte sich verdutzt um. „Findest du etwa, ich habe Ähnlichkeit mit einer fliegenden Ratte?”


  „Nein, nein, natürlich nicht”, versicherte Mabel ihr rasch. Dann fügte sie hinzu: „Aber du bist eine Vampirin, und das da drin ist eine Fledermaus.... Ihr solltet euch doch eigentlich irgendwie untereinander verständigen können oder spüren, was der andere will.... oder so was in der Art. Vielleicht könntest du ja versuchen, mit ihr zu reden.”


  „Klar, deswegen sind wir ja auch alle in der Lage, mit Affen zu reden. Wenn wir das nächste Mal in den Zoo gehen, müssen wir das unbedingt ausprobieren”, schnaubte Elvi und wiederholte: „Ruf den Tierschutzverein an.”


  „Elvi!”, rief Mabel und stampfte mit dem Fuß auf, als Elvi keine Anstalten machte, zu ihr zurückzukommen. „Solange das Ding da drin ist, kann ich nicht duschen gehen!”


  „Mabel, in diesem Haus gibt es noch sechs weitere Badezimmer mit Dusche und Wanne. Nimm einfach eins von denen.”


  „Aber.... ”


  Elvi schloss die Tür hinter sich, ehe sie sich noch mehr Protest anhören musste, und ging zurück zum Sarg, blieb aber stehen, als ihr Blick auf den Digitalwecker auf ihrem Nachttisch fiel. Auf der Stelle machte sie kehrt, zog die Tür auf und sah hinter Mabel her.


  „Es ist neun Uhr!”


  „Und?”, war Mabels mürrische Antwort.


  „Warum hast du mich nicht um acht geweckt? Ich hatte dich doch ausdrücklich darum gebeten.”


  „Weil du nicht gut geschlafen hast und weil du erschöpft bist. Darum habe ich beschlossen, dich ausschlafen zu lassen.... was ich ziemlich rücksichtsvoll finde. Allerdings bin ich ja auch ein netter und rücksichtsvoller Mensch, ganz im Gegensatz zu gewissen Leuten, die einer guten alten Freundin nicht mal den Gefallen tun wollen, mit einer Fledermaus zu reden.”


  Elvi ließ diesen erneuten Versuch, ihr Schuldgefühle einzureden, an sich abprallen. „Mabel, heute hat Owen Geburtstag. Ich muss einen Kuchen backen und mich um die Dekoration kümmern, und dann.... ”


  Mit einem gedehnten und demonstrativ leidenden Seufzer drehte sich Mabel zu ihr um. „Ums Dekorieren habe ich mich längst gekümmert, und dann bin ich nach Hause gekommen, um zu duschen und um mich für die Feier fertig zu machen. Nach dem Duschen wollte ich dich dann wecken. Was den Kuchen angeht.... ” Sie zuckte mit den Schultern. „Die werden schon warten. Ohne dich kann die Party sowieso nicht losgehen.”


  Als Elvi sie nur stumm ansah, scheuchte Mabel sie mit den Händen fort. „Mach schon, geh duschen. Ich ziehe mich an und komme dir helfen. Schließlich kann ich ja nicht duschen.”


  „Ruf den Tierschutzverein an”, knurrte Elvi, die sich einfach kein schlechtes Gewissen einreden lassen wollte, und warf die Tür hinter sich zu.


  


  „Ich kann es nicht fassen. Eine Unsterbliche schaltet eine Suchanzeige im Toronto Star. Einfach unglaublich.”


  Victor warf DJ einen leicht gereizten Blick zu. Hätte der jüngere Unsterbliche nicht am Steuer des BMW gesessen, in dem sie beide unterwegs waren, wäre ihm eine Kopfnuss sicher gewesen. So aber konnte er nur knurrend erwidern: „DJ, ich habe dich schon verstanden, als du es das erste Mal gesagt hast.... was vor zwei Stunden und mindestens hundert Wiederholungen war. Ich hab’s kapiert. Also hör endlich auf damit.”


  „Tut mir leid, aber.... ” DJ Benoit schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass sein schulterlanges sandfarbenes Haar durch die Luft peitschte, dann wiederholte er: „Ich kann’s nur einfach nicht fassen.”


  Victor verdrehte die Augen und blickte durch die getönten Scheiben hinaus in die Nacht. Sie befanden sich auf einem Highway und hatten ihre zweieinhalbstündige Autofahrt schon fast hinter sich. Die anderen Wagen nahm er nur als vorbeizuckende Lichter wahr, da DJ einfach alles und jeden überholte und sich keine Sorgen um irgendwelche Strafzettel machte. Victor protestierte nicht, und er übte auch keine Kritik. Der jüngere Mann fühlte sich offensichtlich immer noch unter Zeitdruck, weshalb er ungeduldig war und die Fahrt schnell hinter sich bringen wollte. Es würde noch eine Weile dauern, bis auch DJ einsah, dass es keinen Grund zur Eile gab. Die Zeit war für Ihresgleichen kein Feind, dem man ein Schnippchen schlagen musste.


  „Ich will damit sagen, dass es eine Suchanzeige in der Rubrik Vermischtes ist”, sagte DJ und lenkte damit Victors Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Als ob ein Vampir so was wie ein Fahrrad ist, das jemand in der Garage stehen hat und loswerden will. Was hat sie sich nur davon erhofft?”


  „Vermutlich einen Lebensgefährten”, meinte Victor ironisch.


  „Auf diese Weise findet man keinen Lebensgefährten”, widersprach DJ entschieden, fügte dann jedoch unsicherer hinzu: „Oder etwa doch?”


  Victor reagierte mit einem Schulterzucken. „Es gab schon seltsamere Zufälle.”


  „Ja, aber.... ihr muss doch klar sein, dass sie sich damit den Zorn des Rates zuzieht. Eine Kleinanzeige! Um Gottes willen! Das ist ein schwerer Fauxpas. Wir sollen schließlich niemanden auf unseresgleichen aufmerksam machen.”


  „Hmm”, erwiderte Victor. „Wir können nur hoffen, dass die Sterblichen, die sie gesehen haben, sie für einen Witz halten oder dass die Anzeige von einer armen Seele aufgegeben worden ist, der die eine oder andere Tasse im Schränkchen fehlt.”


  „Von einem völlig Durchgeknallten”, brummte DJ und nickte dann entschieden. „Wahrscheinlich ist sie auch durchgeknallt.


  Eigentlich muss das doch der Fall sein. Überleg mal, so dämlich wäre doch keiner von uns.”


  Victor verkniff sich die Erwiderung, dass der Mann es vor wenigen Augenblicken selbst noch geglaubt hatte und dass er sich seit zwei Stunden darüber ausließ, wie jemand von ihrem Schlag eine Annonce in einer Zeitung aufgeben konnte. Sollte er doch seine Meinung ändern, wie es ihm gefiel. Victor selbst hatte noch keinen Entschluss gefasst. Erwartete damit, bis er die Frau kennengelernt hatte.


  „Was meinst du dazu?”


  „Was meine ich wozu?”, fragte Victor.


  „Ob das ihr Ernst ist”, sagte DJ, der sich nach wie vor darüber ereiferte, was sie wohl erwartete und mit wem sie es zu tun hatten.


  „Woher soll ich das wissen?”, konterte er gereizt. „Ich weiß rein gar nichts über diese Frau. Immerhin hast du auf ihre Anzeige geantwortet und ihr seit drei Wochen Dutzende Briefe geschrieben.”


  „E-Mails”, korrigierte DJ. „Wir müssen dich wirklich endlich mal ins 21. Jahrhundert zerren, Argeneau. Hättest du einen Computer und wüsstest, wie man damit umgeht, dann könntest du deine E-Mails selbst schreiben, anstatt mir das überlassen zu müssen.”


  „Was genau der Grund ist, weshalb ich nicht vorhabe, mir einen Computer zuzulegen”, gab Victor spitz zurück. „Und da du also derjenige bist, der mit ihr Kontakt aufgenommen hat, kannst du mir auch mal sagen, was du von ihr hältst. Wird das ein aussichtsloses Unterfangen? Treffen wir auf eine Gothic-Anhängerin, die sich als Vampirin ausgibt?”


  DJ runzelte die Stirn, während er überlegte. „Ich bin mir nicht sicher. Wir haben so ungefähr ein Dutzend Mails geschickt, aber über die Frau an sich habe ich nicht viel herausbekommen. Auf meine Fragen habe ich nur ausweichende Antworten bekommen.”


  Den Blick auf die Straße gerichtet, fügte er hinzu: „Genau genommen hat sie in ihren Mails nur selbst unzählige Fragen gestellt. Es schien ihr sehr wichtig zu sein, eine Bestätigung dafür zu bekommen, dass du tatsächlich das bist, was du zu sein behauptest.”


  „Dass du das bist, was du zu sein behauptest”, korrigierte Victor den offensichtlichen Versprecher. „Ich habe die E-Mails ja nicht mal gelesen.”


  „Ich weiß, aber ich habe sie in deinem Namen beantwortet, und ich habe deine E-Mail-Adresse benutzt, um ihr zu antworten.”


  „Was?” Victor wandte sich ihm abrupt zu. „Ich habe keine E-Mail-Adresse.”


  „Jetzt schon”, ließ DJ ihn wissen. „OneHotArgeneau@hot-mail.com.”


  Ehe Victor seiner Wut freien Lauf lassen konnte, ergänzte DJ hastig: „Na ja, du hast mir gesagt, ich soll auf die Anzeige antworten und versuchen, ihr Interesse zu wecken, damit wir mehr über sie herausfinden können. Ich dachte mir, die Chancen auf eine Reaktion sind besser, wenn du dich bei ihr meldest. Du bist einfach interessanter als ich.”


  „Und wie kommst du auf die Idee?”, fragte er verwundert.


  „Du bist reich”, kam die prompte Antwort. „Und der Bruder des mächtigsten Unsterblichen auf diesem Kontinent, ganz zu schweigen davon, dass du zu einer der ältesten Familien gehörst. Die Weiber lieben so was. Geld, Macht.... und dass du gut aussiehst, kann auch nicht schaden.”


  „Sie kann sich ja nun wirklich kein Bild von mir machen”, betonte Victor mürrisch.


  „Ich habe ihr ein Foto gemailt”, erklärte ihm DJ und verteidigte sein Handeln sofort, als Victor ihm wieder an die Gurgel zu gehen drohte. „Na, sie wollte eben ein Foto von dir sehen. Ich habe ihr das einzige geschickt, das ich besitze. Das von dir und Lucian auf Lissiannas Hochzeit. Allerdings.... ”, fuhr er nach einem Blick auf Victors schulterlanges Haar, die schwarzen Jeans und das T-Shirt fort, „.... hattest du die Haare da viel kürzer, und du hast einen Anzug getragen. Viel Ähnlichkeit mit dem Foto hast du im Moment nicht.”


  Victor schaute ihn finster an, zwang sich dann aber, sich zu entspannen. „Und was hast du im Tausch für das Foto und die Angaben zu meinem Stammbaum erhalten?”


  DJ verzog das Gesicht. „Nicht so viel, wie ich gehofft hatte. Eine kurze Zusammenfassung ihres Lebens, außerdem ein Foto.”


  Er tastete blind mit einer Hand auf dem Rücksitz herum und holte eine Akte nach vorn, die er vor der Abfahrt dort deponiert hatte und die er nun Victor übergab. „Das steht alles in einer der Mails.”


  Victor schlug die Akte auf und sah als Erstes eine Kopie der Kleinanzeige.


  Vampir von attraktiver, selbstständiger Vampirin gesucht. Für gemeinsame Freizeitgestaltung, vielleicht auch Beziehung. Möglicher Umzug darf kein Hindernis sein. Bitte nur echte Vampire!


  Kopfschüttelnd blätterte er die Akte durch, während DJ ihm berichtete, was er von der Frau erfahren hatte. „Sie ist Witwe und Teilhaberin an einem mexikanischen Restaurant und einer Pension. Den Namen des anderen Teilhabers habe ich vergessen, aber beide Betriebe befinden sich in Port Henry. Da hat sie auch ihr ganzes Leben verbracht.”


  Victor nahm die Zusammenfassung mit einem unwilligen Brummen zur Kenntnis, dann stieß er auf das Foto. Es zeigte eine wunderschöne Frau mit langem dunklem Haar, großen dunklen Augen und vollen roten Lippen. Auf der Rückseite stand der Name Elvi.


  Nach einem nur flüchtigen Blick legte er das Foto zurück in die Mappe. Zugegeben, sie war wirklich eine gut aussehende Frau, aber Schönheit allein konnte ihn kaum überzeugen. Er hatte in seinem Leben so viele schöne Frauen gesehen, dass ihn das nicht mehr beeindruckte. Seine Erfahrung war, dass Schönheit die beste Methode war, um von anderweitiger unerträglicher Hässlichkeit abzulenken oder sie zu tarnen. Der Teufel würde auch niemanden verführen können, wenn er sich mit Warzen und Schleim überzogen präsentierte.


  „Und?”, fragte DJ, als Victor die Akte wieder auf den Rücksitz legte. „Wie findest du sie?”


  „Ich glaube, ein Foto und das wenige, was du mir sagen konntest, reicht nicht, um mir ein Urteil über sie zu erlauben”, sagte er und bemerkte die Hinweisschilder für ihre Ausfahrt. „Aber wir werden ja schon bald mehr herausfinden.”


  DJ gab einen Laut von sich, der seine Skepsis unterstreichen sollte. „Wahrscheinlich vergeuden wir hier nur unsere Zeit. Der Name Argeneau schien sie nicht zu beeindrucken. Wäre sie eine von uns, hätte sie darauf reagieren müssen.”


  Victor zuckte die Schultern. „Wir sind nicht die einzige alte und mächtige Familie. Vielleicht kommt sie selbst auch aus einer und zeigt sich deshalb nicht beeindruckt. Oder sie ist gerade erst aus Europa angereist. Der Name Argeneau hat dort nicht mehr den Bekanntheitsgrad wie zu der Zeit, bevor wir umgezogen sind. Es gibt noch immer viele alte und mächtige Familien. In jedem Fall muss die Frau gründlich durchleuchtet werden.”


  „Genau”, stimmte DJ ihm zu, setzte dann eine fröhlichere Miene auf und meinte: „Und wenn sie nur eine durchgeknallte Spinnerin ist, können wir uns sofort auf den Rückweg nach Toronto machen. Wir wären dann noch locker vor Mitternacht wieder zu Hause.”


  Ein flüchtiges Lächeln war Victors ganze Antwort, während er zusah, wie die Landstraße allmählich einen städtischeren Charakter annahm. Den Farmen und Scheunen, die in der Dunkelheit auftauchten, folgten erste Wohnhäuser, dann Geschäfte. Eine Tankstelle mit angeschlossenem Donut-Shop, Secondhandläden und Banken.


  „Wir treffen uns mit ihr in ihrem Restaurant?”, fragte Victor und betrachtete interessiert die an ihnen vorbeiziehenden Geschäfte.


  „Ja, im Bella Blacks”, antwortete DJ. „Das soll an der Main Street liegen. Laut ihren Angaben auf halber Strecke zwischen der zweiten und dritten Ampel auf der linken Seite.”


  „Das ist jetzt die zweite Ampel”, sagte er, als sie an einer roten Ampel anhalten mussten. Beide suchten sie die Neonreklamen auf der linken Straßenseite ab.


  „Bella Black’s”, las DJ in dem Augenblick laut vor, als Victor das Lokallentdeckte. Port Henry war erkennbar eine der älteren Städte in Ontario. Die meisten Geschäftsfassaden waren im viktorianischen Stil gehalten, und das Bella Black’s stellte da keine Ausnahme dar. Der Neonschriftzug war groß und farbenfroh, und das Schaufenster war mit einem Blumenkranz bemalt worden, in dessen Mitte ein grüner Leguan prangte.


  Victor musterte das sonderbare Motiv, dann sah er sich auf der Straße um, wo soeben ein Wagen auf den letzten freien Parkplatz fuhr. Ein Pärchen stieg aus und betrat das Restaurant. Die Ampel sprang auf Grün um, und DJ fuhr langsam los. Durch die geöffnete Tür konnten sie einen kurzen Blick ins Innere des Lokals werfen, sahen aber nur Licht und Farben und zahlreiche Gäste. Dann fiel die Tür hinter dem Pärchen zu, und auf der Straße war wieder alles ruhig.


  „Ist offenbar voll da drin”, kommentierte DJ. „Sieht fast so aus, als würden hier überall nur die Wagen der Gäste stehen.”


  „Hm”, meinte Victor. „Bieg hier ab.”


  In einer Seitenstraße entdeckten sie einen freien Platz, und Victor stieg sofort aus. Er nutzte die Gelegenheit, Arme und Beine zu strecken, und er war froh darüber, aus dem Wagen heraus zu sein. In Autos fühlte er sich immer eingeengt und sogar ein wenig klaustrophobisch, als wäre er in einem Gefängnis aus Blech eingesperrt. Motorräder waren ihm wesentlich lieber, aber das hier war eine geschäftliche Angelegenheit, und was sein musste, das musste eben sein.


  „Tja”, sagte DJ zu Victor, als er sich auf dem Fußweg zu ihm gesellte. „Ich schätze, es macht nicht so viel aus, dass du deinem Foto nicht sehr ähnlich siehst. Sie wird dich sicher schon daran erkennen, dass sie dich nicht erkennt.”


  „Was bitte soll das denn heißen?”, fragte er irritiert.


  „Na ja, in diesem Städtchen wohnen vielleicht.... sagen wir mal fünfhundert Leute. Sie wird bestimmt jeden hier mit Namen kennen. Wir fallen auf wie zwei schwarze Schafe in einer Herde weißer.”


  „Ja, richtig”, stimmte Victor zu und ging etwas schneller, als sie sich der Tür näherten. Er wollte diese Sache einfach hinter sich bringen und herausfinden, ob diese Frau eine Unsterbliche war oder nicht. Falls nicht, konnten sie kehrtmachen und nach Hause fahren. Falls doch....


  Victor presste die Lippen zusammen.


  Wenn Elvi Black eine Unsterbliche war, musste er alles über sie herausfinden, was es zu wissen gab, und sie zum Rat bringen, damit der sein Urteil fällen konnte. Wie DJ gesagt hatte, galt es als großer Fauxpas, mit dieser Kleinanzeige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er musste in Erfahrung bringen, welche Fehltritte sie sich sonst noch geleistet haben mochte. Und wenn er an die Gerüchte dachte, die in der Klubszene von Toronto kursierten, wonach eine Vampirin in einer der südlichen Kleinstädte leben sollte, dann war die Kleinanzeige nicht ihr einziger Fehler gewesen.


  DJ zog die Restauranttür auf, und Victor blieb stehen, als ihm eine Wolke aus Hitze und Lärm entgegenschlug, die eine Fülle an köstlichen Gerüchen mit sich trug. Der Blick, den sie im Vorbeifahren in das Lokal werfen konnten, hatte ihnen nur einen ersten oberflächlichen Eindruck vermittelt, denn das Restaurant war nicht nur gut besucht, sondern regelrecht überfüllt. Jeder Stuhl und jeder Hocker war besetzt, und es drängten sich mindestens noch einmal so viele Gäste an der Bar - und jeder einzelne Gast verstummte und drehte sich zu ihnen um. Sogar die Mariachi-Band, die zwischen den besetzten Tischen auf-und abgelaufen war, hörte auf zu spielen.


  „Bist du schon mal in Mexiko gewesen?” Victor reagierte auf DJs Frage mit einem Kopfschütteln. „Ich auch nicht”, gestand DJ. „Aber ich glaube, es könnte mir da gefallen.”


  Zweifelnd verzog Victor das Gesicht, ignorierte die neugierigen Blicke der Gäste und betrachtete das farbenfrohe Dekor des Lokals. Die Wände waren in blasser Cremefarbe gestrichen, auf der die unterschiedlichsten Farbtupfer verteilt waren. Ein Sombrero in Blau und Gold hing an der Wand. Auf einem Regalbrett standen eine leuchtend grüne Plastik eines Leguans mit seinem Jungen, dazu mehrere Tontöpfe mit Sonnenblumen, und hier und da hatte man Farbdrucke aufgehängt, die meisten von dem mexikanischen Maller Diego Rivera. Gekrönt wurde diese Farbenvielfalt durch bunte Girlanden, Ballons und ein Happy Birthday-Bsamer.


  Selbst ohne Letzteres bot das alles für Victor zu viel Farbenpracht und Unruhe. Er bevorzugte beruhigendes Blau und kühle Weißtöne. Das hier.... das war so laut und grell, dass es seine Sinne blendete.


  „Kann ich euch helfen, Jungs?”


  Victor sah den Mann an, der sich ihnen genähert hatte. Mit etwa eins achtzig war er gut fünfzehn Zentimeter kleiner als Victor und immer noch knapp zehn Zentimeter kleiner als DJ, strahlte aber die Autorität aus, die ihm sein Abzeichen und die Uniform verlieh. Offenbar war er der örtliche Polizist, möglicherweise sogar der einzige, da sie sich in einer Kleinstadt befanden.


  „Also?”, forderte der Officer ihn etwas schroffer auf, da Victor ihn lediglich schweigend ansah.


  „Nein”, antwortete Victor nur und wollte an ihm vorbeigehen, blieb aber gleich wieder stehen, als er feststellen musste, dass der Polizist seinen Arm gepackt hatte.


  „Das hier ist eine geschlossene Gesellschaft ”, erklärte er mürrisch, und damit wurde Victor auch klar, warum man sie beim Hereinkommen so angestarrt hatte.


  „Ich bin eingeladen”, gab Victor zurück. Seine Worte schienen aus jedem Winkel des Lokals widerzuhallen, in dem gebanntes Schweigen herrschte. Mit einem Mal fühlte er sich sehr unbehaglich, während der Officer ihn genauer musterte.


  „Victor Argeneau?”, fragte er schließlich ein wenig zögerlich.


  Victor nickte und wunderte sich, woher der Mann seinen Namen kannte. Mit Schrecken fiel ihm das T-Shirt seines computervernarrten Neffen Etienne ein, das der eine Weile getragen hatte. „Ich bin die Kleine, mit der du im Chatroom Cybersex hattest” stand darauf, und sekundenlang fürchtete Victor, dieser Mann könnte sich hinter dem Namen Elvi Black verbergen. Doch dann lächelte der Polizist flüchtig und sagte: „Sie sehen aber dem Foto nicht ähnlich, das mir Mabel von Ihnen gezeigt hat. Da hatten Sie die Haare kürzer, und Sie haben einen Anzug getragen und eine Krawatte.”


  Wer Mabel sein sollte, wusste er nicht, und es war ihm auch egal, aber das fragliche Foto war exakt das, das DJ an Elvi Black geschickt hatte.


  „Und einen Freund haben Sie auch mitgebracht”, stellte der Officer fest und musterte DJ abschätzig. Wenn Victor im Vergleich zu seinem Foto ungepflegt aussah, konnte man das von DJ erst recht sagen. Vor etwa einem Jahr hatte er eine Art Allergie gegen das Rasieren entwickelt, und mittlerweile erinnerte er eher an einen jungen Grizzly Adams. Im Gegensatz zu Victor trug er blaue Jeans und dazu ein weißes T-Shirt mit dem Namen Alexander Keith’s und dem Logo der bekannten Biersorte darauf.


  DJ war für Mode nicht sehr zu haben.


  „Er hat mich hergefahren”, antwortete Victor und ärgerte sich sogleich darüber, dass er überhaupt etwas erwidert hatte.


  „Haben Sie keinen Wagen?”, fragte der Officer argwöhnisch.


  Victor kniff wieder die Lippen zusammen. In Kanada begegnete man Leuten nicht ganz so respektvoll, wenn die kein eigenes Auto besaßen.


  „Ich habe mehrere Wagen, ich fahre sie nur nicht gern”, stellte Victor kurz und knapp klar, dann fragte er: „Wo ist Elvi?”


  „Sie ist noch nicht hier. Ich soll Ihnen so lange Gesellschaft leisten.”


  Als Victor fragend eine Braue hob, schüttelte der Mann den Kopf und streckte ihm die Hand entgegen. „Wo sind bloß meine Manieren? Teddy Brunswick, Captain der Polizei von Port Henry. Stets zu Diensten.”


  Victor schüttelte ihm die Hand und beobachtete aufmerksam das breite Grinsen auf Captain Teddy Brunswicks Gesicht. Er wirkte wie ein Sheriff aus einer der alten Schwarz-Weiß-Serien, die er sich früher immer angesehen hatte, und eigentlich wunderte er sich, dass nicht irgendwo ein trotteliger Deputy herumstand. Victor war vom Fernsehen ganz begeistert, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn dem Captain ein Untergebener vom Typ Don Knotts gefolgt wäre. Zum Glück konnte er sich aber eine entsprechende Frage verkneifen.


  „Captain Brunswick.” Victor nickte ihm zu, und da der seinen Namen bereits kannte, drehte er sich um und deutete auf seinen jüngeren Begleiter. „DJ.”


  „DJ was?”, hakte der Officer prompt nach.


  Die Frage brachte den jüngeren Unsterblichen zum Lächeln. „DJ Benoit. Werden Sie meinen Namen in Ihr System eingeben, um festzustellen, ob gegen mich etwas vorliegt?”


  „Ja”, antwortete Captain Brunswick, ohne dass es ihm unangenehm zu sein schien.


  Daraufhin lachte DJ, schaute Victor an und erklärte: „Ich mag den Mann.”


  „Er hat dich soeben beleidigt”, stellte der amüsiert fest. Der Junge brachte ihn oft zum Lächeln, was sonst nur selten vorkam. In den letzten drei Jahrhunderten hatte es nur wenige Dinge gegeben, die er als lustig empfunden hatte, aber die Arbeit mit DJ war in etwa so, als habe man einen übermütigen jungen Hund um sich. Tatsächlich war er Victor viel sympathischer als die vielen todernsten Männer, mit denen er früher gearbeitet hatte, und er fühlte sich in DJs Gegenwart wohl. Doch sobald der es einem jungen Hund nachtat und bei irgendwem auf den Teppich pinkelte, würde Victor sofort einen neuen Partner anfordern.


  „Sie sollten sich nicht beleidigt fühlen”, beschwichtigte Captain Brunswick. „Ich habe mich auch nach Argeneau und allen anderen erkundigt, die herkommen, um sich mit unserer Elvi zu treffen.”


  Victor kam zu dem Schluss, dass Captain Brunswicks Erinnerung unbedingt gelöscht werden musste, und das galt allem Anschein nach auch für diese Mabel. Erst dann wurde ihm klar, was der Mann soeben gesagt hatte. „Die anderen?”, wiederholte er und warf DJ einen finsteren Blick zu. „Es kommen noch andere?”


  DJ zuckte mit den Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass er davon nichts gewusst hatte. Brunswick antwortete belustigt: „Sie dachten doch nicht, Sie hätten als Einziger auf die Anzeige reagiert, oder etwa doch?” Bevor Victor etwas erwidern konnte, fuhr der Captain bereits fort: „Heute Abend erwarten wir sechs Männer, und Sie sind als Erster eingetroffen.”


  Diese Neuigkeit gefiel Victor überhaupt nicht. Doch größere Sorge bereitete ihm Brunswicks Miene, die mit einem Mal einen missbilligenden Zug angenommen hatte.


  „Ich hoffe, von denen bringt nicht auch noch jeder einen Freund mit, sonst platzt das Haus aus allen Nähten”, bemerkte der Officer. „Kommen Sie, Sie haben jetzt lange genug hier herumgestanden. Ich bringe Sie zu Ihrem Tisch.”


  Als Captain Brunswick sich abwandte, um ihnen den Weg zu zeigen, wollte DJ bereits losgehen, aber Victor packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. „Was soll das heißen, sonst platzt das Haus aus allen Nähten’?”


  „Ich sagte doch, Elvi hat uns für eine Woche eingeladen”, erklärte DJ.


  „Ja”, bestätigte er ungeduldig. „Aber ich bin davon ausgegangen, dass wir in einem Hotel übernachten, nicht bei jemandem zu Hause.”


  „Es ist eine Pension, Casey Cottage. Es gehört Elvi”, murmelte DJ.


  „Das geht schon in Ordnung.”


  „Kommt ihr Jungs heute noch hier rüber, oder hat euch der Gedanke an die Konkurrenz Angst gemacht?”


  Victor versteifte sich. Brunswick stand an einem freien Tisch auf der rechten Seite des Restaurants, von dem Victor fest überzeugt war, dass der vor ein paar Minuten noch besetzt gewesen war. Da niemand das Restaurant verlassen hatte, mussten die Gäste sich wohl zu anderen an die Bar gesellt haben.


  „Diese Geschichte wird von Minute zu Minute interessanter”, flüsterte DJ, während sie zu Brunswick gingen.


  Von Victor erhielt er als Antwort nur ein Brummen. Aus seiner Sicht wurde die Situation mit jeder Minute komplizierter und besorgniserregender.


  „Da wären wir.” Brunswick blockierte die andere Seite des Tischs und erwartete offenbar von ihnen, dass sie sich nebeneinander auf die Sitzbank quetschten.


  Sofort ging Victor zur Seite und gab DJ ein Zeichen. Wenn er schon Autos als beengend empfand, würde er auf keinen Fall auf der zur Wand gelegenen Seite der Sitzbank Platz nehmen.


  DJ verzog den Mund und rutschte durch, Victor nahm neben ihm Platz und ignorierte, wie der jüngere Unsterbliche vor sich hin murmelte und auf seinem Platz herumrutschte, um sein Unbehagen kundzutun. Die Bank war tatsächlich viel zu klein für zwei Erwachsene und erst recht für solche, die über eins fünfundachtzig groß waren und nicht gerade eine schmale Statur aufwiesen. Sie beide besaßen den Körperbau der alten Krieger, was praktisch war, wenn man sich auf der Jagd befand. Eine hoch aufragende Gestalt wirkte einschüchternd, und das war immer von Vorteil.


  „Mabel wird sich zu uns setzen, sobald sie und Elvi eingetroffen sind”, ließ der Captain sie wissen, während im Lokal die Gespräche wiederaufgenommen wurden. Die Mariachi-Band hatte offenbar eine Pause eingelegt, aber die Blicke der anderen Gäste verrieten, dass sie sich wohl nicht mehr über ihre vorherigen Themen unterhielten, sondern eher über Victor und D J.


  Victor ignorierte die Blicke und nickte als Reaktion auf Brunswicks Bemerkung. Noch immer wusste er nicht, wer Mabel sein sollte, und es kümmerte ihn auch weiterhin nicht. An Port Henry interessierte ihn nur eines: Er wollte diese Elvi kennenlernen, um herauszufinden, ob sie tatsächlich eine von ihnen war oder ob sie sich in ihren Wagen setzen und nach Hause fahren konnten.


  Früher hatte Victor Spaß an seiner Arbeit gehabt, doch in der letzten Zeit wurde er ihrer überdrüssig. Er war ein Jäger, der keine Lust mehr auf die Jagd hatte. Das machte ihn wohl mehr oder weniger nutzlos. Andererseits musste er sich eingestehen, dass er nicht unbedingt den dringenden Wunsch verspürte, einfach nur zu Hause zu sitzen. Es kam ihm so vor, als könne ihn nichts mehr zufriedenstellen, doch genau genommen war das schon seit dem Tod seiner Frau Marion so. Seit einer Weile fühlte er sich auch öfter müde, was seine Unzufriedenheit nur noch steigerte. Es war etwas, worüber er nicht allzu intensiv nachzudenken versuchte.


  Er mochte sich langweilen und keinen Spaß mehr am Leben haben, aber er verspürte auch nicht den Wunsch, zu einem Abtrünnigen zu werden, wie es so vielen seiner Art ergangen war, die diese gleiche Phase erreicht hatten.


  „Mabel”, sagte DJ plötzlich, da er offenbar den Namen zuordnen konnte. „Sie ist Elvis Freundin und die Miteigentümerin des Restaurants und der Pension, richtig?”


  Brunswick nickte. „Ihre beste Freundin. Wenn Mabel Sie nicht leiden kann, können Sie Elvi gleich vergessen. Die beiden sind schon von Kindheit an die besten Freundinnen. Sie ist.... ”


  Er hielt abrupt inne, da es im Lokal plötzlich wieder ruhig wurde, und sah zur Tür. Dann stand er auf. „Da ist noch einer gekommen. Entschuldigen Sie mich bitte.”


  2


  Elvi föhnte gerade ihre Haare, als Mabel anklopfte und etwas rief. Mürrisch schaltete sie den Föhn aus und erwiderte: „Was?”


  „Bist du bald fertig?”, hörte sie die ungeduldige Stimme ihrer Freundin.


  „Ja, ja, ich bin gleich da.” Sie wickelte die Schnur um den Haartrockner, ehe sie ihn weglegte, und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Wanne. Zwar hatte sie geduscht, aber ein Bad wäre ihr viel lieber gewesen. Elvi liebte ihre Badewanne, ein großer Whirlpool mit Unterwasserdüsen. Bei dieser Anschaffung hatte sie nicht gespart, denn sie fand, dass sie es sich verdient hatte. Schließlich hatte sie ihr luxuriöses Bett gegen einen Sarg eintauschen müssen, und da war eine solche Wanne zumindest eine Art gerechter Ausgleich.


  Mabel war sich gar nicht so sicher gewesen, ob ein Bad überhaupt für sie infrage kam. Über Dracula war in dieser Hinsicht nirgendwo ein Wort erwähnt. Nachdem Elvi aber ihr Leben lang großen Wert auf Körperpflege gelegt hatte, würde sie auf keinen Fall darauf verzichten - ob sie nun tot war oder nicht. Falls sich ihre Haut ablöste, sobald sie mit Wasser in Berührung kam, war es dann eben so. Zwar war ihre Haut dann tot, aber wenigstens sauber. Zum Glück war das nicht geschehen, und Elvi hatte die letzten fünf Jahre wie gewohnt baden und duschen können, ohne dass sich irgendwelche negativen Folgen eingestellt hätten. Gott sei Dank.


  „Wir sind spät dran”, rief Mabel von draußen.


  Elvi verdrehte die Augen, ging zur Tür und öffnete. „Natürlich sind wir spät dran. Deinetwegen habe ich verschlafen”, gab sie gereizt zurück, als sie nur in ein Badelaken gewickelt aus dem Badezimmer kam.


  „So viel zum Thema Dankbarkeit”, murmelte Mabel und drückte ihr ein Glas Blut in die Hand. „Trink das aus, und dann zieh dich an. Ich habe das neue Kleid auf dein Bett gelegt.”


  Sie hob eine Braue, trank die kalte, dickliche Flüssigkeit zur Hälfte aus und entgegnete: „Ich habe kein Bett, Mabel, ich habe einen Sarg. Ich wünschte, ich hätte noch ein Bett.”


  Während sie eine Grimasse schnitt, nahm Mabel das halb leere Glas an sich und gab Elvi einen Schubs, damit die sich in Bewegung setzte. „Anziehen!”


  Elvi ging auf den Sarg in der Mitte ihres großen, fast leeren Schlafzimmers zu und ließ die Schultern hängen. Oh Gott, wie sehr fehlte ihr doch ihr Bett. Ein riesiges, luxuriöses Bett, das sie und Harry noch kurz vor seinem Tod gemeinsam ausgesucht hatten. Es hatte sich angefühlt, als würde man auf einer Wolke liegen. Und nun musste sie in einer Holzkiste schlafen.


  Neben dem Sarg aus Walnussholz blieb sie stehen und betrachtete ihn finster.


  Mabel bemerkte ihren düsteren Gesichtsausdruck und sagte: „Vielleicht kann Brendan etwas tun, damit der Sarg bequemer wird.”


  Ihre Miene verfinsterte sich weiter. Sie hatte schon eine Bettdecke hineingelegt, aber wenn sie noch irgendetwas dazupackte, würde sie selbst nicht mehr hineinpassen, und es war schon jetzt bedrückend eng.


  „Ich bezweifle, dass er etwas tun kann”, erwiderte sie, da sie nicht wollte, dass Mabel den örtlichen Leichenbestatter bemühte. Der Mann hatte schon genug Arbeit damit gehabt, den Boden mit Erde aus Mexiko und aus ihrem Garten zu bedecken und das Ganze so abzudichten, dass weder Geruch noch Erde durch den Satinbezug nach außen gelangten. Sie wollte ihn nicht noch mehr einspannen, da es ihr unangenehm war, anderen zur Last zu fallen.


  Sie zog das Kleid an, das Mabel ihr hingelegt hatte, zupfte hier und da, bis es richtig saß. Als sie dann an sich herabsah, verzog sie den Mund. Es war zwar ein neues Kleid, aber es sah fast genauso aus wie alle anderen, die sie zur Arbeit trug. Lang, schwarz und gerade geschnitten, mit tiefem Ausschnitt und figurbetont bis zu den Knien, wo der Schlitz begann, damit sie einigermaßen gut laufen konnte. Trotzdem würde sie bei jedem Schritt nur bedingt ausholen können, und jedes Mal war dabei ihr Unterschenkel zu sehen.


  Das war noch so eine ärgerliche Sache: die Garderobe der Untoten. Sie entsprach nämlich in keiner Weise ihrem eigenen Stil. „Ich wünschte, ich müsste diese dämlichen Kleider nicht tragen”, murmelte sie und griff hinter sich, um den Reißverschluss hochzuziehen.


  „Alle sind begeistert davon”, erklärte Mabel und schob Elvis Hände zur Seite, um sich selbst um den Reißverschluss zu kümmern. „Das erwarten die Leute eben.”


  „Hmm”, brummte Elvi. „Ob sie wohl enttäuscht wären, wenn ich zur Abwechslung Mal eine Jogginghose und ein T-Shirt tragen würde?”


  „Das kannst du diese Woche nicht machen”, warnte Mabel sie entschieden. „Wir haben das Haus voller Gäste.”


  „Wirklich?”, fragte Elvi überrascht. Nach jener schicksalhaften Reise, die Elvis Leben ein Ende gesetzt hatte, waren sie und Mabel auf die Idee gekommen, als Geschäftspartnerinnen tätig zu werden. Sie hatten ein mexikanisches Restaurant eröffnet, dem sie den Namen Bella Black’s gegeben hatten. Der Name war Mabels Idee gewesen, und es war auch ihre Idee gewesen, das Haus zu verkaufen, in dem sie mit ihrem mittlerweile verstorbenen Ehemann gelebt hatte, und bei Elvi einzuziehen, die nur drei Blocks vom Restaurant entfernt wohnte. Das hatte ihnen beiden vieles deutlich erleichtert. Aber für sie beide allein war das Haus einfach viel zu groß gewesen, bis Mabel auf die Idee gekommen war, das alte viktorianische Gebäude in eine Pension umzubauen, die als zweites finanzielles Standbein dienen konnte, sollten sie mit dem Lokal Schiffbruch erleiden.


  Wovon allerdings kaum auszugehen war. Das Bella war an jedem Abend gut besucht, was sie wohl auch Elvis Status als eine Art stadtbekanntes Maskottchen verdankten. Den größten Teil ihrer Ehe war sie Hausfrau gewesen, sie liebte es, zu kochen und sich um das Wohl anderer zu kümmern. Auch wenn sie nun nichts mehr essen konnte, war es ihr weiterhin möglich, in der Küche zu wirken, und das tat sie auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


  Für sie gab es kaum etwas Schöneres, als die Speisen zu berühren und zu riechen, die sie selbst längst nicht mehr zu sich nehmen konnte. Wenn sie anderen dabei zusah, wie die ihre Gerichte aßen, dann kam es ihr fast wieder so vor, als würde sie auch davon kosten.


  Also hatten sie das alte viktorianische Herrenhaus renoviert, den Speicher ausgebaut und drei Zimmer mit einem eignen Badezimmer ausgestattet, um das Casey Cottage zu eröffnen, das nach Elvis Tochter benannt war.


  Das einzige Problem bestand darin, dass die meisten Gäste Einheimische waren, die eine Übernachtung buchten, nur damit sie anschließend erzählen konnten, eine Nacht im Haus einer Vampirin verbracht zu haben. Sie kamen mit bestimmten Vorstellungen dorthin, wie eine Vampirin aussehen und wie sie sich verhalten müsse. Vorstellungen, die vor allem auf Fernsehserien wie Elvira, Herrin der Finsternis und Ähnlichem basierten und die Elvi dazu zwangen, diese albernen Kleider nicht nur im Restaurant zu tragen, sondern dank der Übernachtungsgäste meistens auch noch im Haus. Diese verdammte Herrin der Finsternis hatte ihr damit wirklich einen Bärendienst erwiesen, fand Elvi. Dazu gehörte auch die Tatsache, dass sie mittlerweile von jedem mit Elvi angesprochen wurde, obwohl ihr richtiger Vorname Ellen lautete. Sie wäre ja auch noch mit Ellie einverstanden gewesen, wie sie vor ihrem Tod von den meisten ihrer Freunde genannt worden war. Aber nein, jeder nannte sie einfach Elvi!


  „Hier, vergiss nicht deine Glöckchen.”


  Verärgert verzog Elvi den Mund, als sie das Fußkettchen mit den kleinen Glocken entgegennahm. Es war ein Geschenk von Mabel, das die ihr gleich nach ihrer Wandlung geschenkt hatte - angeblich, weil sie es für so reizend hielt. Elvi kannte aber den wahren Grund, denn Mabel wollte verhindern, dass sie sich an sie heranschlich und sie erschreckte. Mabel hätte das zwar nie zugegeben, doch seit Elvis Tod machte die ihr ein wenig Angst. Wären sie nicht schon so lange Zeit befreundet gewesen, hätte sie sich möglicherweise längst von Elvi abgewandt. Also trug sie die albernen Glöckchen zu Hause, während sie beide sich nach und nach an die Veränderungen ihrer Lebensgewohnheiten anpassten.


  Außerdem sollte das angeblich zu ihrem Image als sinnliche Vampirin gehören. In ihrer Aufmachung kam sie sich allerdings überhaupt nicht sinnlich, sondern schlicht lächerlich vor. Dennoch kam sie all diesen Ansinnen widerspruchslos nach. Immerhin waren die Leute von Port Henry der einzige Grund, dass sie diesen gravierenden Einschnitt in ihr Leben überstanden hatte, und deren Besuch ihres Restaurants machte es ihr überhaupt möglich, über die Runden zu kommen. Wenn sie sie also in einem schwarzen Kleid und mit einem Fußkettchen mit kleinen 3 Glocken sehen wollten, dann würde sie ihnen diesen Gefallen eben tun.


  „Fertig?”, fragte Mabel, als Elvi die Schultern straffte. „Ich muss noch meine Haare hochstecken”, sagte sie. „Lass sie heute Abend so”, schlug ihre Freundin vor. „Aber.... ”


  „Es sieht so besser aus.”


  Seufzend fuhr Elvi sich durchs Haar und wünschte, sie könne in einen Spiegel schauen, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Frisur ordentlich saß. Aber jeder wusste, Vampire hatten kein Spiegelbild, auch wenn es unmittelbar nach ihrem Tod noch der Fall gewesen war. Da sie davon ausging, dass dieser Zustand nach und nach eintrat und sie nicht auch noch diesen letzten Beweis für den Verlust ihrer Menschlichkeit sehen wollte, hatte sie im Bad und im Schlafzimmer alle Spiegel abgehängt, und verständnisvoll, wie Mabel nun einmal war, nahm sie auch die übrigen Spiegel im Haus von den Wänden, bis nur die in den Gästezimmern und einer in ihrem eigenen Badezimmer übrig waren. Elvi war deshalb vollständig darauf angewiesen, dass andere ihr sagten, ob sie gut aussah oder nicht.


  „Brauche ich noch Make-up?”, fragte sie.


  „Du brauchst nie Make-up”, erwiderte Mabel. „Aber nimm noch diesen weinroten Lippenstift, der dir so gut steht.”


  Sie ging ins Badezimmer, trug den Lippenstift aus langjähriger Routine auch blind so auf, dass er nicht über die Konturen ihres Mundes hinausgeriet, dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück.


  „Perfekt”, sagte Mabel, als sie sie sah. „Und jetzt komm.”


  Auf dem Weg zum Restaurant schwieg Elvi und musterte Mabel aus den Augenwinkeln, wobei ihr mit Sorge auffiel, wie blass ihre Freundin war und dass sich dunkle Ränder unter ihren Augen abzeichneten. Mabel hatte behauptet, sie habe Elvi ausschlafen lassen, weil die so übermüdet wirkte, doch in Wahrheit sah sie selbst in letzter Zeit auch bleich und abgekämpft aus. Die Frau war zweiundsechzig, und sie sollte es mit der Arbeit etwas langsamer angehen lassen. Stattdessen jedoch kümmerte sie sich um das Restaurant, die Pension und zudem noch um alles, was am Tag im Haushalt anfiel, was Elvi nicht mehr erledigen konnte.


  Anstatt einen Gang zurückzuschalten, hatte Mabel inzwischen mehr zu tun als zuvor, und das bereitete ihr Sorgen.


  Mabel war nicht nur ihre Freundin, sie war auch so etwas wie ein Rettungsanker. Elvi war sich sicher, dass sie ohne ihre Freundin das alles nicht durchgestanden hätte, und in letzter Zeit grübelte sie oft darüber nach, was werden sollte, wenn Mabel irgendwann einmal starb. Sie hatten beide schon ihre Ehemänner und etliche Freunde an den Tod verloren. Wie viele Jahre würde Mabel noch dem Sensenmann aus dem Weg gehen können? Elvi hoffte, es würden noch mindestens zwanzig sein, aber da musste sie schon großes Glück haben. Wenn das Glück sie im Stich ließ, würden es deutlich weniger sein, und diese Vorstellung betrübte Elvi zutiefst.


  „Da wären wir”, sagte Mabel gut gelaunt, als sie einparkte.


  Elvi löste den Sicherheitsgurt und stieg aus, um Mabel zum Hintereingang des Lokals zu folgen. Dabei wanderte ihr Blick hinauf zum Nachthimmel, der von Sternen übersät war und den nicht eine einzige Wolke trübte. Den Tag über war es sicher genauso wolkenlos gewesen, und die Sonne hatte bestimmt für angenehm hohe Temperaturen gesorgt.


  Diese Sonne war eine Sache, die Elvi ganz entsetzlich fehlte. Sie hatte den Sommer immer geliebt, wenn die Sonne schien und die Blumen, die Bäume und das Gras zum Wachsen brachte. Wäre sie vor die Wahl zwischen Essen und Sonne gestellt worden, sie hätte nicht gewusst, wofür sie sich entschieden hätte.


  Ihr Blick glitt zum Hintereingang, als Mabel die Tür öffnete und ihnen eine Woge aus Lärm und Stimmengewirr entgegenschlug. Es war so laut, als würden sich die Gäste nicht im Lokal, sondern in der Küche aufhalten. Eine derartige Lautstärke hatte Elvi noch nie erlebt. Irritiert ging sie an Mabel vorbei und durchquerte die Küche, um in den kleinen Flur zwischen dem vorderen und dem hinteren Teil des Lokals zu gelangen. Erstaunt schaute sie durch den Perlenvorhang und konnte kaum fassen, wie viele Leute sich an den Tischen und der Bar drängten.


  „Mein Gott, das verstößt doch bestimmt gegen die Brandschutzvorschriften”, murmelte sie.


  „Das hat der Brandmeister auch gesagt, als ich ihn und seine Familie zu ihrem Tisch geführt habe”, meinte Mabel amüsiert. „Er hat mich gewarnt, wenn wir noch mal so viele Gäste erwarten, müssten wir ein paar Tische draußen auf den Fußweg stellen.” Elvi nickte gedankenverloren, wunderte sich aber nicht, dass Mike Knight nicht auf einer Räumung des Lokals bestanden hatte.


  Immerhin wurde die Party zu Ehren seines Sohnes gegeben. Mike war der Chef der örtlichen Feuerwache, und er war ein beliebter Mann, der Freunden und Nachbarn gern half. Das Gleiche ließ sich auch über seine Frau Karen sagen, und selbst Sohn Owen kam ganz nach seinen Eltern. Die Zahl der Teenager, die inmitten der Erwachsenen anwesend waren, lieferte dafür einen überzeugenden Beweis. Auf Elvi wirkte es, als habe sich die halbe Stadt in ihrem Lokal versammelt.


  „Ich weiß, im ersten Stock ist nicht eingedeckt, aber vielleicht sollten wir ihn doch öffnen, damit es hier nicht ganz so voll ist”, überlegte Elvi und ignorierte den Hunger, der sich bei ihr angesichts so vieler Menschen regte. So überfüllt, wie das Lokal war, konnte die Klimaanlage der Hitze nicht Herr werden, die diese Menschen ausstrahlten. Es war warm, die Leute schwitzten, und die von ihnen ausgehenden Gerüche rollten wie eine Welle über Elvi hinweg, deren Zähne bereits zu wachsen begannen. Das halbe Glas Blut zu Hause war nicht genug gewesen, wie ihr jetzt mit Schrecken bewusst wurde. Sie hätte einen ganzen Beutel trinken sollen.


  „Schon geschehen”, erwiderte Mabel und zeigte hinauf zur Empore, wo sich fast noch einmal so viele Menschen tummelten.


  Elvi starrte nach oben, doch ihre Sinne waren allein auf Mabel gerichtet, und plötzlich stellte sie fest, dass sie langsam und tief einatmete, um das Aroma zu genießen. Mabel hatte Diabetes vom Typ 2, und ihr Blut war immer eine Spur süßlicher als das der anderen, obwohl sie Tabletten nahm. Süßlicheres Blut war zugleich köstlicher, wie Elvi bemerkt hatte, als sie ein paar Mal von ihrer Freundin getrunken hatte, da sie kurz nach ihrer Wandlung keine andere Quelle gewusst hatte, um ihren Hunger zu stillen. Sie gestattete es sich, das Aroma zu genießen, doch als sich ihre Zähne regten, da wandte sie sich mit einem leisen Stöhnen von Mabel ab.


  „Du hast Hunger.” Mabel schaute sie besorgt an. Nach fünf Jahren erkannte sie die Anzeichen auf Anhieb. „Ich hätte dich das Glas austrinken lassen sollen, das ich dir gebracht hatte. Soll ich dir noch ein Glas bringen, bis der Kuchen fertig ist?”


  Elvi überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. Es wühlte sie jedes Mal auf, wenn sie von einem anderen Menschen trank, weil sie sich dann vorkam wie ein Tier. Doch je stärker der Hunger wurde, umso weniger regte sie sich auf. Sie konnte warten, und das sagte sie ihr auch. Mabel nickte, ihr Blick jedoch wanderte zu den Helfern in der Küche, Pedro und Rosita, und zu den Kellnern, die hin- und hereilten, um alle Gäste zu bedienen.


  Um das Personal auf sich aufmerksam zu machen, klatschte sie in die Hände. „Jeder, der hier nicht gebraucht wird, hält sich von der Küche fern. Außer Elvi, mir, Pedro und Rosita hat hier niemand was zu suchen.” Sie lächelte kurz dem mexikanischen Paar zu, dann fügte sie an: „Ich werde die Gerichte auf den Tisch im Flur stellen, sobald sie fertig sind, und ihr legt da auch die neuen Bestellungen hin, damit ich sie entgegennehmen kann.”


  Elvi wurde etwas ruhiger, als die Bedienungen den Raum verließen, und sah Mabel dankbar an. Es war nicht das erste Mal, dass sie bis auf Pedro jeden weggeschickt hatte. Sie verstand es als Vorsichtsmaßnahme, wenn Elvi Hunger verspürte, und die wusste diese Geste zu schätzen.


  „Ich kümmere mich besser mal um den Kuchen”, erklärte Elvi leise, entfernte sich von dem Perlenvorhang und schaute in die Küche. „Vielleicht sollte ich zwei backen, denn ich glaube kaum, dass einer bei dieser Masse Leute genügt.”


  „Das hätte ich dir auch gleich vorgeschlagen”, stimmte Mabel ihr zu. Mit einem knappen Nicken machte sich Elvi an die Arbeit.


  


  „Wer ist es?” DJ erhob sich von der Sitzbank und renkte sich den Hals aus, um zu sehen, wer das Lokal betreten hatte. Seine Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt.


  „Niemand, den wir kennen”, versicherte Victor ihm. Von seinem Platz aus musste er sich nur zur Seite beugen, um den großen, schlanken jungen Mann zu sehen, der am Eingang stand.


  Der Junge betrachtete mit finsterer Miene die Menge, die ihn nun genauso neugierig musterte wie zuvor Victor und DJ. Er konnte kaum älter als zwanzig sein und war in typischer Gothic-Manier gekleidet: weite schwarze Jeans, ein wallendes schwarzes Hemd, Nietenhalsband und ebensolche Armbänder. Sein Haar trug er lang, und es war so schwarz, dass es gefärbt sein musste. Dazu war er geradezu unnatürlich blass.


  Er ist geschminkt, überlegte Victor, als er die schwarzen Lippen und die zahlreichen Piercings sah.


  „Einer von uns?”, fragte DJ, der seine Bemühungen aufgab, etwas zu sehen, und sich zurück auf seinen Platz sinken ließ.


  „Das wäre er gern”, brummte Victor und wandte sich von dem Jungen ab, mit dem sich mittlerweile Brunswick unterhielt.


  „Gothic-Aufmachung, Make-up und die Miene auf finster getrimmt.”


  „Wundert mich nicht”, meinte DJ. Als Victor ihn fragend anschaute, ergänzte er: „Na, ich meine damit, dass wohl kaum einer von unserer Art auf eine Kontaktanzeige in der Zeitung reagieren wird.”


  „Hmm”, gab Victor vielsagend zurück. Seiner Meinung nach konnte niemand wissen, was andere Leute tun würden oder nicht. Er hatte in seinem Leben schon seltsamere Dinge zu Gesicht bekommen.


  „Wenn sie tatsächlich eine von uns ist, dann wird sie den Typ sofort durchschauen”, sagte DJ unbesorgt. „Natürlich kann sie.... ”


  Victor sah den jüngeren Mann neugierig an, da der mitten im Satz verstummt war. Als er dessen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, fragte er: „Was ist los?”


  „Ich glaube, dieser Leguan hat sich gerade bewegt”, antwortete er misstrauisch.


  Als Victor sich daraufhin die leuchtend grüne Plastik genauer ansah, fiel ihm auf, dass es sich sogar um zwei erwachsene Leguane mit zwei Jungtieren auf dem Rücken handelte. Sie alle waren stocksteif, und Victor schüttelte schließlich den Kopf. „Sei nicht albern, das ist nur eine Skulptur.”


  „Nein, ich bin mir sicher, eben.... ”


  „Sie können sich zu diesen beiden Herren setzen.” Brunswick war offenbar nicht klar, dass der Junge sich nur für einen Vampir ausgab, da er ihn zu ihnen setzte.


  „Vlad, das sind Victor Argeneau und DJ Benoit”, machte der Officer sie miteinander bekannt. „Gentlemen, das ist Vladimir Drake.”


  „Vladimir Drake?”, wiederholte DJ und verzog dabei das Gesicht, als habe er Schmerzen. Victor wusste genau, was der jüngere Mann dachte. Es war schon schlimm genug, sich als Vampir auszugeben, aber so etwas zeigte nun wirklich nur schlechten Geschmack.


  „Ja. Haben Sie damit etwa ein Problem?”, gab der Junge abweisend zurück und ging dann zum Gegenangriff über. „Und welcher Vampir nennt sich schon DJ? Wofür steht das überhaupt?”


  „Das steht für Dieudonne Jules”, antwortete er freundlich. „Die Leute kommen mit DJ einfach besser zurecht.”


  „Dieudonne? Wie in ,gottgegeben’?”, fragte Vlad spöttisch, der zumindest ein wenig Französisch zu beherrschen schien.


  Allerdings war das keine sehr große Leistung, da sie sich in Kanada befanden. „Und Benoit ist die Kurzform von Benedictine, richtig? Das heißt so viel wie gesegnet’.” Nun verzog er den Mund. „Ein Vampir mit den Namen Gottgegeben und Gesegnet? Ja, sicher.”


  DJ blickte zu Victor. „Man sollte meinen, dass er sich mit Namen richtig gut auskennt und intelligenter ist, als er aussieht, aber ich habe seinen Verstand gelesen.”


  Victor musste flüchtig lächeln. Auch er hatte einen Blick in den Kopf des Jungen geworfen und dabei festgestellt, dass Vlad die Bedeutung von Dieudonne durch den Französischunterricht in der Schule hatte ableiten können und dass er selbst in Wahrheit Benedict hieß. Den Namen hatte er schon vor Jahren nach-geschlagen und dabei auch Benoit als Abwandlung entdeckt. Anschließend hatte er sich wochenlang von jedem so anreden lassen, bis er auf einen neuen Trend aufmerksam geworden war.


  „Ja, als ob ihr zwei meine Gedanken lesen könntet”, amüsierte sich Vlad. „Ich möchte wetten, ihr seid nicht mal richtige Vampire.”


  „Zeig du mir deine, dann zeige ich dir meine”, murmelte DJ-


  „Was soll ich euch zeigen?”, fragte Vlad lachend. „Wollt ihr vielleicht meinen Schwanz sehen? Ihr seid keine Vampire, ihr seid Schwule!”


  Victor legte beschwichtigend eine Hand auf DJs Arm, dann wandte er sich dem Jungen zu und sah ihm lange und eindringlich in die Augen, bis der sich unter seinem Blick zu winden begann. Schließlich machte er den Mund auf und ließ seine Zähne herausgleiten, damit sein Gegenüber die langen, scharfen und perlweißen Eckzähne betrachten konnte, dann zog er sie wieder ein und schloss den Mund.


  „Heilige Scheiße!”, keuchte Vlad, der unter seinem bleichen Make-up noch weißer geworden war und zu zittern begann. Seinem großspurigen Gehabe zum Trotz hatte er ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, an diesem Abend einem echten Vampir zu begegnen. Nach Victors Einschätzung war der Junge nur noch Sekunden davon entfernt, sich in die Hose zu machen.


  „Lauf lieber nach Hause, Kleiner”, knurrte er ihn an, da seine Geduld bald am Ende war. „Hier spielen die großen Jungs, und bei denen hast du nun wirklich nichts zu suchen.”


  Vlad zögerte vielleicht einen Herzschlag lang, dann sprang er von der Bank auf und rannte zur Tür. Victor lehnte sich zur Seite, um ihm nachzusehen, wie er das Restaurant verließ. Im gleichen Moment tauchte er in Vlads Gedanken ein, ließ ihn kurz innehalten, löschte seine Erinnerung und ersetzte sie durch eine an ein enttäuschendes Treffen mit einer übergewichtigen, alten Elvi.


  Zufrieden darüber, dass Vlad nicht durch Toronto rennen und jedem von Vampiren berichten würde, die in Port Henry ihr Unwesen trieben, lehnte sich Victor zurück.


  „Wenigstens einer weniger, für den wir ein Bett finden müssen”, erklärte Brunswick, als er zusah, wie die Tür hinter Vlad zufiel, dann setzte er sich wieder zu ihnen an den Tisch und musterte Victor neugierig. „Konnten Sie wirklich seine Gedanken lesen?”


  Victor hob bei dieser Frage eine Augenbraue. Wenn Elvi tatsächlich eine von ihnen war, dann sollte sie diese Fähigkeit auch besitzen, und Brunswick müsste davon wissen. Schließlich behauptete er von sich, gut mit ihr befreundet zu sein. Andererseits war es Sterblichen meistens unangenehm, wenn sie wussten, dass jemand sich in ihrem Kopf umsehen konnte. Ein solches Wissen würde eine Freundschaft belasten, weshalb Elvi es womöglich für sich behalten hatte. Ehe er sich entschließen konnte, ob ein solches Eingeständnis für Ärger sorgen würde oder nicht, kamen die Gespräche im Lokal abermals zum Erliegen. Brunswick sah zur Tür. „Da ist noch einer. Wir reden später weiter.”


  Victor sah ihm nach, als er den Tisch verließ, dann beugte er sich erneut zur Seite, um einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen. Er fluchte, als er den großen blonden Mann hereinkommen sah, der sich im Lokal umsah.


  „Wer ist es?”, wollte DJ wissen, der abermals versuchte, etwas zu sehen, obwohl das schon beim ersten Anlauf nicht geklappt hatte.


  „Harpernus Stoyan”, erwiderte Victor, ohne den Deutschen aus den Augen zu lassen, der eine Cordhose und ein legeres Hemd trug.


  „Harper?”, fragte DJ überrascht. „Hier? Woher weiß der denn.... ”


  „Vermutlich aus der gleichen Quelle wie wir”, murmelte Victor und setzte sich wieder gerade hin, als Brunswick den Mann zu ihnen an den Tisch führte.


  „Du meinst, er hat tatsächlich auf die Kleinanzeige geantwortet?”


  Der jüngere Mann klang so verblüfft, dass Victor unwillkürlich die Augen verdrehte. Das war ein weiteres Zeichen für DJs Jugendlichkeit.... weniger auf sein Alter, als auf seine Denkweise bezogen. Victor selbst hatte vor langer Zeit erfahren müssen, dass ein Unsterblicher, wenn er eine gewisse Phase in seinem Dasein erreichte, zu fast allem bereit war, um einen Lebensgefährten zu finden. Zu seinem Leidwesen hatte er seine Lebensgefährtin bereits gefunden, geliebt und wieder verloren, sodass er sich keine großen Chancen ausrechnete, jemals auf eine andere Frau zu treffen, die seiner ersten nachfolgen konnte.


  „Das ist begann Brunswick, als er den Tisch erreichte. Weiter kam er jedoch nicht, da Harper bereits erkannt hatte, wer dort saß.


  „Victor! DJ!”, rief er. Seine freudige Überraschung verwandelte sich recht schnell in Verärgerung, und er schüttelte den Kopf.


  „Nicht zu glauben, dass ich hier ausgerechnet auf euch beide stoße. Sieht aus, als hätte ich Konkurrenz bekommen.”


  Brunswick stutzte. „Sie drei kennen sich?”


  „Wir sind alte Freunde”, gab Victor zurück, während er aufstand, um Harper zu begrüßen.


  „Also, das hätte ich nun wirklich nicht erwartet”, äußerte Brunswick, sah an ihnen vorbei zur Tür und seufzte wieder. „Nummer vier von sechs.”


  Harper und Victor drehten sich gleichzeitig um und schauten zur Tür, dann zogen sie beide eine finstere Miene, als sie den nächsten Neuankömmling erkannten.


  „Edward Kenric”, sagte DJ, der den Mann ebenfalls sehen konnte, da er an den Gang gerutscht war. Im Gegensatz zu den anderen war Edward offenbar der Meinung gewesen, ein mexikanisches Restaurant verlange nach Abendgarderobe, und so war er in einem Smoking erschienen, das Haar hatte er glatt nach hinten gekämmt, um seine aristokratischen Gesichtszüge zu betonen.


  Brunswick entging DJs abfälliger Ton nicht. „Ich nehme an, den kennen Sie auch?”


  „Oh ja, den kennen wir”, bestätigte DJ und fügte dann leise hinzu: „Diesen aufgeblasenen Arsch.”


  Der Captain lächelte flüchtig, fragte dann aber sogleich: „Ist er einer von Ihnen?”


  Fast hätte Victor verneint, in der Hoffnung, Brunswick würde den anderen Unsterblichen zum Gehen auffordern. Dann wäre die ganze Sache nicht mehr ganz so kompliziert. Doch als er eben zu einer Antwort ansetzen wollte, fiel ihm noch rechtzeitig ein, erst Brunswicks Gedanken zu überprüfen. Dabei stellte er fest, dass ihm fast ein schwerer Fehler unterlaufen wäre. Der Officer hatte an seiner Reaktion längst erkannt, mit wem sie es zu tun hatten, und seine Frage diente in Wahrheit dem Zweck festzustellen, ob Victor eine ehrliche Antwort gab oder ob er versuchen würde, einen Mitbewerber um Elvis Gunst auszuschalten.


  „Ja, er ist einer von uns”, entgegnete er schließlich und ergänzte dann: „An unserem Tisch wird es allmählich zu eng. Vielleicht sollten Sie ihn woanders Platz nehmen lassen.”


  „Vorzugsweise sehr weit von uns weg”, pflichtete Harper ihm bei.


  „Zum Beispiel auf dem Parkplatz”, schlug DJ vor.


  „Der Parkplatz ist im Moment belegt”, konterte Brunswick amüsiert. „Ich finde, er sollte sich zu Ihnen setzen. Danach werden wir uns wohl nach einem anderen Tisch umsehen müssen, vorausgesetzt, die anderen sind auch echt.”


  Bevor einer von ihnen etwas erwidern konnte, hatte der Captain sich bereits umgedreht und ging zur Tür.


  „Du hättest ihm sagen sollen, dass Edward keiner von uns ist”, murmelte DJ, während er Brunswick nachblickte. „Jetzt haben wir diesen Mistkerl am Hals.”


  „Nein, das hätte er nicht”, widersprach Harper und setzte sich Victor und DJ gegenüber. „Das war ein Test. Brunswick hatte bereits geahnt, dass Edward zu uns gehört. Hätte Victor es verneint, dann hätte er gehen müssen.” Damit war bewiesen, dass er ebenfalls die Gedanken des Mannes gelesen hatte. Als er dann wieder zur Tür sah, machte er eine verwunderte Miene. „Ist das nicht.... wie heißt er doch gleich?” Harper dachte angestrengt nach. „Verdammt.... Allessandro irgendwas?”


  „Cipriano”, murmelte Victor beim Anblick des Mannes, der soeben das Lokal betreten und sich zu Edward und Brunswick gestellt hatte. So wie sie war auch Allessandro recht lässig gekleidet, sein weites weißes Hemd steckte locker in der Jeans.


  „Cipriano ist okay”, warf DJ ein. „Dann fehlt nur noch einer. Sobald er eintrifft, bekommen wir hoffentlich endlich diese Elvi zu sehen.”


  „Dann sind wir insgesamt sechs?”, fragte Harper interessiert.


  „Fünf. Ich bin nur sein Fahrer”, berichtigte DJ ihn und fügte hinzu: „Allerdings gab es noch einen sechsten Kandidaten, aber der war nur ein Möchtegern-Vampir und hat sich getrollt, nachdem Victor ihm die Zähne gezeigt hat.” Harper lachte, doch dann wurde er auf irgendetwas an der Tür aufmerksam.


  „Der Letzte ist eingetroffen”, verkündete er und kniff die Augen zusammen. „Er ist keiner von uns, aber da ist etwas.... ” Er hielt inne und stutzte. „Da stimmt was nicht. Er ist schwer zu lesen, seine Gedanken sind chaotisch.”


  Victor lehnte sich zur Seite und warf einen prüfenden Blick auf den Mann. Der machte einen recht normalen Eindruck: braune Haare, durchschnittliches Aussehen, eine Cordjacke über einem lässigen Oberteil, dazu eine Anzughose. Als Victor in den Geist des Mannes eindrang, begegnete ihm ein Durcheinander aus Zorn und unzusammenhängenden Gedanken. Sein Name war Jason Lerner, und Victor hatte sich kaum zu dessen wahren Absichten vorgearbeitet, da erklärte Harper „Er ist verrückt. Er ist hergekommen, um Elvi zu pfählen, aber nicht um zu sehen, ob sie seine Lebensgefährtin sein könnte.”


  „Das war seine Absicht”, gab Victor zurück und kämpfte sich weiter durch den Kopf des Mannes. „Aber Brunswick hat ihm soeben Edward und Allessandro als Unsterbliche vorgestellt, und jetzt glaubt er, dass sie ihm als Ziel genügen.”


  „Shit”, murmelte DJ und richtete sich auf, weil er sehen wollte, was sich da vorn abspielte.


  „Ich glaube, keiner der beiden hat sich die Mühe gemacht, ihn zu lesen”, überlegte Harper „Kannst du den Mann kontrollieren, Victor? Ich kann es nicht, aber du bist älter, und vielleicht.... ”


  Harper brach mitten im Satz ab, da Victor aufsprang und zur Tür rannte.
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  Der Sterbliche namens Jason Lerner hatte soeben eine Hand in die Innentasche seiner Jacke geschoben, als Victor die kleine Gruppe erreichte und sein Handgelenk umfasste. „Hey!”, protestierte Brunswick. „Argeneau, was soll.... ?” Weiter kam er nicht, da Victor den Arm des Mannes verdrehte, sodass der die Hand aus der Jacke ziehen musste und jeder der Umherstehenden erkennen konnte, dass er einen Pflock umklammert hielt.


  „Er ist nicht die Art von Verehrer, auf den Ihre Elvi gehofft hat. Er ist ein Vampirjäger.” Victor nahm ihm den Pflock ab, schob ihn in seine Gesäßtasche und blickte dann zu Harper und DJ, die zu ihnen herüberkamen. „Wir bringen ihn nach draußen und kümmern uns um ihn.”


  „Einen Augenblick”, wandte der Captain ein. „Ich vertrete hier noch immer das Gesetz, und ich.... ”


  „Was könnten Sie denn unternehmen?”, unterbrach ihn Victor höflich. Er hätte auch in den Verstand des Polizisten eindringen können, um ihn zu kontrollieren, aber da alle Gäste sie beobachteten und belauschten, war es besser, den Mann zu überzeugen.


  „Ich kann ihn verhaften”, konterte Brunswick prompt.


  „Auf welcher Grundlage?”, wollte Victor wissen. „Ich habe ihn aufgehalten, bevor er jemanden angreifen konnte. Und soweit ich weiß, gilt ein Pflock nicht als Waffe, also können Sie ihm auch keinen unerlaubten Waffenbesitz vorwerfen.”


  Der Officer stutzte. „Das stimmt. Aber ich kann ihn wegen Ruhestörung einsperren.”


  „Und morgen früh ist er wieder auf freiem Fuß und kann weiter Ihrer Elvi nachstellen.”


  „Und was können Sie tun?”, fragte Brunswick mürrisch.


  „Wir können seine Erinnerung löschen.”


  Der Polizist verlagerte sein Gewicht. Der Vorschlag behagte ihm nicht so recht. „Und Sie werden ihm nichts tun?”


  „Überhaupt nicht. Er wird lediglich vergessen, dass es Elvi, diese Stadt und auch Vampire gibt”, versicherte Victor ihm, obwohl das streng genommen nicht stimmte. Lerners Wahnsinn bedeutete, sie mussten die Drei-zu-eins-Prozedur anwenden, und das würde zweifellos sein Gehirn schädigen, aber das würde bei der Verwirrtheit des Mannes auch nicht mehr viel ausmachen.


  Elvi war nicht das erste Ziel von Lerners Wahnsinn. Dieser Sterbliche hatte aus den verschiedensten eingebildeten Gründen Frauen getötet. Er war ein krankes Individuum, das irgendwie durch das Netz der Polizei geschlüpft war und auf seinem Zug quer durch das Land immer wieder gemordet hatte. Wenn die Prozedur ihm den halben Verstand ausradierte, bedeutete es etwas mehr Sicherheit für alle Frauen.


  „Na gut, einverstanden”, willigte Brunswick schließlich ein. „Aber nur Sie.”


  Victor schüttelte den Kopf. „Ich brauche noch zwei von uns. Es sind drei notwendig.”


  „Allessandro und ich werden dir helfen”, erklärte Edward und fügte hinzu: „Ich nehme an, sein Pflock hat einem von uns beiden gegolten, richtig? Da ist es nur angemessen, dass wir helfen.”


  Victor nickte widerstrebend und führte Lerner aus dem Restaurant. Seit er das Handgelenk des Mannes umschlossen hatte, war der ruhig und friedlich, und solange Victor ihn weiter berührte, konnte er auch seinen Geist und sein Verhalten kontrollieren. Auch als sie ihn nach draußen brachten, leistete er keinen Widerstand.


  Zügig brachten sie es hinter sich. Edward, Allessandro und Victor stellten sich im Kreis um ihn auf, jeder berührte ihn am Arm oder im Gesicht, dann drangen sie in seine Gedanken ein und befreiten seinen Verstand von ihnen. Als sie fertig waren, war der Mann bewusstlos. Sie setzten ihn vor dem Nachbargebäude ab und lehnten ihn gegen die Hauswand, dann holte Victor sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. Edward und Allessandro warteten geduldig, während er Argeneau Enterprises anrief, die Situation schilderte und veranlasste, dass der Mann abgeholt wurde.


  „Warten wir hier, bis sie ihn mitgenommen haben?”, fragte Allessandro, als Victor sein Telefon zuklappte.


  Er schüttelte den Kopf. „Der läuft nirgendwohin, und die werden auch nicht lange brauchen, bis sie hier sind. Kommt.” Er ging mit den anderen zurück ins Lokal.


  „Alles erledigt?”, fragte DJ, der mit dem anderen Mann an der Tür gewartet hatte.


  Victor nickte und entgegnete: „Lernen wir jetzt Elvi kennen?”


  „Bald”, versicherte Brunswick und schaute in die Runde. „Da Sie jetzt vollzählig sind, brauchen wir einen größeren Tisch. Ich werde sehen, was sich machen lässt.”


  „Und da waren’s nur noch vier”, meinte Harper, als sich der Officer entfernte.


  „Ich würde sagen, wir sind zu fünft”, korrigierte Allessandro ihn.


  „DJ ist nur hier, weil er mich gefahren hat”, stellte Victor klar.


  „Ah”, sagte Allessandro, während Edward meinte: „Das ist immer noch mehr Konkurrenz, als ich erwartet hatte.”


  „Es gibt keine Konkurrenz”, betonte DJ. „Sie kann nur die Lebensgefährtin von einem von euch sein.”


  „Das stimmt nicht so ganz”, widersprach ihm Harper, und als die anderen sich überrascht zu ihm umdrehten, führte er aus: „Ich hatte in Deutschland zur Kaiserzeit einen Freund. Er und sein Cousin begegneten einer Frau, die keiner von ihnen lesen konnte. Sie hätte die Lebensgefährtin von beiden sein können.”


  „Und wie ist es ausgegangen?”, fragte DJ erstaunt.


  „Sie haben beide um sie geworben, und sie hat sich für seinen Cousin entschieden.” Nach einer kurzen Pause verriet er: „Mein Freund war davon überzeugt, dass er niemals wieder eine Frau finden würde, die so gut zu ihm passt. Da er es nicht ertrug, das Glück seines Cousins mitanzusehen, das eigentlich sein Glück hätte sein können, tötete er sich.” Schweigen legte sich über die Gruppe, als jeder von ihnen über diese Möglichkeit nachdachte. Dann kehrte Brunswick zu ihnen zurück.


  „Wir können den Tisch mit Jenny Harper und ihren Freunden tauschen. Folgt mir, Jungs.” Der Captain wartete nicht auf eine zustimmende Reaktion, sondern machte kehrt und ging voraus.


  „Ich habe mich bis heute nicht daran gewöhnen können, von jemandem Junge’ genannt zu werden, der zwar älter aussieht als ich, in Wahrheit aber viel, viel jünger ist”, sagte Harper in die Runde.


  Victor lächelte nur und folgte Brunswick. „Setzt euch, Jungs”, wies der sie an, als sie den Tisch erreichten.


  „Ehrlich gesagt”, äußerte Harper, während die anderen Platz nahmen, „würde ich mich lieber bei Ms Harper und ihren Freunden bedanken, dass sie den Tisch für uns frei gemacht haben. Wenn Sie mich entschuldigen würden.”


  Ohne auf Brunswicks Erlaubnis zu warten, entfernte sich Harper von der Gruppe. Der Captain sah ihm verärgert nach, wandte sich dann aber den anderen zu. „Ich muss nach hinten gehen und nachsehen, ob Mabel und Elvi bereits da sind. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.” Er wollte gerade losgehen, da erregte etwas am Eingang seine Aufmerksamkeit. Victor folgte seinem Blick und riss die Augen auf, als er einen aufgebrachten, grauhaarigen Mann im Ornat eines Priesters entdeckte.


  „Teddy Brunswick!” Der Mann hatte einen roten Kopf und war außer sich vor Wut. „Soeben muss ich von Louise Ascot erfahren, dass Sie ein halbes Dutzend seelenloser Vampire nach Port Henry haben kommen lassen! Was haben Sie sich dabei gedacht?”


  „Kommen Sie, Pater.” Brunswick fasste den Priester an den Schultern, drehte ihn um und dirigierte ihn in die Richtung, aus der er gekommen war. „Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Es ist alles in bester Ordnung.”


  „In bester Ordnung?”, rief der Mann fassungslos, blieb stehen und wandte sich um. „Daran ist überhaupt nichts in Ordnung, Theodore Brunswick. Elvi ist eine gute und gottesfürchtige Frau, auch wenn sie keine Seele mehr hat. Aber wie können Sie noch sechs weitere von diesen Bestien herbringen?”


  „Pater, das ist jetzt weder der richtige Ort noch der geeignete Zeitpunkt dafür”, erwiderte der Captain entschieden und drängte den Geistlichen weiter in Richtung Tür. „Wenn Sie mit mir darüber reden wollen, dann kommen Sie morgen früh zu mir auf die Wache. Das hier ist Owens Geburtstagsfeier, und ich lasse nicht zu, dass Sie sie ihm verderben.”


  „Owen?” Der Mann erschrak. „Oh, sagen Sie bitte, dass er sich nicht von Elvi beißen lassen wird! Was ist, wenn er sich auch in einen von denen verwandelt? Ich lasse nicht zu, dass ich noch eine Seele in meiner Gemeinde verliere. Bei Elvi konnten wir es nicht verhindern. Owen dagegen ist noch ein Junge, und er ist.... ”


  Victor verfolgte mit eisigem Blick, wie Brunswick den Mann endlich aus dem Restaurant hinauskomplimentierte. Wenn er eines hasste, dann Geistliche. Es war die Kirche gewesen, die bestimmt hatte, dass seine Frau verbrannt werden sollte. Am liebsten hätte er damals diese ganze Bande abgeschlachtet, doch sein Bruder Lucian hatte das nicht zulassen wollen. Drei Jahrhunderte später drehte sich ihm immer noch der Magen um, wenn er einen Geistlichen zu sehen bekam.... egal welchen. Er hasste sie alle.


  „Entschuldigen Sie diesen Zwischenfall”, sagte Brunswick leise, als er auf dem Weg zur Küche an ihrem Tisch vorbeikam. „Pater O’Flaherty regt sich schnell auf, aber er ist harmlos”, versicherte er, dann ging er weiter. „Bin gleich zurück.”


  Er begab sich in den hinteren Teil des Restaurants und verschwand durch einen Türbogen, vor dem ein Perlenvorhang hing. Kaum war er verschwunden, kehrte Harper an den Tisch zurück und nahm Platz.


  „Tja”, verkündete DJ mit gespielt guter Laune, „dann werden wir jetzt ja vielleicht endlich diese Elvi zu Gesicht bekommen.”


  „Ich will’s hoffen”, äußerte sich Edward unüberhörbar gelang-weilt. „Dann kann ich diese Frau lesen und wieder gehen. Ich hasse Kleinstädte.”


  „Wenn du dir so sicher bist, dass sie nicht deine Lebensgefährtin sein wird, warum reist du dann nicht sofort ab?”, schlug Victor vor und erntete einen gehässigen Blick.


  „Ich bin kein Dummkopf, Argeneau. Ich werde warten und sie lesen, damit ich Gewissheit habe. Aber ich habe diese lange und langweilige Reise bestimmt nicht völlig umsonst gemacht.” Victor zuckte desinteressiert die Schultern. Der Mann ärgerte ihn, doch mit etwas Glück würde er sich nicht lange mit ihm abgeben müssen.


  „Apropos Dummkopf, redete Edward weiter und durchbohrte Victor förmlich mit seinen Blicken. „Du erwartest doch wohl nicht, dass wir dir glauben, du seiest hergekommen, um nach einer Lebensgefährtin zu suchen?”


  Es entging Victor nicht, dass sich DJ neben ihm versteifte und dass die anderen am Tisch ihn nun mit neu erwachtem Interesse musterten. Allessandro hatte die Brauen fragend gehoben, während Harpers Miene eine Spur Besorgnis erkennen ließ. So wie die anderen wusste er, dass Victor als Vollstrecker für den Bat tätig war, und zweifellos ging ihm nun durch den Kopf, dass er im Auftrag des Rats hier sein musste, wenn er nicht auf der Suche nach einer Lebensgefährtin war.


  „Also, Argeneau?”, bohrte Edward nach. Victor warf ihm einen gereizten Blick zu, doch Brunswicks Rückkehr verhinderte, dass er den Unsterblichen zurechtweisen konnte, weil der es gewagt hatte, ihn mit einer Frage zu behelligen.


  „Na, wie sieht’s hier aus?”, fragte der Captain, setzte sich und redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. „Die Damen sind eingetroffen, und Mabel kommt jeden Moment her.”


  „Wer ist Mabel?”, fragte Allessandro verwirrt. „Ich bin hergekommen, um mich mit Elvi zu treffen, aber nicht mit einer Mabel.”


  „Ja, ja”, erwiderte Brunswick hastig. „Aber Mabel hat während dieser ganzen Woche das Sagen.”


  „Ich dachte, Elvi habe das Sagen”, warf Harper ein. „Sie hat alles mit mir verabredet. Von ihr kamen die E-Mails, die Einladung, die Wegbeschreibung.... ”


  „Si, bei mir war es genauso”, bestätigte Allessandro.


  „Bei mir auch.” Edward sah den Captain mit zusammengekniffenen Augen an. Für Victor war offensichtlich, dass er den Mann las, und nach seinem Mienenspiel zu urteilen, überraschte ihn das, was er dabei herausfand. Bevor auch Victor einen Blick in die Gedanken des Sterblichen werfen konnte, klimperten die Perlen des Vorhangs zwischen Restaurant und Küche, woraufhin sämtliche Gespräche im Lokal abermals verstummten.


  Brunswick schaute über seine Schulter. „Oh, da ist sie ja. Bin gleich wieder da.” Mit diesen Worten sprang der Mann auf und eilte davon.


  „Da ist wer?”, fragte Allessandro in die Runde. „Mabel oder Elvi?”


  „Diese Frau ist keine Unsterbliche. Wenn das Elvi ist, dann können wir nach Hause fahren”, sagte DJ, der die Frau, die von Captain Brunswick an ihren Tisch gebracht wurde, jedoch mit einem gewissen Interesse musterte.


  Victor schätzte sie auf Anfang sechzig. Sie war groß und schlank und hatte leicht angegrautes blondes Haar. Ihr Gesicht wies nur wenige Falten auf und hatte viel von der Schönheit ihrer Jugend bewahrt.


  „Mabel, das sind Edward Kenric, Harpernus Stoyan, Allessandro Cipriano, Victor Argeneau und sein Freund DJ Benoit”, machte Captain Brunswick sie miteinander bekannt. „Gentlemen, das ist Mabel Allen.”


  Voller Neugier sah Victor die Frau an. Sie war also die Freundin und die Teilhaberin des Restaurants und der Pension. Der Officer hatte erwähnt, ihre Meinung sei Elvi sehr wichtig, aber Victor war nicht gekommen, um eine mögliche Lebensgefährtin lange zu umwerben, also begrüßte er sie nur mit einem knappen Nicken.


  Die anderen „Verehrer” zeigten deutlich mehr Interesse, indem sie Mabel zuvorkommend begrüßten. DJ allerdings stand sogar auf, ergriff die Hand der Frau und sagte: „Enchante.”


  Victor verdrehte die Augen, da er von DJ ein solches Auftreten nur gewohnt war, wenn er versuchte, eine Frau abzuschleppen. Nur waren diese Frauen üblicherweise viel jünger und schmolzen bei seinen Schmeicheleien sofort dahin. Mabel hingegen ließ sich nicht leicht beeindrucken, und anstatt sein Lächeln zu erwidern, setzte sie eine verkniffene Miene auf und zog hastig ihre Hand zurück. Dann richtete sie ihren bohrenden Blick auf Victor. Es war recht offensichtlich, dass er ihren Anforderungen nicht genügte. Die Frau verzog missbilligend die Mundwinkel, als sie sich seine Kleidung und seine Frisur genauer ansah.


  „Sie sollten sich die Haare schneiden lassen”, erklärte sie und bezog dann DJ in ihre Beurteilung mit ein. „Das gilt für Sie beide, und rasieren sollten Sie sich auch mal.”


  Bei dieser Bemerkung rieb sich Victor flüchtig übers Kinn und verzog das Gesicht, als er die Bartstoppeln spürte. Er war gerade erst aufgewacht, als DJ am Abend gekommen war, um ihn abzuholen. Nachdem er seine Ankunft durch stürmisches Klingeln an der Haustür angekündigt hatte, war Victor gerade noch Zeit für eine hastige Dusche und zwei Blutbeutel geblieben. An eine Rasur hatte er genauso wenig gedacht wie daran, sich wenigstens zu kämmen. Die Haare waren während der Fahrt getrocknet, und zweifellos sah er ziemlich zerzaust aus.


  Nachdem Mabel ihre Kritik geäußert hatte, wandte sie sich den drei anderen zu, die einen wesentlich besseren Eindruck auf sie machten, auch wenn ihr beim Anblick von Edwards Smoking ein zynischer Ausdruck übers Gesicht huschte. Sie ließ sich weder zu einem Kommentar noch zu einer Kritik an einem der drei Männer herab, sondern nickte nur, als wolle sie sagen: „Sie eignen sich.”


  Offenbar war ihr ein geschniegeltes Erscheinungsbild lieber.


  „Setz dich, Mabel”, forderte Brunswick sie auf. „Wir können jetzt die Fragen durchgehen, die du dir überlegt hast.”


  Victor fing gerade an, sich zu ärgern, dass sie noch länger durchleuchtet werden sollten, da schüttelte die Frau wider Erwarten den Kopf. „Owens Kuchen ist fertig, und Elvi will ihn ihm jetzt überreichen. Sie ist schon eine Weile auf und hat Hunger.”


  „Oh, dann sollten wir wohl wirklich besser anfangen”, pflichtete der Captain ihr bei und blickte zu einem Tisch hinüber, an dem ein Ehepaar mit seinen beiden Söhnen saß. Dann fiel sein Blick auf einen Tisch im hinteren Teil, wo gerade eine andere Familie aufbrach. „Vielleicht sollten wir die Knights dort hinsetzen. Da sind sie näher an der Küche. Elvis Kuchen sind immer so groß, da muss es ja nicht unbedingt sein, dass sie damit durch das ganze Lokal laufen und sich durch all diese Leute zwängen muss. Nachher stolpert sie noch und fällt hin.”


  „Gute Idee”, erwiderte Mabel, dann verließen die beiden den Tisch.


  „Der Kuchen ist fertig, und sie hat Hunger?”, murmelte DJ, während er der älteren Frau nachsah. „Diese Elvi kann nicht so alt sein, wenn sie immer noch Kuchen isst. Wenn sie noch ziemlich jung ist, würde das ihre Fehler erklären.”


  „Ihr Schöpfer hätte ihr solche Dinge beibringen sollen”, gab Victor zurück und beobachtete Brunswick und Mabel, die mit einem der Jugendlichen sprachen und sich dann an die Eltern wandten.


  Schließlich standen die vier auf und begaben sich an den frei gewordenen Tisch.


  Mabel und der Captain folgten der Gruppe nach hinten. Der junge Mann ließ allerdings keine große Begeisterung erkennen und trottete so langsam weiter, dass er nach ein paar Schritten das Schlusslicht bildete. Victor fiel auf, dass er zwar lächelte, dennoch besorgt wirkte. Der Junge war offensichtlich nervös, und diese Nervosität schien sich immer weiter zu steigern.


  „Wird es wehtun?”, fragte er gerade, als er an dem Tisch vorbeikam, an dem Victor und die anderen saßen.


  Die Frage ließ Victor aufhorchen, und er konzentrierte sich ganz auf Mabel, die zu kichern begann. „Sei nicht albern, Owen. Natürlich wird es nicht wehtun. Glaubst du, die Männer würden sonst Schlange stehen?”


  Diese Erwiderung machte Victor noch hellhöriger, während er dahinterzukommen versuchte, worüber die zwei sich unterhielten.


  „Ich werde aber nicht zu einem, oder?”


  Diesmal kam kein Kichern als Antwort, stattdessen sahen sich Mabel und Brunswick an. Dann entgegnete die Frau: „Wie kommst du denn auf so was? Sonst ist doch auch niemand zu einem geworden, oder?”


  „Das ist kein Nein”, stellte der Junge ängstlich fest.


  Brunswick und Mabel tauschten abermals Blicke aus, schließlich erklärte sie mit Nachdruck: „Sei nicht albern, Owen. Willst du es, oder willst du es nicht? Wir können nämlich auch nur den Kuchen an den Tisch bringen und den Rest überspringen.”


  Es folgte eine kurze Pause, als der Junge zu seinen Eltern schaute, dann antwortete er hastig: „Nein, nein, ich werde es machen. Dan würde mich ewig damit aufziehen, wenn ich jetzt kneife.”


  DJ beugte sich vor und flüsterte: „Die reden doch nicht über das, was ich glaube, worüber sie reden, oder doch?”


  Victors Reaktion bestand darin, dass er Brunswick am Arm packte und ihn zu sich zog. „Worüber ist der Junge so beunruhigt? Und was meint er, könnte ihm wehtun?”


  „Er redet von seinem Geburtstagsbiss”, sagte Brunswick und wollte weitergehen, aber Victor hielt ihn immer noch fest.


  „Geburtstagsbiss?”, wiederholte er.


  Der Captain wurde ungeduldig, da er weiterwollte. „An ihrem achtzehnten Geburtstag kommen die Jungs aus der Stadt her, bekommen eine Party spendiert, es gibt von Elvi einen Kuchen, und dann beißt sie sie.” Er hielt inne, aber als die Unsterblichen am Tisch eisern schwiegen, fügte er erklärend an: „Das ist so ein Ritual, mit dem sie zu Männern werden.”


  „Ein Ritual?”, fragte DJ ungläubig.


  „Die Indianer haben ihre Rituale, wir haben unsere”, meinte Brunswick achselzuckend, dann entwand er Victor seinen Arm. „Ich muss jetzt weiter.”


  Diesmal ließ Victor ihn gehen. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. Im Lokal wurde es plötzlich ruhig, und alle drehten sich, zum Durchgang in die Küche um. Victor machte große Augen, als eine wohlproportionierte Rothaarige durch den Perlenvorhang kam. Wenn das Elvi war, dann vermittelte das Foto von ihr ein ziemlich irreführendes Bild. Zum einen hatte ihr Haar dunkel gewirkt, nicht so leuchtend rot. Und es hatte auch nicht erkennen lassen, dass sie so klein war. Sie konnte nicht größer als eins sechzig sein. Zudem war sie völlig anders gekleidet gewesen.


  Sein Blick wanderte über das lange, eng anliegende Kleid, blieb einen Moment lang an den Waden hängen, die bei jedem Schritt zu sehen waren, und kehrte dann zu ihrem Gesicht zurück. Es war eindeutig dasselbe Gesicht wie auf dem Foto, doch diese elfengleiche Ausstrahlung war ihm nicht aufgefallen, und er hatte auch nicht bemerkt, dass ihre Augen nicht nur groß, sondern geradezu riesig waren. Und sie hatte die reizendste Nase, die er sich vorstellen konnte. Was ihre Lippen anging....


  Victor schüttelte hastig den Kopf. Ihr Foto hatte ihn nicht sonderlich beeindruckt, doch in natura verschlug es ihm bei ihrem Anblick den Atem. Ihm wurde bewusst, dass er sie fasziniert anstarrte und sie nicht aus den Augen ließ, wie sie zu dem Tisch ging, an dem Owen mit seiner Familie saß.


  Ein leises Klingeln begleitete ihren Weg, und Victor benötigte einen Moment, ehe er begriff, dass ein Fußkettchen mit kleinen Glöckchen daran die Ursache dafür war. Im nächsten Moment bemerkte er, wie er auf ihren Knöchel starrte und sich vom sanften Schwung ihrer Wade bis hinunter zur Ferse angezogen fühlte.


  Erst als DJ lautstark nach Luft schnappte, sah Victor auf. Die Frau hatte sich zu der Familie an den Tisch gesetzt und SS beugte sich zu Owen hinüber, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Der Junge musste schlucken und nickte nervös, während sie leise lachte. Im Restaurant herrschte gebanntes Schweigen, als würden alle Gäste die Luft anhalten.


  „Mein Gott! Sie wird ihn hier vor allen Leuten beißen”, keuchte DJ entsetzt.


  „Das würde sie nicht wagen”, gab Victor zurück, doch noch während er sprach, beugte sie sich wieder zu dem Jungen hinüber.


  „Wir müssen etwas unternehmen”, zischte DJ. „Wir dürfen nicht zulassen, dass jeder hier das mit ansieht!”


  Victor erwiderte nichts, sondern sprang auf und eilte bereits auf den Tisch zu.
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  Victor hatte fast den Tisch erreicht, als sich ihm plötzlich Brunswick in den Weg stellte.


  „Was soll das geben, Sohn?”, fragte ihn der Officer mürrisch.


  Er wollte in den Geist des Mannes eindringen, damit er ihm Platz machte, doch dann zögerte Victor, als er sah, dass sich hinter Brunswick ein weiterer Mann aufbaute.... und dann noch einer. Als er sich umschaute, musste er erkennen, dass die männlichen Gäste in seiner unmittelbaren Nähe allesamt in Lauerstellung gegangen waren, um sofort einzuschreiten, sollte es notwendig werden. Erst als DJ etwas sagte, wurde ihm bewusst, dass der jüngere Unsterbliche ihm gefolgt war und ihm jetzt Rückendeckung gab.


  „Was sollen wir machen?”, flüsterte DJ so leise, dass nur Victor ihn gehört haben konnte.


  „Sohn”, knurrte Brunswick, ehe Victor auf die Frage reagieren konnte. „Ich habe Sie was gefragt. Was soll das geben? Sie wollen doch nicht etwa unserer Elvi etwas antun, oder?”


  Victor war nicht entgangen, dass die Stimmung ringsum gegen ihn umgeschlagen war. Die sterblichen Männer wirkten auf ihn, als wären sie jederzeit bereit, ihn zu lynchen, so feindselig musterten sie ihn. Ihm fiel auch auf, dass Allessandro, Harper und Edward sich um DJ geschart hatten, um ihre Unterstützung anzubieten, sollte sie benötigt werden. Doch Victor wollte diese Konfrontation nicht in eine Schlägerei ausarten lassen.


  Ihre vereinte Kraft und ihre Fähigkeit, den Verstand der Sterblichen zu kontrollieren, hätte genügt, um mit dieser Truppe fertigzuwerden, aber er wollte nicht anschließend diese Bescherung aufräumen müssen. Die Vorstellung, bei jedem Gast im Lokal die Erinnerung zu löschen, hatte etwas Ermüdendes, außerdem war es eine riskante Angelegenheit. Wenn sich schon bei einem einzigen der Anwesenden herausstellte, dass er gegen seine Anstrengungen auch nur ein wenig resistent war und sein Gedächtnis behielt, dann konnten seine Schilderungen die Erinnerungen der anderen wieder an die Oberfläche bringen, und damit wäre die ganze Arbeit vergebens gewesen. Es mochte immer noch dazu kommen, dass die Erinnerungen aller Gäste gelöscht werden mussten, doch es war ihm lieber, wenn er das vermeiden konnte. Victor hatte keine Ahnung, was los war, wie viel die Leute wussten und was ihnen nicht bekannt war, deshalb wollte er eine solche Maßnahme so lange hinauszögern, bis er mehr über die Umstände in Erfahrung gebracht hatte.


  Er atmete tief durch und griff zu einer Lüge. „Nein, natürlich nicht. Das haben Sie völlig falsch gedeutet. Ich will Elvi nichts tun. Ich bin nur ganz versessen darauf, sie endlich persönlich kennenzulernen.”


  „Mhm”, machte Brunswick, schien ihm aber kein Wort zu glauben. Der Grund dafür wurde ihm klar, als der Officer ihn fragte: „Und warum halten Sie dann Lerners Pflock in der Hand?”


  Erstaunt schaute Victor auf seine Hand und stellte fest, dass er den kleinen Pflock wohl aus der Tasche gezogen haben musste, als er losgestürmt war. Er streckte ihn Brunswick hin. „Den wollte ich Ihnen geben.... als Vorwand, um an den Tisch zu kommen und Elvi kennenzulernen.”


  Der Officer betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, dann wanderte sein Blick weiter zu den Unsterblichen hinter ihm.


  Offenbar zeigte keiner von ihnen eine gegenteilige Regung, woraufhin Brunswick sich ein wenig entspannte. „Sie wollten wohl den anderen zuvorkommen, wie?”


  „Kann man so sagen”, murmelte Victor.


  Brunswick nickte bedächtig, schien aber noch nicht ganz überzeugt zu sein. Er nahm den Pflock an sich, schaute dann jedoch Victor aufmerksamer als zuvor an. „Zeigen Sie mir noch mal Ihre Zähne, Sohn. Als Sie sie Vlad gezeigt haben, konnte ich sie nicht richtig sehen.”


  Victor versteifte sich. Der Mann wollte sich wohl vergewissern, ob er es nicht vielleicht mit einem weiteren Vampirjäger zu tun hatte. So sehr es Victor auch zuwider war, auf dieses Ansinnen einzugehen, blieb ihm wohl keine andere Wahl, wenn er in Elvis Nähe gelangen wollte. Also öffnete er den Mund und fuhr seine Zähne aus. Teddy Brunswick nahm sich Zeit, sie zu begutachten, und er tippte sogar mit einem Fingernagel dagegen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht eine Art Attrappe waren. Offenbar zufrieden mit dem Ergebnis, nickte er und entspannte sich sichtbar.


  „Okay, aber das ist jetzt Owens großer Moment. Sie können anschließend mit Elvi reden.” Der Officer bedeutete ihm, an seinen Tisch zurückzukehren. „Setzen Sie sich wieder hin. Mabel und ich kommen gleich zu Ihnen.”


  Victor sah über Brunswicks Schulter und bemerkte, dass Elvi neugierig in ihre Richtung schaute und nur beiläufig einem lächelnden und ungebissenen Owen zuhörte. Widerstrebend lenkte er ein und führte die anderen Unsterblichen zurück zu dem ihnen zugewiesenen Tisch.


  „Dann bist du also tatsächlich im Auftrag des Rats hier”, ließ Edward verlauten, nachdem sie alle Platz genommen hatten.


  „Das hatte ich schon befürchtet”, murmelte Harper. „Ich nehme an, es hat dem Rat nicht gefallen, dass sie diese Kleinanzeige geschaltet hat.”


  „Nicht besonders”, bestätigte Victor.


  „Ich war mir sicher, dass sie ihn vor allen Leuten beißen würde”, sagte DJ kleinlaut und sah wieder zu dem Tisch, an dem das Geburtstagskind saß, dann ließ er seinen Blick durch das Lokal schweifen. „Glaubst du, sie wissen alle Bescheid?”


  „Wie könnten sie nichts davon wissen?”, entgegnete Victor, der befürchtete, dass auf ihn und DJ mehr Arbeit wartete, als dieser Fall auf den ersten Blick hätte vermuten lassen.


  „Und was will der Rat wegen Elvi unternehmen?”, wollte Edward wissen.


  Der Gesichtsausdruck des Mannes wirkte sehr berechnend. Victor war davon überzeugt, dass er überlegte, was das bedeuten mochte, sollte sich diese Frau als seine Lebensgefährtin entpuppen. Er sah die beiden anderen Kandidaten an und erkannte, dass sie ebenfalls aus gutem Grund besorgt waren.


  „Es geht nicht nur um die Kleinanzeige”, erklärte er schließlich. „In der Klubszene von Toronto überschlagen sich die Gerüchte über eine Vampirin, die im südlichen Ontario in einer Kleinstadt an einem See lebt.”


  Die drei Männer schwiegen, nur ihre Mienen verrieten, dass ihnen die Tragweite dieser Angelegenheit klar war. Es gab nur wenige Gesetze, die ihresgleichen beachten mussten, dafür aber waren es äußerst wichtige Gesetze, und eines der ersten lautete, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken durften. Ein anderes versagte es ihnen, einen Sterblichen zu beißen.... ausgenommen, es lag ein echter Notfall vor.


  Abermals sah er zu dem anderen Tisch. Die Frau lachte über eine Bemerkung des Jungen, der inzwischen völlig entspannt war und regelrecht strahlte. Sie musste ihm wohl seine Angst genommen haben. Doch das war egal. Sie sollten niemanden beißen, weil das nur das Risiko einer Entdeckung erhöhte. Doch Elvi beabsichtigte, den Jungen zu beißen, und nach Brunswicks Worten würde er nicht der Erste sein.


  „Mit der Moral scheint sie es nicht sehr genau zu nehmen”, murmelte Allessandro, da er offenbar den gleichen Überlegungen nachhing.


  Victor erwiderte nichts darauf, sondern sah sich im Restaurant um und tauchte mal in diesen, mal in jenen Geist ein. Wie befürchtet, wusste jeder der Anwesenden, dass Elvi eine Vampirin war.... und ebenso, dass es sich bei ihm und seinen Begleitern ebenfalls um Vampire handelte.


  Elvi Black steckte in großen Schwierigkeiten, was den Rat anging. Schwierigkeiten, die zur Folge haben konnten, dass man sie pfählte und in der Sonne liegen ließ, um sie anschließend zu enthaupten. Er konnte nur hoffen, dass sie für keinen der Männer eine Lebensgefährtin war.


  „Okay.”


  Victor sah fast erschrocken auf, als Brunswick plötzlich vor ihm stand, ohne dass er gehört oder gesehen hatte, wie der Mann zu ihm gekommen war.


  „Okay”, wiederholte der Officer, da nun alle auf ihn aufmerksam geworden waren. „Mabel und ich halten es für das Beste, Sie Elvi kurz vorzustellen. Dann kann sie mit dem Jungen nach hinten ins Büro gehen, um ihm seinen Geburtstagsbiss zu geben. Wenn Mabel ihn anschließend abholt, wird sie ihr erklären, wieso Sie hier sind. Dann kann sie sich zu Ihnen an den Tisch setzen und.... ”


  „Was soll das heißen: Mabel erklärt ihr, wieso wir hier sind?”, unterbrach ihn Harper. „Sie hat uns eingeladen, sie weiß es bereits.”


  Brunswick verzog den Mund. „Genau genommen weiß sie es nicht. Die Kleinanzeige war Mabels Idee, und sie hat auch auf alle Ihre E-Mails geantwortet und Sie für diese Woche eingeladen.”


  „Das heißt, Elvi weiß gar nichts davon?”


  „Ich habe doch gesagt, dass niemand von unserer Art so dumm sein könnte, eine Kleinanzeige aufzugeben”, erklärte DJ zufrieden.


  „Stimmt, aber Sie alle von Ihrer Art waren dumm genug, um auf die Anzeige zu reagieren”, gab Brunswick unwirsch zurück. Sein Gesicht war rot angelaufen, womöglich aus Verlegenheit, in einen solchen Verkupplungsversuch verstrickt zu sein. Vielleicht auch aus Verärgerung. Vermutlich war es eine Kombination aus beidem.


  „Dann war die Anzeige also nicht ihre Idee?” Harper warf Victor einen hoffnungsvollen Blick zu, der zu sagen schien: Das ist doch immerhin schon Mal eine Sünde weniger. Aber nur eine Sünde von vielen, dachte Victor und presste die Lippen zusammen. Er wandte sich wieder Brunswick zu. „Es kursieren Gerüchte in der Klubszene, dass in einer Kleinstadt im Süden eine hübsche junge Vampirin lebt. Einer Kleinstadt wie dieser.”


  „Ja”, warf DJ ein. „Fährt Elvi schon mal nach Toronto, um die Klubs zu besuchen?”


  „Also.... ” Verlegen schaute Brunswick zur Seite. „Sie.... äh.... wir.... ”


  „Macht sie das?”, hakte Victor ungeduldig nach.


  „Nein”, gab Brunswick widerwillig zu. Aufgebracht fuhr er sich durchs Haar. „Wissen Sie, das hier ist eine Kleinstadt.” Niemand entgegnete etwas auf diese Bemerkung. „Es gibt hier eine Highschool, die wir alle besucht haben. Deswegen existiert zwischen uns auch ein so enger Zusammenhalt. Aber in den letzten fünf Jahren haben wir einige aus unserer Gruppe verloren. Mabels Ehemann starb vor sechs Jahren an einem Herzinfarkt, Elvis Ehemann und ihre Tochter sind ein Jahr darauf bei einem Autounfall ums Leben gekommen, dann wurde Elvi zur.... ” Er machte eine betrübte Miene. „Wissen Sie, seitdem geht es nur noch bergab. In jedem Jahr danach sind ein oder zwei von uns gestorben, aber dieses Jahr waren es gleich drei innerhalb von sechs Monaten. Wir sind eben in diesem Alter”, räumte er ernst ein.


  Victor schwieg und nahm das Unbehagen der anderen Unsterblichen nur zu deutlich wahr. Das Wissen darum, dass dieses Problem keinen von ihnen betraf, löste gewisse Schuldgefühle aus. Ob Herzinfarkte, Krebserkrankungen oder was auch immer, nichts davon war für sie noch ein Thema. Victor selbst war über zweitausend Jahre alt. Für seine Art spielte das Alter schlichtweg keine Rolle mehr.


  „Die Todesfälle haben uns alle schwer getroffen”, fuhr Brunswick fort. „Aber für Elvi scheint es noch viel schlimmer zu sein als für uns. Sie sieht, wie ihre Freunde und andere geliebte Menschen um sie herum einfach wegsterben, und ihr ist klar, dass sie bald ganz allein sein wird. Natürlich werden die Jüngeren nachrücken und sich mit ihr anfreunden, aber die werden ebenfalls nach einer Weile sterben und so weiter und so fort.” Er starrte auf den Tisch und gestand dann: „Uns gefällt der Gedanke nicht, sie das alles allein durchstehen zu lassen.”


  Victor staunte angesichts der Tatsache, dass diesen beiden Menschen - Mabel und Brunswick - ihre eigene Sterblichkeit bewusst war und sie sich dennoch mehr um das Wohl ihrer unsterblichen Freundin sorgten als um den Tod, der sich ihnen unerbittlich näherte. Das war beeindruckend und weckte seine Neugier. Er hatte es immer vermieden, zu Sterblichen zu engen Kontakt zu halten, weil solche Bindungen nicht von langer Dauer sein konnten. Wenn ein Mensch es im Durchschnitt auf fünfundsechzig Jahre brachte, dann war er selbst inzwischen bereits über vier-unddreißig Menschenleben alt. Er ertrug den Gedanken nicht, die Zeit damit zu verbringen, seine Freunde sterben zu sehen.


  „Also.... ” Brunswick setzte sich aufrecht hin. Seine roten Wangen verrieten, dass ihm peinlich war, was er gleich gestehen würde. „Barney und ich sind vor einigen Monaten ein paarmal nach Toronto gefahren.”


  „Barney?”, fragte DJ.


  „Mein Lieutenant.”


  „Unglaublich”, murmelte Victor.


  „Was ist unglaublich?”, hakte Brunswick nach.


  „Nichts. Reden Sie weiter. Sie und Barney waren ein paarmal in Toronto.”


  „Richtig.” Er rutschte unbehaglich hin und her. „Wir dachten, wenn es in Kanada außer Elvi noch andere Vampire gibt, dann bestimmt in einer Großstadt wie Toronto. Wir haben uns auf die Suche nach ihnen begeben.”


  Das war also der Ursprung dieser Gerüchte. „Sie haben sich in die Klubs begeben?”, wollte Victor wissen.


  Der Captain nickte. „Barney meinte, in den Klubs würden wir am ehesten fündig. Er sagte, wenn es dort welche gibt, dann hätten sie bestimmt keine Unterstützung von der Gemeinschaft, so wie es bei uns in Port Henry der Fall ist, damit sie bekommen, was sie benötigen. Deshalb kam er auf die Idee, dass sie in die Klubs gehen, um.... äh, na ja.... um zu jagen.”


  Er zog eine entschuldigende Miene, dann räumte er ein: „Für die Klubs waren wir zu alt. Die jungen Frauen hielten uns für Perverse. Niemand wollte uns irgendetwas verraten. Nach dem dritten vergeblichen Anlauf kam Mabel dann auf die Idee mit der Kleinanzeige. Sie war davon überzeugt, dass es irgendwo wenigstens einen einsamen Vampir geben müsste. Ich hielt sie für verrückt.... ” Dann deutete er auf die Gruppe am Tisch. „Jetzt wissen wir, dass ihre Methode erfolgreicher war.”


  Die Unsterblichen schwiegen einen Moment, dann stand DJ abrupt auf. „Ich muss zur Toilette. Victor?” Der nickte und erhob sich ebenfalls, um ihm zu folgen. Er wusste, der jüngere Unsterbliche wollte diese neue Entwicklung mit ihm besprechen.


  „Ich dachte, nur Mädchen gehen immer zu zweit zum Klo, aber ihr Vampire macht das auch so, was? Hat es damit zu tun, dass der eine aufpasst, damit der andere nicht einen Pflock in den Leib gejagt bekommt?”, fragte der Captain, während sie sich vom Tisch entfernten. „Aber da müssen Sie bei uns keine Angst haben. Wir in Port Henry sind sehr vampirfreundlich.”


  Victor ignorierte ihn und dachte über das nach, was er soeben erfahren hatte. An den Toiletten angekommen, drang er in den Geist der Männer ein, die sich dort aufhielten, und schickte sie weg ohne Rücksicht darauf, ob sie erledigt hatten, wofür sie hergekommen waren.


  „Und?”, fragte DJ, als sie allein waren. „Können wir jetzt nach Hause fahren? Sie hat weder die Anzeige aufgegeben noch die Gerüchte in Toronto verbreitet.”


  „Stimmt”, pflichtete er dem jüngeren Mann bei. „Aber sie hat das Wissen um ihre Existenz mit Sterblichen geteilt.”


  DJ wischte den Einwand ungeduldig beiseite. „Das verstößt gegen kein Gesetz. Marguerites Dienstpersonal weiß es auch, und die meisten Unsterblichen haben ein paar Sterbliche eingeweiht. Die Hälfte aller Angestellten von Argeneau Enterprises besteht aus Sterblichen, die das Geheimnis kennen und zur Verschwiegenheit verpflichtet sind.”


  „Aber Brunswick und die anderen schweigen eben nicht zu dem Thema”, hielt Victor dagegen.


  DJ fuhr sich aufgebracht durchs Haar. Es war offensichtlich, dass er umso mehr Mitgefühl für die Frau entwickelte, je mehr sie über sie in Erfahrung brachten. Vermutlich war er der Ansicht, nichts davon sei ihre Schuld, doch Victor wusste, der Rat würde das nicht so sehen. Unsterbliche waren extrem vorsichtig, welche Sterblichen sie in ihr Geheimnis einweihten, und genau da hatte Elvi Black schon einen Fehler begangen. Eine ganze Stadt wissen zu lassen, dass man unsterblich war, konnte kaum als umsichtig und diskret bezeichnet werden.


  „Wie wäre es, wenn wir sie vor unserer Abreise warnen, dass sie Stillschweigen wahren müssen?”, schlug DJ hoffnungsvoll vor.


  Victor schüttelte den Kopf. „Vergiss nicht, sie beißt Sterbliche.” Das hieß, sie befand sich auf einem direkten Kollisionskurs mit dem Bat, und auch wenn das sehr unerfreulich ausgehen musste, war es ihre Aufgabe, sich um solche Angelegenheiten zu kümmern.


  Seufzend atmete DJ aus. „Ich hatte gehofft, du hättest den Biss vergessen.” Mit finsterer Miene rätselte er: „Möchte wissen, wer ihr Schöpfer war. Er hätte ihr sagen müssen, dass so etwas verkehrt ist.”


  „Woher willst du wissen, ob ihr nicht klar ist, dass es verkehrt ist?”, konterte Victor.


  „Wenn ihr die Konsequenzen bekannt wären, würde sie kaum so offen agieren”, betonte DJ. „Wenn sie daraus ein Ritual für alle Jungs macht, die erwachsen werden, dann geht sie nun wirklich nicht heimlich damit um. Sonst würde sie die Jungs in einer dunklen Gasse beißen, aber nicht vor allen Leuten. Sie kann nicht wissen, dass sie damit gegen unsere Gesetze verstößt.”


  „Hmm”, machte Victor und musste diesem Argument zustimmen. Falls diese Frau nicht von irgendeiner Todessehnsucht geplagt wurde und es darauf anlegte, den Kopf buchstäblich zu verlieren, wusste sie vermutlich wirklich nicht, dass sie etwas Falsches tat. „Tja, wie es aussieht, wird das unsere nächste Aufgabe sein. Wir müssen herausfinden, ob sie von unseren Gesetzen weiß und wer ihr Schöpfer war.”


  „Was interessiert es, wer ihr Schöpfer war?”, wunderte sich DJ. „Er kann doch nicht für ihr Verhalten verantwortlich gemacht werden.”


  „Das kann er sehr wohl, wenn er sie nicht über unsere Gesetze aufgeklärt hat.”


  „Als einziger Schöpfer, der einen Sterblichen wandelt und ihm diese Dinge verschweigt, kommt ein Abtrünniger infrage.”


  „Richtig”, stimmte Victor ihm zu.


  „Aha.” Der jüngere Unsterbliche nickte verstehend. „Wir könnten es mit einem Abtrünnigen zu tun haben, von dem wir noch nichts wissen. Er könnte sie gewandelt und einfach ihrem Schicksal überlassen haben.” Dann fragte er: „Würde der Rat sie auch bestrafen, wenn sie gar nicht wusste, was sie verbrochen hat?”


  „Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Das ist bei uns genauso wie bei den Sterblichen.”


  Seufzend meinte DJ: „Ich finde, so etwas ist eine Schande. Wenn sie es nicht besser weiß, kann man ihr keinen Vorsatz unterstellen.”


  „Du hörst dich wie ein Anwalt an, der sich seine Verteidigungsstrategie zurechtlegt”, stellte Victor fest.


  DJ zuckte mit den Schultern. „Vielleicht werde ich sie ja vor dem Rat verteidigen. Ich mag sie.”


  Victor lachte und gab zurück: „Du hast sie bislang nicht mal kennengelernt.”


  „Okay, aber ich mag ihr Restaurant, und ich habe Brunswicks Geist gelesen. Er hält sie für eine verdammt anständige Frau’. Sie ist immer für andere da, und sie war ihr Leben lang ein Eckpfeiler der Gemeinschaft. Vor ihrer Wandlung hat sie sich offenbar für alles Mögliche freiwillig gemeldet, und das macht sie jetzt auch noch immer. Sie ist eine gute Frau, Victor. Die Tatsache, dass ihre Freunde sich so sehr für sie einsetzen, sagt doch eine Menge über sie aus.”


  „Hmm.” Victor legte die Stirn in Falten. „Dann sollten wir am besten so viel wie möglich über sie herausfinden, damit der Rat ein gerechtes Urteil fällen kann. Ansonsten fürchte ich nämlich, könnte sie ihren Kopf verlieren.”


  DJ nickte bestürzt und verließ vor ihm die Toiletten.


  „Sind Sie jetzt bereit?”, wollte Brunswick wissen, als die beiden Männer an den Tisch zurückgekehrt waren. Beide nickten, und er atmete erleichtert auf, während er sich erhob. Als auch die anderen aufgestanden waren, fuhr er fort: „Denken Sie dran, dass Sie den Mund darüber halten, weshalb Sie hier sind. Beschränken Sie sich auf eine Begrüßung, bis Mabel alles andere erklärt.”


  „Warum warten wir nicht, bis Mabel es ihr erklärt hat, und dann machen Sie sie mit uns bekannt?”, wandte Edward ein. „Das wäre doch sicher sinnvoller.”


  „Sie kennen Elvi nicht”, versicherte ihm Brunswick. „Wenn sie erfährt, was wir getan haben, wird sie vor Wut toben, aber es wird ihr auch schrecklich peinlich sein. Sie würden sich weigern, Ihre Bekanntschaft zu machen.” Er schüttelte den Kopf. „Nein, auf diese Weise ist es besser. Und jetzt kommen Sie.”


  So wie zuvor wartete der Mann auch diesmal nicht ab, ob er Widerspruch oder Zustimmung erntete, sondern gab ihnen nur ein Zeichen, ihm zu folgen. Dann wandte er sich ab und ging los.


  „Und jetzt?”, fragte Harper und sah zu Victor, damit der sie wissen ließ, was sie tun sollten.


  Mit einem Schulterzucken folgte er dem Captain. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung.


  Gemeinsam erreichten sie den Tisch, und Victor befand sich soeben in Höhe des Regals mit der Leguanstatue, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Dann trennte sich ein Teil von der Statue ab und sprang auf ihn zu.


  Und dann war der Teufel los.
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  „Ich habe dir doch gesagt, dass er sich bewegt hat”, murmelte DJ.


  Victor nahm keine Notiz von ihm, sondern war ganz auf die zierliche Frau konzentriert, die sich momentan um ihn kümmerte und ihm eine Serviette auf Ohr und Hals drückte. Victors Aufschrei, als der Leguan an seinem Hals landete und sich in sein Ohr krallte, war laut genug gewesen, um alle Gäste auf sich aufmerksam zu machen, aber Panik war erst aufgekommen, als er nach seinem Hals griff und sich dabei um seine eigene Achse drehte.


  Elvi rief daraufhin nach jemandem namens Pedro und überließ das Geburtstagskind sich selbst, um zu Victor zu eilen. Sie befreite ihn von dem Leguan und übergab das Tier einem kleinen, aus der Küche herbeigeeilten Mexikaner, dann griff sie nach ein paar Servietten und redete beschwichtigend auf Victor ein.


  „Das tut mir so leid. So was hat er noch nie gemacht in den fünf Jahren, die wir dieses Restaurant jetzt haben”, sagte sie immer wieder und zog an seinem Arm, damit er sich endlich vorbeugte und sie nicht länger auf ihren Zehenspitzen stehen musste, um seine Verletzung sehen zu können.


  Victor beugte sich mit leisem Stöhnen vor und zwinkerte ein paarmal, als er feststellte, dass er genau in den tiefen Ausschnitt ihres Kleids auf ihren bemerkenswerten Busen schaute.


  „Oje! Wir sollten die Wunde säubern und dann verbinden.” Ihre Stimme zitterte leicht, als sie einen Schritt nach hinten trat und ihm den Blick auf ihre Oberweite nahm. „Sie kommen besser mal mit.”


  Victor richtete sich auf und wartete, während Elvi sich bei dem Jungen und dessen Familie entschuldigte. Dann folgte er ihr und dem Schwung ihrer Hüften, die von dem schwarzen Kleid eng umschlungen wurden, durch den Perlenvorhang in ein kleines Büro mit Schreibtisch, zwei Stühlen, einem kleinen Kühlschrank, einem Aktenschrank und einem großen Metallschrank mit Doppeltür.


  „Nehmen Sie Platz.” Elvi zeigte auf die Stühle, dann holte sie aus dem Schrank einen Erste-Hilfe-Kasten hervor, stellte ihn auf den Schreibtisch und entnahm ihm einen Wattebausch, den sie mit Jod tränkte.


  „Das wird etwas brennen”, warnte sie ihn und machte sich daran, die Wunde an Hals und Ohr zu säubern.


  Victor saß völlig regungslos da, nahm aber von dem angekündigten Brennen kaum etwas wahr, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, ihren Duft zu inhalieren. Sie roch nach Vanille und Küchengewürzen, eine köstliche Kombination, bei der ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er presste die Lippen auf-einander und versuchte, den Geruch zu ignorieren. Dabei musste er feststellen, dass seine Nase gegen ihn arbeitete.


  „Hmm”, machte Elvi, während ihr Atem an seinem Ohr kitzelte. „Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Die Wunde hat stark geblutet, aber es ist keine tiefe Verletzung.”


  Er sagte nichts dazu. Die Wunde war sehr wohl ziemlich tief gewesen, doch sein Körper hatte bereits begonnen, den angerichteten Schaden zu reparieren. Ihre Bemerkung beantwortete ihm jedoch eine der vielen Fragen, die er und DJ hatten: Sie konnte einen anderen Unsterblichen nicht erkennen. Üblicherweise war das eine instinktive Reaktion, aber wenn sie darin nicht unterwiesen worden war, verstand sie nicht die Signale, die von seinem Geist und seinem Körper ausgingen.


  Als er bemerkte, dass sie mitten in ihren Bewegungen erstarrt war und als er sie deutlich vernehmbar schlucken hörte, drehte er sich zur Seite und schaute sie an. Als Sterbliche mussten ihre Augen grünlich-braun gewesen sein, jetzt schimmerte das Grün silbern, und das Braun ringsum hatte einen goldenen Glanz angenommen. Sie biss sich auf die Unterlippe, sodass ein spitzer Eckzahn zu sehen war, und starrte sein blutendes Ohr an. Ihre Reaktion überraschte ihn nicht. Sie war blass und hatte ganz offensichtlich nicht genug getrunken. Das Blut musste für sie ein verlockender Anblick sein, also wartete er neugierig ab, was sie wohl tun würde.


  „Oh.” Elvi schüttelte abrupt den Kopf und wich einen Schritt zurück, wobei sie eine Hand vor den Mund hielt, damit er die Fangzähne nicht sehen konnte, die ihm längst aufgefallen waren. Sie drehte sich zur Seite und warf den blutgetränkten Wattebausch weg, als würde er in Flammen stehen. „Ganz bestimmt wird das schnell verheilen. Aber vielleicht sollte sich das morgen zur Sicherheit noch ein Arzt ansehen.”


  „Ein Arzt ist nicht nötig”, gab Victor zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Unsere Art heilt schnell und gründlich.”


  Elvi wandte sich langsam zu ihm um. „Unsere Art?”, wiederholte sie fragend und hielt unverändert ihre Hand vor den Mund.


  „Unsterbliche”, antwortete er ruhig und verwendete dann den Begriff, den Brunswick und Mabel immer wieder benutzt hatten:


  „Vampire.”


  Erschrocken schnappte sie nach Luft. „Sie.... Sie sind.... auch einer?”


  Als Victor nickte, ließ sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken. Eine Zeit lang betrachtete sie ihn schweigend, und es war offensichtlich, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Zähne zurückgezogen hatten.


  „Als ich aus Mexiko zurückkam, da haben Mabel und ich versucht, andere zu finden, aber.... ”


  Elvi unterbrach sich und strich sich mit zitternder Hand die Haare aus dem Gesicht.


  „Sie müssen etwas trinken”, ließ er sie wissen.


  Sie nickte widerstrebend, dann holte sie aus dem Kühlschrank hinter dem Schreibtisch einen Blutbeutel hervor, schnitt eine Ecke ab und füllte den Inhalt zur Hälfte in ein Glas um. Sie hob das Glas, um zu trinken, hielt jedoch inne, erinnerte sich an ihre guten Manieren und bot Victor einen Schluck an. Der lehnte mit einem Kopfschütteln ab, woraufhin sie sich wegdrehte, ehe sie zu trinken begann. Victor beobachtete sie weiter, wie sie das Blut herunterkippte, als würde sie einen Whiskey auf ex trinken.


  Anschließend füllte sie das Glas erneut auf.


  „Ich dachte, Owen sollte Ihr Abendessen sein”, sagte er. „Sie werden zu satt sein, um noch von ihm zu trinken.”


  Sie lachte leise. „Wohl kaum. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen Rückzieher machen wird. So wie die anderen auch.”


  „Einen Rückzieher?”, fragte Victor interessiert.


  Während sie ihre Oberlippe ableckte, nickte sie und erklärte: „Die meisten von ihnen ziehen es nicht durch, und eigentlich ist das auch nur lästig. Aber.... ” Sie zuckte die Schultern und trank noch einen Schluck.


  „Wenn das so ist, warum lassen Sie diese Sache mit dem Geburtstagsbiss nicht einfach ganz sein?”


  Sie ließ das Glas sinken und sah ihn verwundert an. „Sie wissen darüber Bescheid?”


  „Ihr Captain Brunswick hat es mir erzählt”, räumte er ein.


  Etwas an seinem Tonfall musste ihr verraten haben, dass er von diesem Biss nicht begeistert war. Sie nickte und schaute in ihr Glas. „Begonnen hat das Ganze als Witz. Eines Abends kam eine Gruppe Teenager ins Restaurant. Ein vorlauter Junge aus dieser Gruppe zog mich auf und wollte mich dazu bringen, ihn zu beißen. Er ging sogar so weit, dass er sich mit dem Taschenmesser in die Handfläche schnitt und mir die Hand hinhielt.” Die Erinnerung veranlasste sie dazu, wieder den Kopf zu schütteln. „Am liebsten hätte ich dem Burschen den Hintern versohlt, aber das konnte ich natürlich nicht machen. Also lachte ich nur über sein Verhalten und sagte ihm, ich beiße keine Babys.” Sie verzog den Mund. „Dumm, wie ich war, fügte ich dann noch hinzu: ,Komm wieder, wenn du ein Mann bist.’ Zwei Monate später kam er tatsächlich wieder. Es war sein achtzehnter Geburtstag. Ich bin jetzt ein Mann, Elvi. Ich bin jetzt erwachsen, und ich will gebissen werden’, hat er gesagt.” Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich wollte das mit einem Lachen abtun, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Er und seine Freunde machten ein solches Theater, bis Mabel schließlich erklärte: ,Er ist volljährig. Wenn er gebissen werden will, dann beiß ihn doch. Für uns bedeutet das nur, dass wir einen Blutbeutel weniger beschaffen müssen.’”


  „Und dann haben Sie ihn gebissen”, murmelte Victor.


  Sie nickte. „Zur großen Enttäuschung seiner Freunde habe ich ihn mit ins Büro genommen. Ich hatte nicht vor, ihn vor Publikum zu beißen. Außerdem.... ”


  „Außerdem?”, hakte er nach, als sie verstummte.


  Elvi schüttelte den Kopf. „Nicht so wichtig”, entgegnete sie leise. „Ein paar Wochen später kamen sie erneut her. Sein Freund hat seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert, aber ich habe ihm sofort angesehen, dass er nicht so ein Unruhestifter war. Eigentlich war er gar nicht darauf aus, von mir gebissen zu werden, doch er wollte vor seinen Freunden auch nicht wie ein Weichei dastehen. Ich habe ihn auch mit hierher ins Büro genommen und ihm gesagt, dass er es nicht machen muss. Danach habe ich ihm ein Pflaster auf den Hals geklebt, damit niemand etwas bemerkt. Anschließend habe ich allerdings bereut, dass ich so nett zu ihm gewesen war, denn ich hörte ihn vor seinen Freunden prahlen, wie ,scharf’ der Biss angeblich gewesen ist.”


  Sie verdrehte die Augen. „Bei einer solchen PR blieb es natürlich nicht aus, dass einige Wochen darauf der nächste Junge aufkreuzte, um sich seinen Geburtstagsbiss abzuholen. Es entwickelte sich zu einer Art Ritual. Du wirst achtzehn? Dann aber nichts wie ab ins Bellas, damit Elvi dich beißen kann”, sagte sie ironisch.


  „Inzwischen kommen sie alle her, aber mindestens die Hälfte von ihnen ist nur hier, weil sie von ihren Freunden dazu gedrängt werden. Andere wollen eigentlich, haben aber letztlich zu viel Angst. Und dann gibt es welche, die bekifft sind oder die sich Mut angetrunken haben, doch die werden von mir nicht gebissen. Trotzdem kommen sie alle mit mir in mein Büro und lassen sich ein Pflaster auf den Hals kleben, damit jeder glaubt, sie haben das durchgezogen, auch wenn es gar nicht stimmt.”


  Sie strich mit einem Finger über den Glasrand. „Ich würde sagen, ungefähr jeder Fünfte lässt sich tatsächlich beißen, trotzdem kriegt jeder von ihnen den Kuchen und ein Pflaster.”


  „Und das Recht zu prahlen”, fügte Victor hinzu.


  Elvi zuckte mit den Schultern. „So sind Jungs nun mal.”


  Victor dachte nach. Diese Information war von Bedeutung, weil sie ihr womöglich den Kopf retten würde. Ganz sicher war er sich allerdings nicht. Es gab Bisse zwischen Unsterblichen und ihren sterblichen Liebhabern, die von beiden Seiten gewollt waren. Darüber sah der Rat meistens geflissentlich hinweg. Aber auch wenn diese Jungs mit den Bissen einverstanden gewesen waren, durfte man sie nicht mit Liebhabern gleichsetzen. Zudem war die große Zahl an Gebissenen ein Faktor, der den Bat in Aufruhr versetzen konnte. Und dann war da ja auch noch die Tatsache, dass sie ihr Leben nicht entsprechend gestaltete, um eine Entdeckung zu vermeiden. Jeder in dieser Stadt schien genau zu wissen, was sie war.


  Jemand klopfte an die Tür, und Elvi horchte auf. Sie stellte das Glas weg und machte auf. Draußen stand das Geburtstagskind Owen.


  „Mabel hat gesagt, ich soll herkommen”, erklärte der Junge nervös und sah kurz zwischen ihr und Victor hin und her.


  „Ja, natürlich”, murmelte Elvi und ließ ihn eintreten. Dann warf sie Victor einen entschuldigenden Blick zu. „Wenn Sie uns bitte allein lassen würden?”


  Victor zögerte kurz, dann verließ er das Büro und zog die Tür hinter sich zu, blieb aber im Flur stehen, um die Unterhaltung der beiden zu belauschen.


  Elvi starrte voll Bedauern auf die geschlossene Tür. Es gab tausend Fragen zum Leben als Vampir, die sie ihm hatte stellen wollen, doch nun fürchtete sie, dass sie die Gelegenheit verpasst hatte, von ihm die Antworten auf diese Fragen zu erhalten. Er war nicht von hier, und er konnte nur auf der Durchreise sein. Warum er in ihr Restaurant gekommen war, wusste sie nicht, aber vielleicht waren die Männer in seiner Begleitung ja normale Menschen, die etwas hatten essen müssen. Vermutlich würde sie es nun niemals erfahren. Der Mann würde zweifellos längst mit den anderen gegangen sein, bis sie fertig war. Zum ersten Mal in fünf Jahren traf sie mit einem anderen Vertreter ihrer Art zusammen, und was tat sie? Sie plauderte aufgedreht darüber, wie es zu dem Geburtstagsbiss gekommen war. Zugegeben, er hatte sie auch danach gefragt, aber wäre sie nicht so durcheinander gewesen, hätte sie vielleicht doch daran gedacht, wenigstens ein paar Fragen zu stellen. Zum Beispiel, was genau sie jetzt eigentlich war. Und ob sie ihre Seele zurückbekommen und wie sie ihrem Dasein ein Ende setzen konnte.


  Stattdessen hatte sie wie ein Wasserfall über diese verdammten Geburtstagsbisse geredet.


  Dabei hatte sie nicht nur die Tatsache so aus der Fassung gebracht, dass er ein Vampir war. Es hatte auch an dem Mann selbst gelegen. Er war groß und gut aussehend, er roch gut, und sie hatte ihn bereits als unglaublich attraktiv wahrgenommen, bevor sie wusste, dass er ein Vampir war. Allein diese Erkenntnis war sehr beunruhigend gewesen, denn seit Jahren hatte kein Mann mehr eine so heftige Reaktion in ihr ausgelöst.


  Genau genommen war das sogar noch nie in ihrem ganzen Leben vorgekommen. Ihr Ehemann war ihre Highschool-Liebe gewesen, und sie beide verband eine angenehme, ruhige Beziehung, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie je mit jeder Faser ihres Körpers auf seine Gegenwart so reagiert hatte, wie es bei diesem ihr völlig fremden Mann der Fall gewesen war. Es hatte sie so durcheinandergebracht, nur in seiner Nähe zu sein, dass ihr ihre Reaktion auf sein Blut erst in dem Moment bewusst wurde, als ihre Zähne zum Vorschein gekommen waren. Und dann war sie nur noch von dem einen Gedanken beherrscht gewesen, Abstand zu ihm zu halten. Das ließ zwar ihren Hunger etwas schwächer werden, änderte jedoch nichts an ihren sonstigen körperlichen Reaktionen auf ihn. Elvi hatte sich wie ein nervöser Teenager beim ersten Date benommen und dummes Zeugs geredet, anstatt die wirklich wichtigen Dinge anzuschneiden.


  Jetzt fühlte sie sich verwirrt und hin-und hergerissen. Einerseits war sie froh, den Mann nicht wiederzusehen, weil sie sonst gezwungen gewesen wäre, sich mit ihrer Reaktion auf ihn auseinanderzusetzen. Andererseits war sie verärgert, weil der Gedanke sehr entmutigend war, dass sie womöglich wieder fünf Jahre würde warten müssen, bis sie einem weiteren Angehörigen ihrer Art begegnete, der all ihre Fragen beantworten konnte.


  Seufzend wandte sie sich Owen zu.


  „Also.... ” Sie betrachtete ihn, bemerkte sein blasses Gesicht und das Fehlen jeglicher Vorfreude oder Begeisterung. Der Junge starrte auf den Boden und zitterte leicht.


  Sie schüttelte den Kopf und sagte sanft: „Wir müssen das nicht tun, Owen.”


  Hoffnungsvoll sah er sie an, dann verlor er aber gleich wieder den Mut. „Wenn wir es nicht machen, werden die anderen mich ewig damit aufziehen”, erwiderte er deprimiert. „Wir müssen es machen.”


  Elvi dachte kurz darüber nach, dass Gruppenzwang etwas Schreckliches war. Andererseits wollte sie auch niemanden beißen, den allein der Gedanke daran in Panik versetzte. „Die anderen müssen nichts davon erfahren”, versicherte sie ihm und ging zum Schreibtisch, um aus der obersten Schublade eines der Pflaster zu nehmen, die sie speziell für diesen Anlass dort aufbewahrte. Sie entschied sich für eines mit dem Aufdruck Happy Birthday in Lila und hielt es Owen hin. „Kleb das hier einfach auf deinen Hals, und wir werden beide gegenüber den anderen so tun, als wäre es passiert.”


  Owen starrte auf das Pflaster, als sei es ein Rettungsring, fragte dann aber zögerlich: „Und was soll ich sagen, wenn die anderen mich fragen, wie es war?”


  „Sag einfach, ein Gentleman genießt und schweigt”, riet sie ihm.


  „Genießt was?’” fragte Owen und sah sie mit neu erwachtem Interesse an.


  „Nein”, wehrte sie hastig ab und musste flüchtig lächeln, als sie seine abermalige Enttäuschung bemerkte. „Das ist nur ein Sprichwort, das bedeutet, dass du über eine Sache nichts sagen wirst.”


  „Oh.” Wieder kam er ihr enttäuscht vor. Wenn es nichts zu genießen gab, dann war er offenbar auch nicht interessiert. Hätte sie ihm gesagt, er würde es genießen, beispielsweise weil es mit einem Kuss vergleichbar war, wäre er sicherlich sofort einverstanden gewesen. Aber sie würde ganz sicher nicht einen jungen Mann von gerade mal achtzehn Jahren in Versuchung führen, denn auch wenn sie aussah wie fünfundzwanzig, war ihr wahres Alter von zweiundsechzig Jahren ihr viel zu deutlich bewusst.... was schon recht eigenartig war, wenn sie genauer darüber nachdachte.


  Vor ihrer Wandlung war sie sich stets vorgekommen wie eine Sechzehnjährige im Körper einer alten Frau. Äußerlich war sie gealtert, hatte Falten bekommen, und sie war schwächer geworden, doch in ihrem Innern hatte sie nie eine Veränderung feststellen können. Sie hatte sich stets gleich optimistisch und jung gefühlt, ob sie nun sechzehn, achtzehn oder zwanzig gewesen war. Jetzt aber kam sie sich vor wie eine zweiundsechzigjährige Betrügerin, die sich im Körper einer jungen Frau versteckte.


  Offenbar konnte man es ihr einfach nicht recht machen.


  „Hier, nimm das.” Elvi gab ihm das Pflaster, dann ging sie zum Schreibtisch und trank noch einen Schluck Blut. Anfangs hatte der Geschmack sie angeekelt, auch wenn sie nicht ohne Blut auskommen konnte. Inzwischen störte es sie nicht mehr, dennoch würde sie in Owens Gegenwart nicht so tun, als ob sie Blut mit Genuss trinke. Sie wusste von Mabel, dass so etwas als widerwärtig angesehen wurde, aber sie konnte nun einmal nichts daran ändern, dass Blut ihre einzige Nahrungsquelle war.


  „Wie schmeckt das?”, fragte Owen neugierig.


  Sie ließ das Glas sinken und überlegte einen Moment, was sie ihm antworten sollte. „Du hast dir doch bestimmt schon mal in den Finger geschnitten und dann den Finger in den Mund genommen, oder?”


  .Ja.”


  „Na siehst du.” Sie stellte das Glas ab und goss den Rest aus dem Blutbeutel hinein. „Dann weißt du ja, wie es schmeckt.”


  Owen verzog das Gesicht. „Schmeckt es Ihnen denn nicht anders, seit Sie Vampirin sind?”


  „Nur ein kleines bisschen”, sagte sie widerstrebend. Das Thema behagte ihr nicht, weil es sie daran erinnerte, dass sie von den anderen für einen Freak gehalten wurde, also zeigte sie auf die Tür. „Du solltest jetzt gehen und deinen Kuchen essen. Ich habe ihn selbst gebacken.”


  Owen nickte und ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und sah sie über die Schulter hinweg an. „Danke”, sagte er und strich über das Pflaster an seinem Hals. „Dafür, meine ich.”


  „Gern geschehen, Owen. Und alles Liebe und Gute zum Geburtstag.”


  „Danke.” Er grinste sie an und ergänzte: „Und viel Glück heute Abend.”


  Elvi wollte sich eben abwenden, hielt dann aber inne und schaute ihn verwundert an. „Wie meinst du das?”


  Ihre Erwiderung schien ihn zu überraschen. „Na, Sie wissen schon.... mit den Vampiren, die in die Stadt gekommen sind.”


  „Was?” Sie verstand nicht, was er da redete.


  Nun war auch Owen verwirrt. „Na, ich meine den Typen, der eben hier war, und seine Freunde.” Als ihre Miene noch immer nicht erkennen ließ, dass sie verstanden hatte, was er meinte, murmelte er besorgt: „Ich wusste ja, es war die letzten Wochen über ein Geheimnis gewesen, aber ich dachte, Mabel hätte es Ihnen inzwischen gesagt. Schließlich sind die jetzt hier, und sie muss es Ihnen ja irgendwann sagen.”


  „Wer sind die?”, fragte Elvi, stellte das Glas ab und kam um den Schreibtisch herum.


  Owen zögerte. „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das sagen darf. Es soll eine Überraschung sein.”


  „Was soll eine Überraschung sein?”, hakte sie nach und wurde allmählich ungeduldig. „Ich mag keine Überraschungen, Owen. Sag es mir einfach.”


  Als er weiter schwieg, fügte sie hinzu: „Ich werde niemandem sagen, dass du es mir verraten hast. Das bleibt auch ein Geheimnis zwischen uns beiden.”


  Er kämpfte sichtlich mit sich selbst, dann endlich erklärte er: „Sie müssen es sowieso erfahren. Und außerdem haben Sie das hier für mich getan.”


  Elvi sah, wie er auf den vermeintlichen Biss zeigte. Sie hatte nichts weiter getan, als ihm ein Pflaster gegeben, also meinte er wohl, dass sie versprochen hatte, das für sich zu behalten.


  „Also gut.” Owen trat von einem Fuß auf den anderen, dann kam er zurück. „Ich werd’s Ihnen sagen.” Sie leimte sich gegen die Tischkante und wartete ab, was er ihr zu erzählen hatte.


  


  „Wenn Sie fertig sind, sollten Sie jetzt vielleicht an Ihren Tisch zu den anderen zurückkehren.”


  Victor versteifte sich, als er die eiskalte Stimme hörte, und drehte sich von der Tür weg, hinter der sich Elvi mit dem Jungen unterhielt. Ein Stück von ihm entfernt stand Mabel, bei deren Anblick er sich innerlich zu winden begann, da er beim Lauschen ertappt worden war. „Ich habe nur.... ”


  „Ich weiß, was Sie da tun”, unterbrach sie ihn unwirsch.


  Als ihre Hand in ihre Tasche glitt, kniff Victor beunruhigt die Augen zusammen, da er fürchtete, sie könne eine Waffe zücken.


  „Gehen Sie bitte zurück an Ihren Tisch”, beharrte sie, ohne die Hand aus der Tasche zu nehmen.


  Victor nahm ihre finstere Entschlossenheit und die völlige Furchtlosigkeit dieser Frau zur Kenntnis, die keine Ahnung hatte, wer vor ihr stand. Er hätte sie.... Er ließ es auf sich beruhen, was er alles hätte tun können, schließlich hatte er nichts gegen Mabel, und das schien sie zu wissen. Mit einem Schulterzucken setzte er sich in Bewegung.


  Offenbar kam er ihr dabei näher, als es ihr behagte, und sie war auch nicht ganz so unerschrocken, wie sie zunächst gewirkt hatte, denn plötzlich zog sie ein gut fünfzehn Zentimeter großes Kreuz aus der Tasche, hielt es vor sich und zischte ihm zu:


  „Zurück!”


  Er blieb stehen und betrachtete ungläubig das Kreuz, das sie wie einen Schild hochhielt. Das war nicht die Waffe, mit der er gerechnet hatte. So etwas hatte er seit Jahrhunderten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Lieber Himmel, diese Frau war offenbar mit Elvi befreundet, da sollte sie doch wissen, dass heilige Symbole gegen seine Art nichts ausrichten konnten.


  „Das können Sie ruhig wieder wegstecken”, sagte er beschwichtigend, da es ihm missfiel, wenn sich jemand unnötig vor ihm fürchtete. „Es kann mir nichts antun, und ich habe nicht vor, Ihnen etwas anzutun.”


  Sie hielt das Kreuz daraufhin nur noch ein Stück höher und kniff die Augen zusammen. Victor seinerseits verdrehte die Augen, dann legte er seine Hand auf das Kreuz und hätte beim Anblick von Mabels entsetzter Miene fast breit gegrinst.


  „Sehen Sie?”, fragte er, nachdem sie beide sekundenlang wie erstarrt dagestanden hatten. „Mein Fleisch verbrennt nicht, ich verspüre keine Schmerzen. Religiöse Objekte zeigen bei mir keine Wirkung.” Er ließ das Kreuz los und trat einen Schritt zurück, um die Angst dieser Frau etwas zu lindem. „Ich habe an der Tür gelauscht, weil ich wissen wollte, ob der Junge Elvi möglicherweise Schwierigkeiten bereitet. Er kam mir ängstlich und unwillig vor, aber sie hat die Situation hervorragend gemeistert. Und jetzt werde ich an meinen Tisch zurückkehren, um mit den anderen zusammen zu warten.”


  Nachdem seine Würde wiederhergestellt war, begab er sich ins Lokal.
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  „Was?” Elvi ließ sich auf ihren Stuhl sinken. „Was haben die gemacht?”


  Owen schluckte nervös. „Sie.... äh.... sie haben eine Kleinanzeige aufgegeben, um nach einem Vampir zu suchen”, wiederholte er.


  „Und insgesamt sollten sechs heute Abend ins Restaurant kommen. Ich glaube, fünf von ihnen sind schon da.”


  Als Elvi ihn entsetzt ansah, trat er verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Tja.... dann.... gehe ich wohl besser wieder zu meinen Eltern.... äh.... und danke nochmals.... Sie wissen schon.”


  Abermals deutete er auf sein Pflaster.


  Elvi hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, doch sie saß nur da und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie konnte nicht fassen, dass Mabel und Teddy so etwas tun würden.... Großer Gott, sie wusste nicht mal, ob sie lachen oder weinen oder ob sie mit irgendetwas um sich werfen sollte. Was hatten sich die beiden bloß dabei gedacht?


  Die Tür ging auf, und Mabel kam herein. „Wie geht es dir?”


  Noch während sie die Frage stellte, bemerkte sie den leeren Blutbeutel auf dem Schreibtisch. „Owen hat wohl einen Rückzieher gemacht.” Sie schüttelte den Kopf, durchquerte das Büro und warf den Beutel in den Abfalleimer, dann setzte sie sich auf die Tischkante. „Hör zu, es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss.”


  „Du hast in Toronto eine Kleinanzeige aufgegeben, um nach einem Vampir für eine einsame Vampirin zu suchen. Dann hast du sechs Kandidaten ausgewählt, damit sie eine Woche in Port Henry verbringen”, erwiderte Elvi tonlos.


  „Oh”, sagte Mabel und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Unterlippe. „Owen?”


  Sie nickte. „Er hat mir für heute Abend viel Glück gewünscht, und daraufhin habe ich ihn dazu gebracht, mir alles zu sagen, was er weiß.”


  „Hmm.” Mabel seufzte resigniert. „Naja, ich bin selbst schuld. Ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich dachte, du würdest dich vielleicht darüber aufregen.”


  „Du hast verdammt recht damit, dass ich mich aufrege!”, herrschte Elvi sie an. Dann fragte sie ungläubig: „Was hast du dir nur dabei gedacht?”


  „Ich.... ” Sie zögerte, dann antwortete sie düster: „Ich habe gedacht, ich bin zweiundsechzig und werde nicht jünger. So lange werde ich nicht mehr für dich da sein können und.... ”


  „Hör auf, sag so was nicht!”, unterbrach Elvi sie entsetzt.


  „Aber es stimmt doch, Elvi”, erwiderte Mabel und schüttelte betrübt den Kopf. „Wir haben unsere Ehemänner verloren, außerdem viele unserer Freunde. Allein im letzten halben Jahr waren es drei. Wer weiß, wie viel Zeit ich noch habe? Ich will nicht in dem Bewusstsein sterben, dass du ganz allein zurückbleibst.”


  Elvi lehnte sich zurück und sah ihre Freundin an. Sie hasste, was die ihr zu sagen hatte, und doch wusste sie, wie richtig sie damit lag. Freunde und geliebte Menschen starben wie die Fliegen, und jeder Verlust löste bei ihr Trauer, Wut und Schuldgefühle aus, weil der Tod ein Faktor war, um den sie sich keine Sorgen mehr machen musste.


  „Es ist nur zu deinem Besten. Wenn wir einen Vampir für dich finden, dann hast du jemanden, der dir durch alles hin-durchhilft.” Mabel vermied es, wieder auf ihren eigenen Tod zu sprechen zu kommen.


  Elvi saß da und schwieg. Einerseits war der Gedanke verlockend, jemanden zu haben, der für sie da war und bei dem sie nicht befürchten musste, sie könne ihn verlieren. Andererseits aber....


  „Ich glaube, ich bin noch nicht bereit, mich wieder mit Männern zu treffen”, gab sie betrübt zu.


  „Es sind ja eigentlich keine Rendezvous”, versicherte Mabel ihr, und als Elvi sie ansah, fuhr sie fort: „Hör zu, es haben Heerscharen von Männern auf die Anzeige reagiert. Ich habe sie gesiebt und einigen von ihnen geantwortet, bis ich mich für die entschieden habe, die ich für authentisch hielt. Dabei habe ich auch gar nicht so falsch gelegen, denn es hat sich gezeigt, dass wir nur zwei von ihnen wieder wegschicken mussten. Der Rest setzt sich aus echten Vampiren zusammen, so wie du einer bist. Sie sind alle vorzeigbar und machen einen netten Eindruck.... ausgenommen dieser Langhaarige, der von Pedros Leguan gebissen worden ist”, fügte sie mit unüberhörbarer Abneigung hinzu. „Der ist ein Unruhestifter, weshalb das Tier ihn vermutlich auch angesprungen hat. Tiere haben für so was ein Gespür.”


  Elvi stutzte. Sie war so verblüfft darüber gewesen, was Owen ihr berichtet hatte, dass sie gar nicht auf den Gedanken gekommen war, den verletzten Vampir mit Mabels Plan in Verbindung zu bringen. Natürlich war er gar nicht auf der Durchreise gewesen, sondern er hatte auf die Kleinanzeige reagiert, weil er dachte, sie sucht einen Mann.


  „Oh Gott”, flüsterte sie verlegen.


  „Nein, das wird alles gut ausgehen”, beteuerte Mabel rasch, während ihre Freundin sich vorbeugte und die Hände vor ihr rot angelaufenes Gesicht schlug. „Sieh mal, Teddy und ich haben alles geregelt. Du musst nur die kommende Woche mit ihnen im Haus verbringen und aufpassen, ob bei einem von ihnen der Funke überspringt. So einfach ist das.”


  „Die werden glauben, ich sei eine verzweifelte alte Frau, die eine Kontaktanzeige aufgeben muss, weil sie keinen Mann abbekommt.”


  „Alt?”, schnaubte Mabel. „Wenn ich so gut aussehen würde wie du, dann wäre mir egal, dass ich zweiundsechzig bin. Außerdem haben die sich auf eine Anzeige hin gemeldet, die du gar nicht aufgegeben hast. Da stellt sich doch wohl die Frage, wer hier denn nun verzweifelt ist.”


  „Oh Gott”, murmelte Elvi erneut. „Das ist alles so peinlich.”


  „Das ist es nicht”, beharrte Mabel. „Und es sind auch keine Rendezvous, wenn du das nicht willst.”


  Als Elvi nur unglücklich den Kopf schüttelte, ergänzte Mabel: „Zumindest könntest du dich mit ein paar Leuten anfreunden, bei denen du dir keine Gedanken darüber machen musst, ob sie dir irgendwann wegsterben. Und mit etwas Glück kennen sie die eine oder andere Vampirin, mit der du dich treffen könntest.”


  Elvi stutzte und dachte über Mabels Worte nach. Vielleicht war es ja doch gar keine schlechte Idee. Immerhin würde sie all die Fragen stellen können, die ihr seit Jahren zu schaffen machten. Es wäre sicher schön, mehr darüber zu wissen, was sie war.


  „Vier von sechs?”, fragte sie. „Owen sprach von fünf.”


  „Mhm.” Mabel verzog das Gesicht. „Der Fünfte ist mit dem Vampir befreundet, den der Leguan gebissen hat.” Sie schüttelte den Kopf. „Ist das nicht kindisch? Kann er nicht allein herkommen?”


  „Ach, ich weiß nicht. Ich würde sagen, das ist ungefähr so kindisch, als würde jemand eine Kleinanzeige aufgeben, um für einen anderen einen Partner zu suchen.”


  Mabel streckte ihr die Zunge raus, dann stieß sie sich von der Tischkante ab. „Du siehst müde aus.”


  „Das sollte eigentlich nicht der Fall sein, immerhin habe ich deinetwegen verschlafen.”


  „Aber?”, hakte Mabel nach.


  „Aber ich bin müde”, gab Elvi zu, hielt es jedoch eher für eine seelische, keine körperliche Ermüdung. Kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen, fühlte sie sich noch deprimierter. Sie war eine Vampirin. Sie war tot. Seelenlos. Als sie Mabels besorgte Miene bemerkte, rang sie sich zu einem Lächeln durch. „Es geht mir gut.”


  „Du hast nicht so viel Blut getrunken, wie du eigentlich solltest”, machte Mabel ihr klar. „Vielleicht bist du krank.”


  „Ich glaube, Vampire werden nicht krank, Mabel.”


  Sie nickte, blieb aber dennoch besorgt. „Warum gehst du nicht schon mal nach Hause und legst dich eine Weile hin? Ich kann die Männer in der Zwischenzeit ja Mal ein bisschen ausquetschen.”


  Elvi hob die Augenbrauen. „Nachdem du dir so viel Mühe gemacht hast, willst du mich jetzt ungeschoren davonkommen lassen?”


  „Das eigentlich nicht. Ich habe nur überlegt, dass es vielleicht besser wäre, wenn du sie zu Hause in einer entspannteren Umgebung kennenlernst, anstatt dich ihnen hier zu präsentieren wie einen Schweinebraten auf einem Silbertablett.”


  Elvi zuckte bei diesem Vergleich unwillkürlich zusammen.


  Obwohl sie einen der Männer bereits kennengelernt hatte und ihn sehr nett und attraktiv fand, stellte sie sich vor, wie Mabel sie an einen Tisch führte, an dem sich eine Handvoll Draculas drängten, die sie alle abschätzig musterten, ob sie für einen von ihnen wohl gut genug war. Ihr schauderte bei diesem Bild, und sie stand auf. „Dafür bin ich noch nicht bereit.”


  „Nein”, stimmte Mabel ihr zu und legte einen Arm um ihre Schultern, während sie sie zur Tür führte. „Ich hätte dich etwas früher vorwarnen sollen.”


  „Hmm”, murmelte Elvi, fand aber, dass mehr Zeit auch nichts an der Situation geändert hätte. Ihr kam es nur so vor, als würde dadurch nur umso stärker hervorgehoben, wie sehr sie sich heute von all den Menschen unterschied, die sie ihr Leben lang gekannt hatte. Diese Andersartigkeit war etwas, das sie nach Kräften zu ignorieren versuchte, was allerdings nur mit Mühe zu verwirklichen war, wenn man in einem Sarg schlief, sich in keinem Spiegel mehr sehen und nicht länger normales Essen zu sich nehmen konnte. Dennoch gelang es ihr die meiste Zeit über, und im Verlauf der letzten fünf Jahre musste sie zu einer wahren Meisterin der Verleugnung geworden sein.


  „Geh nach Hause, zieh dir was an, was dir gefällt, mach Feuer im Kamin und schenk dir ein Glas W.... Blut ein.”


  Elvi wusste, Mabel hatte Wein sagen wollen, und tatsächlich wünschte sie sich von ganzem Herzen, sie könnte zwischendurch Wein trinken. Mit einem Glas Wein vor dem Kamin zu sitzen, hörte sich nach etwas Entspannendem und ganz Normallem an. Ein Glas Blut am Kaminfeuer zu trinken, das klang einfach nicht so reizvoll.


  „Soll ich dich fahren?”, fragte Mabel, während sie die Bürotür öffnete.


  „Sei nicht albern, es sind nur drei Blocks”, gab sie zurück. „Also gut. Du hast dann erst mal das Haus für dich, und ich halte die Männer hier fest, bis wir schließen.”


  Victor trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, sein Blick war auf den Durchgang im hinteren Teil des Restaurants gerichtet. Irgendwann musste Elvi von dort zurückkommen. Die Frau hatte sie alle den ganzen Abend warten lassen, während sich das Lokal allmählich leerte und sie von Mabel und Brunswick regelrecht verhört wurden. Es war eine ungewöhnliche Erfahrung, das zumindest musste er zugeben.


  Alle fünf waren sie daran gewöhnt, so wenig wie möglich von sich preiszugeben, und nun saßen sie da, rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her und gaben sich alle Mühe, jede Frage möglichst schwammig zu beantworten. Aber Mabel war geschickt darin, präzise Fragen zu stellen, die nach einer klaren Antwort verlangten. Womit verdienten sie ihren Lebensunterhalt? Waren sie verheiratet? Welche Absichten verfolgten sie?


  Victor fühlte sich mehr als einmal versucht, in den Geist der Frau einzudringen und dafür zu sorgen, dass sie ihre Fragerei beendete. Die Blicke der anderen Männer verrieten ihm, wie sehr sie sich wünschten, er würde genau das tun. Als der Älteste von ihnen, als Jäger im Auftrag des Rats und als Mitglied einer der ältesten Familien überhaupt, war es nur normal, dass sie sich ihm unterordneten.


  Aber er hatte die Frau aus zwei Gründen weitermachen lassen.


  Zum einen fand er, wenn einer von ihnen sich als Lebensgefährte für Elvi Black entpuppte, sollte sie alle Informationen über ihn erhalten, die Mabel für sie zusammenzustellen versuchte. Zum anderen war er neugierig, wie weit diese Frau für ihre Freundin gehen würde. Es wurde immer offensichtlicher, dass ihre Methoden Elvi zwar Probleme mit dem Rat einbrachten, dass sie aber allein aus Liebe und Loyalität zu ihr so handelte. Diese zwei älteren Bürger versuchten wirklich nur, Elvi zu helfen. Wenn er die Erinnerungen an diese Erfahrung an den Rat weitergab, konnte das der Frau den Kopf retten, wenn sie sich letztendlich dort verantworten musste. Victors Finger kamen erst zur Ruhe, als auch der letzte Gast gegangen war und Mabel aus der Küche zurückkehrte, die Tür abschloss und sich dann wieder zu ihnen an den Tisch begab.


  „So”, sagte sie und musterte kritisch jeden der Anwesenden.


  Als das Schweigen seine Geduld über Gebühr strapazierte, fragte Victor: „Werden wir jetzt endlich mit Elvi reden können?”


  Brunswick sah ihn verwundert an. „Elvi ist schon vor Stunden nach Hause gegangen. Haben wir das nicht erwähnt?”


  „Nein, ganz sicher nicht”, konterte Victor schroff. „Wenn das der Fall ist, warum mussten wir dann stundenlang hier sitzen und irgendwelchen Sterblichen beim Essen zusehen? Ich dachte, der Sinn dieser Übung ist, Elvi kennenzulernen.”


  „Das ist der Sinn, und Sie werden sie auch kennenlernen”, erwiderte Mabel schroff, dann fuhr sie fort: „Sie war müde. Ich habe sie nach Hause geschickt, damit sie sich ausruht und damit sie sich damit anfreunden kann, was wir für diese Woche arrangiert haben.”


  Sofort verstand Victor die eigentliche Aussage. „Sie wollen damit sagen, dass Elvi verärgert war, weil Sie das alles hinter ihrem Rücken arrangiert haben.”


  Mabel warf ihm einen finsteren Blick zu, ging über seine Bemerkung hinweg und erklärte: „Wir fahren jetzt zum Haus. Teddy nimmt vier von Ihnen mit, der fünfte fährt mit mir.”


  „Ich fahre mit Ihnen”, verkündete DJ sofort und sprang auf.


  Victor entging nicht Mabels verdrießliche Miene, und er musste sich selbst darüber wundern, dass DJ freiwillig mit diesem Drachen fahren wollte. Den ganzen Abend über hatte sie nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn und DJ zu kritisieren und ihnen jedes Wort im Mund umzudrehen. Diese Frau würde über sie beide nichts Gutes berichten, wenngleich ihm das auch ganz egal war. Unverständlich war ihm jedoch, wie sich DJ aus freien Stücken zu Mabel in den Wagen setzen konnte.


  „Okay, dann kommt der Best mit mir mit.” Brunswick dirigierte sie durch den Hinterausgang des Lokals.


  „Was ist mit unserem Wagen?”, wollte DJ wissen, als sie auf dem Parkplatz standen.


  „Das Haus liegt nicht weit von hier entfernt. Wir fahren Sie nur hin, damit Sie wissen, wo es ist. Sie können Ihren Wagen später holen”, antwortete Mabel, blieb neben einem roten Toyota stehen und schloss die Fahrertür auf. Als DJ die Beifahrertür öffnen wollte, warf sie ihm einen scharfen Blick zu und befahl: „Auf den Rücksitz.”


  Victor musste sich ein Lachen verkneifen, als DJ eine mürrische Miene zog und hinten einstieg.


  „Mein Wagen steht da drüben”, verkündete Brunswick, während er sie zu dem einzigen anderen Fahrzeug auf dem kleinen Parkplatz führte, einem Polizeiwagen, der in der rechten hinteren Ecke abgestellt worden war. Als Victor das Gitter hinter den Vordersitzen bemerkte, ging er auf die andere Seite des Wagens und stellte sich so, dass er den Beifahrersitz für sich beanspruchen konnte. Auf keinen Fall würde er sich auf der Rückbank in einen Käfig verfrachten lassen, am besten noch in der Mitte zwischen zwei der anderen Männer.


  Mabels Angabe, das Haus sei nicht weit entfernt, traf zu. Nur ein paar Minuten später bog Brunswick in eine Einfahrt, die in weitem Bogen zu einem großen viktorianischen Haus führte.


  „Wir haben nur sechs Zimmer”, erklärte Mabel, als sie sie zur Haustür brachte. „Eines für Elvi, eines für mich, dazu vier Gästezimmer. Das heißt, zwei von Ihnen müssen sich ein Zimmer teilen.” Am Fuß der kühn geschwungenen Treppe blieb sie stehen und sah Victor und DJ an. „Da Sie derjenige sind, der einen nicht eingeladenen Freund mitgebracht hat, Argeneau, bekommen Sie beide ein gemeinsames Zimmer.”


  Victor presste die Lippen zusammen, um sich eine Erwiderung zu verkneifen, während sie die Stufen hinaufging.


  „Was für eine wundervolle Arbeit”, lobte Edward mit Blick auf die Holzvertäfelung über den Türen, ehe er Mabel folgte.


  „Viktorianisch?”


  „Ja”, antwortete sie und lächelte Edward flüchtig an, nachdem Victor bereits zu der Überzeugung gelangt war, sie könne zu einer solchen Regung gar nicht in der Lage sein. „Das Haus wurde um 1890 erbaut.”


  „Handwerklich wirklich hervorragend”, ließ Edward verlauten und strich mit der Hand liebevoll über das gewundene Geländer. „Zu jener Zeit verstand man noch, was gute Handarbeit wirklich war.”


  „Da kann ich Ihnen nur beipflichten”, meinte Mabel strahlend und ging etwas langsamer, bis Edward sich auf gleicher Höhe mit ihr befand.


  Victor musste an sich halten, weil er fürchtete, sich angesichts einer so unverhohlenen Schleimerei übergeben zu müssen. Dieser Mann wollte sich bei ihr einschmeicheln, was für den sonst so aufgeblasenen Engländer etwas ungewöhnlich war.


  Im ersten Stock angelangt, führte Mabel sie um eine Ecke nach rechts und dann durch einen kurzen Korridor bis zu einer Tür.


  „Victor und DJ werden hier schlafen”, erklärte sie. Sie öffnete die Tür und zeigte ihnen ein großes Zimmer mit einem breiten Bett und einer Sitzecke mit Couch, dazu gab es einen Tisch mit Stuhl und einen kleinen Kühlschrank. Victor betrat den Raum und sah nach rechts, wo eine Tür in einen begehbaren Kleiderschrank und eine zweite in ein angeschlossenes Badezimmer führte.


  „Das Sofa lässt sich zur Schlafcouch ausklappen”, erklärte Brunswick und erinnerte sie dadurch daran, dass er auch noch anwesend war. „Allerdings werden Sie die ja gar nicht benötigen. Zum Glück sind alle Zimmer groß genug, damit Sie Ihre Särge unterbringen können.”


  Victor hielt das für einen ziemlich geschmacklosen Scherz. Die Tatsache, dass keiner der anderen Unsterblichen lachte, bestärkte ihn in seiner Meinung. Sie alle folgten Mabel schweigend aus dem Zimmer zurück in den Flur. Die führte sie weiter bis ans andere Ende des Korridors, wo sie über eine weitere geschwungene Treppe in den zweiten Stock des Hauses gelangten. Diese Etage war erst vor Kurzem renoviert worden, es fehlte die edle Vertäfelung, und alles wirkte hier noch wie neu. Jedes der drei übrigen Zimmer wies die gleiche Einrichtung auf wie das erste, das sie zu sehen bekommen hatten.


  „Ich weiß nicht, wie Sie das handhaben wollen, aber wir haben für Sie den Vorrat an Blutbeuteln aufgestockt”, ließ Brunswick sie wissen, als Edward den kleinen Kühlschrank öffnete und sich den Inhalt genauer ansah. „Es wäre uns nämlich recht, wenn Sie keinen unserer Einwohner beißen würden.”


  „Die Sorge brauchen Sie sich nicht zu machen”, ließ Harper ihn wissen und wich dabei Victors Blick aus. „Unsere Gesetze verbieten uns, Sterbliche zu beißen, wenn nicht ein echter Notfall vorliegt.”


  „Tatsächlich?” Brunswick stutzte und dachte offensichtlich darüber nach, dass Elvi regelmäßig Sterbliche biss. Dann straffte er die Schultern und sagte: „Gut, es freut mich, das zu hören. Aber hier in Port Henry bin ich das Gesetz, und wenn es ein Problem gibt, dann kommen Sie zu mir. Falls einer von Ihnen das Problem ist, komme ich zu ihm. Darauf können Sie sich verlassen.”


  Die Drohung wäre wohl dann wirkungsvoller gewesen, überlegte Victor, wäre der Mann kein Sterblicher gewesen. Der langjährige Umgang mit der offenbar völlig harmlosen Elvi musste sie alle zu der Ansicht gebracht haben, dass alle Unsterblichen so pflegeleicht waren wie sie. Der Mann hatte noch einiges zu lernen, und er konnte nur froh sein, dass Victor kein Interesse daran hatte, ihm dieses Wissen zu vermitteln.


  „Ich hole den Wagen”, brummte er und wollte zur Treppe gehen.


  „Soll ich dich begleiten, Victor?”, fragte DJ, als er ihn im Flur in der ersten Etage eingeholt hatte, und grinste ihn an. „Ich könnte auch auf dich aufpassen, damit du keinen Unfug anstellst und dir Ärger mit Captain Brunswick einhandelst.”


  Victor lächelte schwach. Es überraschte ihn nicht, dass DJ wusste, er würde unterwegs noch etwas trinken. „Nicht nötig”, lehnte er ab.


  „Okay, wenn du zum Wagen gehst, werde ich in der Zwischenzeit einen Beutel trinken”, sagte DJ, folgte ihm noch ein Stück weit durch den Flur und zog sich dann in ihr Zimmer zurück, während Victor die Treppe hinunterging.


  Elvi rätselte, was die Bemerkung bedeuten sollte, der andere Mann wolle auf Victor aufpassen, damit der keinen Unfug anstellen konnte, und sie wollte sich eben aufrichten, nachdem sie nun schon eine Weile durch das Schlüsselloch gespäht hatte. Dann aber sah sie noch zwei Männer aus dem zweiten Stockwerk nach unten kommen. Einer war groß und blond, der andere gut einen halben Kopf kleiner und dunkelhaarig. Beide sahen gut aus, und sie schaute ihnen neugierig hinterher, als sie vorbeigingen.


  „Das alles hatte ich gar nicht erwartet”, meinte der Dunkelhaarige. „Diese Elvi hat kein Wort davon erwähnt, dass hier noch andere sein würden.”


  „Du meinst Mabel”, korrigierte der andere ihn. „Mabel ist diejenige, die die E-Mails geschrieben hat.”


  „Si, Mabel.”


  „Ich hatte auch nicht mit Konkurrenz gerechnet”, gab der Blonde unzufrieden zu, dann zuckte er mit den Schultern. „Aber so ist halt das Leben.”


  „Richtig”, murmelte der andere. „Ich habe keine Probleme mit Victor oder dir, aber Edward ist ein Widerling.”


  „Hmm.” Der Blonde nickte. „Hoffen wir, dass er sie lesen kann oder dass sie ihm schnellstmöglich den Laufpass gibt.”


  Der andere schüttelte den Kopf. „Vor ihr wird er den perfekten Gentleman mimen und nur hinter ihrem Bücken sein wahres Gesicht zeigen. Du musst dir doch nur ansehen, wie er sich bei Mabel einschleimt, damit sie ihn mag.”


  „Ich glaube, er hat sich in ihren Verstand geschlichen, um Einfluss auf sie auszuüben”, gab der Blonde zu bedenken.


  „Meinst du? Das wäre aber gegen die Spielregeln.”


  „In der Liebe und bei der Suche nach einer Lebensgefährtin gelten keine Spielregeln”, konterte der Blonde.


  Elvi konnte nicht verstehen, was der andere Mann darauf sagte, da die beiden sich zu weit entfernt hatten.


  „Ich liebe dieses Haus. Die Menschen in der viktorianischen Zeit hatten auch ihre Fehler, aber ihre Architektur hat darunter nicht gelitten.”


  Elvi sah zum Ende des Flurs, wo soeben der fünfte Mann zusammen mit Mabel und Teddy aufgetaucht war.


  „Sie haben ja so recht, Edward”, gab Mabel begeistert zurück.


  Elvi wunderte sich über den schwärmerischen Tonfall, wo das doch überhaupt nicht Mabels Art entsprach. Das war dieser Edward, von dem die beiden gesprochen hatten. „Ich glaube, er hat sich in ihren Verstand geschlichen, um Einfluss auf sie auszuüben”, hatte der Blonde gesagt. Was er damit meinte, wusste Elvi nicht, doch sie wollte das auf jeden Fall in Erfahrung bringen. Sie würde nämlich nicht zulassen, dass sich irgendjemand Spielchen mit ihrer Freundin erlaubte.


  „Ich sollte wohl besser auch meinen Wagen holen”, sagte Edward, als er vor der Tür stand, durch deren Schlüsselloch Elvi ihn beobachtete.


  „Teddy kann Sie doch hinfahren”, schlug Mabel vor, was Elvi noch misstrauischer werden ließ. Es war nicht Mabels Art, andere für eine Arbeit vorzuschlagen, ohne sich wenigstens zu vergewissern, ob der Betreffende damit einverstanden war. Wenn schon, hätte sie vorgeschlagen, dass sie ihn selbst zu seinem Wagen fuhr.


  „Ahm.... ja, sicher”, erklärte sich Teddy einverstanden, der sich über Mabels Verhalten ebenfalls wunderte.


  Dann richtete Elvi sich auf und wandte sich von der Tür ab, während sich ihre Gedanken überschlugen. Hatte Edward die Kontrolle über Mabels Verstand übernommen? Und was hatte dieser Victor vor, wenn sein Freund glaubte, er benötige jemanden, der auf ihn aufpasste? Was hatte Mabel ihnen bloß damit eingebrockt, als sie diese Männer hierher einlud? Die Einzigen, die nichts im Schilde zu führen schienen, waren bislang der Blonde mit dem nordischen Einschlag und der kleinere Italiener. Da sie nichts herausfinden würde, wenn sie die ganze Zeit über in ihrem Zimmer blieb, straffte Elvi die Schultern und ging zur gegenüberliegenden Tür, überquerte die dunkle Terrasse und benutzte die Treppe, um ins Erdgeschoss zu gelangen.
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  „Elvi? Bist du das? Was machst du da im Gebüsch?”


  Leise fluchend kam Elvi hervor und ging zu Teddy, der an seinem Polizeiwagen stand. „Hi Teddy”, sagte sie und gab sich Mühe, nicht allzu verlegen zu klingen, weil sie von ihm entdeckt worden war. Sie überlegte, wie sie ihr Verhalten am besten erklären sollte. Tatsache war, dass sie nach unten auf die Terrasse und dann um das Haus herum geeilt war, weil sie sehen wollte, was dieser Victor wohl vorhatte. Als sie um die Ecke gelaufen kam, musste sie aber feststellen, dass er bereits einen halben Block weit in Richtung Main Street entfernt war. Elvi wollte ihm folgen, doch da verließen der Blonde und der Italiener das Haus, und sie musste sich zwischen den Büschen verstecken, um nicht entdeckt zu werden. Dummerweise kam in dem Moment Teddy vorbei, um zur Straße zu fahren, und natürlich bemerkte er sie.


  „Ich habe nur nach.... äh.... Blattlausbefall gesucht”, brachte sie als einzige Antwort heraus.


  „Oh.” Er sah sie unschlüssig an und schaute zum Haus, wo soeben Edward aus der Tür kam, der Blonde mit dem britischen Akzent. Als sie ihn sah, wandte sie sich zur Seite. Ihr stand wirklich nicht der Sinn danach, ihm jetzt schon zu begegnen.


  „Tja”, fuhr sie gut gelaunt fort und wich einen Schritt nach hinten. „Ich muss mir auch die Pflanzen auf der anderen Seite des Hauses ansehen. Bis später, Teddy.” Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief an der Garage entlang. Als sie auf diesem Weg die Straße erreichte, entpuppte die sich als menschenleer. Da war niemand mehr, den sie hätte verfolgen können.


  „Verdammt”, murmelte sie, während sie um das Haus herum bis zum Zugang zur Sonnenterrasse ging und das Zimmer durchquerte, um wieder auf die Terrasse zu gelangen. Ein Blick zur Auffahrt ließ sie Teddy und Edward erkennen, die soeben das Grundstück verließen.


  „Ach, da bist du!” Mabel kam aus der Küche und lächelte sie an. „Ich hatte mich bereits gewundert, wo du bist. Geht es dir wieder besser?”


  „Ja”, log sie. In Wahrheit hatte sie leichte Kopfschmerzen, aber vermutlich war ihr Frust der Grund dafür.


  Mabel nickte und sah hinauf zum Sternenhimmel. Ihr Blick wanderte weiter zum Hof hinter der großen Terrasse, und sie sagte: „Ich hatte überlegt, ob ich ein Feuer anzünden sollte.”


  „Das würde den Gästen wohl gefallen”, murmelte Elvi.


  „Ich glaube, die haben alle das Haus verlassen”, entgegnete Mabel. „Die holen ihre Wagen.”


  Elvi war sich sicher, dass Victors bärtiger Freund noch im Haus war, aber sie sprach es nicht aus, sondern folgte Mabel zum Holzstapel, um einige Scheite herunterzunehmen.


  „Warum bereitest du nicht ein paar Drinks vor, während ich mich um das Feuer kümmere?”, schlug Mabel vor, als sie den kleinen Stapel zur Feuergrube getragen hatten.


  Wortlos wandte sich Elvi ab und ging zurück zum Haus. Mabel war im Feuermachen sowieso viel besser. Sie hatte die Drinks zusammengestellt und versuchte soeben die Küchentür zu öffnen, ohne etwas zu verschütten, da tauchte wie aus dem Nichts ein Arm auf und drückte die Fliegengittertür zur Seite.


  „Wenn Sie gestatten.” Elvi drehte sich zu dem Mann um, der ihr geholfen hatte, und erkannte ihn als Victors bärtigen Freund.


  „DJ”, stellte er sich ihr lächelnd vor. „Und Sie müssen Elvi sein.”


  Sie nickte und konnte nicht verhindern, dass sie dieses Lächeln erwiderte, während ihre Wangen erröteten. „Wofür steht DJ?”


  „Dieudonne Jules”, antwortete er prompt.


  „Dieudonne?”, wiederholte sie und fand, das war ein wirklich schöner Name. „Sie sind dieser Freund, keiner von den.... ahm.... ”


  „Verehrern”, führte er ihren Satz zu Ende. Sie verzog den Mund, nickte aber erneut. „Das stimmt leider. Ich bin nur hier, um einen Freund zu unterstützen”, erläuterte er, dann schnupperte er und sah auf die Gläser, die sie in der Hand hielt. „Wein?”


  „Ja, für Mabel.”


  „Riecht gut.”


  „Ja.” Sie atmete den Duft durch die Nase ein und seufzte leise, da sie bedauerte, nichts davon kosten zu können. „Es ist unser Hauswein.”


  „Hauswein?”, hakte er nach.


  „Der ist aus eigener Herstellung”, erläuterte sie.


  „Tatsächlich?” Er setzte eine faszinierte Miene auf. „Kann ich ein Glas bekommen?”


  Überrascht sah Elvi ihn an. Ihn hatte sie ebenfalls für einen Vampir gehalten, doch er war offenbar nur ein ganz normaler Mensch, der Victor auf eine Weise unterstützte, wie Mabel es bei ihr machte.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, da fiel ihr ein, dass er gesagt hatte, er werde einen Beutel Blut trinken, als Victor losgegangen war, um den Wagen zu holen. Völlig verwirrt setzte sie zum Reden an, weil sie von ihm wissen wollte, was genau er eigentlich war, doch im gleichen Moment wurde die Tür zur Garage geöffnet, und Victor kam zurück ins Haus. Sofort sah sie zu seinem Ohr und Hals, doch er trug keinen Verband mehr, und die Verletzung war vollständig verheilt. Erst dann sah sie ihn genauer an, da sie bislang kaum auf sein Aussehen geachtet hatte. Zuvor war da die Sache mit dem Leguan gewesen, und danach war sie viel zu sehr durch die Erkenntnis abgelenkt worden, dass sie einen echten Vampir vor sich hatte. Erst jetzt konnte sie ihn richtig beurteilen, und dabei stockte ihr fast der Atem. Dieser Mann war ausgesprochen attraktiv. Groß, mit breiten und muskulösen Schultern, und mit dem langen Haar, der eng anliegenden dunklen Jeans und dem T-Shirt sah er verdammt sexy aus.


  Das Beeindruckendste an ihm waren jedoch seine Augen, deren Silberblau sie noch nie zuvor gesehen hatte und die von vollen, dichten Wimpern eingerahmt wurden. Eine Frau hätte gemordet, um solche Augen zu haben.


  „Atmen”, flüsterte DJ ihr zu, während er ihr die Gläser aus den zitternden Händen nahm.


  Elvi lief rot an und zwang sich, den Blick von Victor abzuwenden und sich stattdessen auf DJ zu konzentrieren. „Möchten Sie Wein?” Genau das hatte er zwar schon gesagt, doch sie wollte sich vergewissern, damit es keine Missverständnisse gab.


  „Wenn es keine Umstände bereitet”, sagte er und nickte.


  „Ich nehme auch einen Wein, wenn Sie ihn schon anbieten”, ließ Victor sie wissen und kam um den Tresen herum zu ihnen.


  Elvi stutzte, doch dann fiel ihr auf, dass DJ über die Bitte seines Freundes ebenfalls überrascht war, was Victor mit einem Schulterzucken abtat. „Riecht gut.”


  Es erstaunte sie nicht, dass er den Wein von der anderen Seite des Raums riechen konnte. Ihre eigenen Sinne waren nach der Wandlung ganz erheblich geschärft worden. Seine Bitte verwirrte sie dennoch.


  „Elvi?” Mabel öffnete die Fliegengittertür und schaute argwöhnisch von DJ zu Victor, als sie hereinkam. „Du hast so lange gebraucht, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen.”


  „Mir geht’s gut”, versicherte sie ihr, sah noch einmal die beiden Männer an und wiederholte ihre Frage: „Sie wollen tatsächlich Wein?”


  Als die zwei nickten, warf sie Mabel einen Blick zu. Mabel stellte sich neben sie, und dann verschränkten beide die Arme vor der Brust. „Also gut, was wird hier gespielt?”, fragte Mabel grimmig.


  Als die Männer nur fragend und verständnislos dreinschauten, erklärte Elvi ungeduldig: „Vampire nehmen nichts anderes als Blut zu sich. Sie sind keine echten Vampire. Aber was soll dieser Mist? Finden Sie, das wäre besonders witzig.... ”


  Sie verstummte mitten im Satz, als DJ den Mund öffnete und ihnen die Zähne zeigte. Sie sahen ganz normal aus, doch dann.... schoben sich seine Fangzähne heraus.


  „Oh”, konnte sie nur von sich geben.


  „Wir verwenden lieber den Begriff Unsterbliche anstelle von Vampire”, ließ Victor sie wissen, während DJ seine Zähne einzog. „Und wir können sehr wohl andere Dinge zu uns nehmen, auch wenn viele von uns nach einigen Jahrhunderten essen als langweilig empfinden.”


  „Wir können essen?”, wiederholte Elvi leise. Es war das Einzige, was sie von seinen Erklärungen noch behalten hatte. „Ich kann essen?”


  „Das wussten Sie nicht?”, fragte DJ.


  „Dracula hat nie etwas gegessen”, wandte Mabel verwirrt und besorgt ein, während sie Elvi nicht aus den Augen ließ.


  „Dracula ist eine fiktive Figur”, machte Victor ihr klar.


  „Elvi, ist alles in Ordnung?”, fragte Mabel besorgt.


  Elvi schwieg und hielt den Kopf gesenkt. Als sie dann hochsah, nahmen die Tränen ihr die Sicht. „Ich kann essen.”


  „Ja, mein Schatz, das scheint so zu sein.” Mabel klopfte ihr auf die Schulter.


  Sie kniff die Augen zu, da sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Seit fünf Jahren hatte sie nichts mehr gegessen, und es war das gewesen, wodurch sie sich am stärksten von den anderen unterschied. Erst nach ihrer Wandlung war ihr bewusst geworden, wie wichtig Speisen und Getränke bei sozialen Kontakten waren. Geburtstage, Hochzeiten, Partys.... Man feierte sie mit Festessen, mit Kuchen und anderem, man freute sich auf einen Kaffee oder einen Drink. Bei jedem Zusammentreffen von Menschen spielten Speisen, zumindest aber Getränke, eine wichtige Rolle. Da sie selbst weder das eine noch das andere konsumieren konnte - zumindest war sie davon überzeugt gewesen -, hatten sich andere in ihrer Gegenwart oft unbehaglich und schuldig gefühlt.


  Das betraf nur die emotionale Seite. Die andere Seite war die, dass Elvi es liebte zu essen. Das war schon immer so gewesen. Sie liebte den Geruch, das Aussehen, die Strukturen, den Geschmack. Sie liebte es zu kochen und zu essen. Darauf verzichten zu müssen, war in den letzten fünf Jahren einer Form von Folter gleichgekommen. Unnötige Folter, wenn es stimmte, was die beiden Männer sagten. Sie konnte essen. Der Gedanke jagte wie ein Schrei durch ihren Kopf und machte es ihr unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken. Abrupt drehte sich Elvi um und öffnete den Kühlschrank, zog dann jedoch eine enttäuschte Miene.


  „Oh, Mabel”, seufzte sie todtraurig.


  „Was ist denn?” Mabel stellte sich zu ihr, und als sie ebenfalls in den Kühlschrank blickte, verstand sie. Entschuldigend sagte sie: „Dr. Willbur hat mich auf diese Diät gesetzt.”


  Elvi stand da und schüttelte fassungslos den Kopf. Ihr Verstand schrie nach Käsekuchen, aber sie sah nur Grünzeug: Salat, Sellerie, Spinat, Brokkoli. Ihre erste Mahlzeit nach fünf Jahren sollte definitiv nicht aus Grünzeug bestehen.


  „Ich muss zum Supermarkt fahren”, beschloss sie und warf die Kühlschranktür zu.


  „Was? Um diese Uhrzeit hat der Supermarkt geschlossen”, wandte Mabel ein.


  ,A&P nicht”, konterte sie und schob die drei vor sich her um den Tresen. „Die haben rund um die Uhr geöffnet.” An der Tür zur Garage blieb sie stehen, drehte sich um und fragte: „Wo ist der Wagenschlüssel?”


  „Augenblick, ich komme mit”, entschied Mabel. „Ich brauche nur meine Schuhe und die Handtasche und.... ”


  „Was ist mit dem Feuer?”, fragte sie. Elvi wollte wirklich nicht warten, bis Mabel fertig war. Sie würde darauf bestehen, sich umzuziehen und den Lippenstift nachzuziehen, und dann würde sie überlegen, wo ihre Handtasche war und so weiter. Bis sie fertig war, wäre Elvi vom Supermarkt zurück und hätte den Käsekuchen schon zur Hälfte aufgegessen.


  „Oh, verdammt. Das Feuer habe ich ja ganz vergessen”, brummte Mabel. „Das kann ich nicht aus den Augen lassen.”


  „Ist nicht so schlimm”, versicherte Elvi ihr. „Ich kann auch allein fahren. Es dauert nicht lange.”


  „Sie werden nirgendwo hinfahren können”, erklärte Victor. „Mein Wagen blockiert das Garagentor. Ich fahre mit Ihnen hin. DJ kann hierbleiben und Mabel mit dem Feuer helfen.”


  „Ich brauche keine verdammte Hilfe beim Feuer”, protestierte die gereizt.


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort”, besänftigte DJ sie, dann grinste er sie breit an. „Aber ich möchte wetten, wir beide können dafür sorgen, dass es noch heißer brennt.”


  Schweigen machte sich in der Küche breit. Mabel war sprachlos und konnte auf DJs eindeutige Anspielung einfach nichts erwidern. Sogar Victor schien überrascht zu sein. Elvi war zwar ein wenig verdutzt, doch der Gedanke an etwas Essbares überlagerte alles andere, was ihr durch den Kopf hätte gehen können. Sie würde sich nicht in das einmischen, was sich da zwischen Mabel und DJ abspielte, und sie würde auch nicht mit Victor diskutieren, wer von ihnen den Wagen fahren sollte.


  „Dann kommen Sie”, forderte sie ihn nur auf und stürmte aus dem Zimmer. Sie hatte keinerlei Bedenken, Mabel in DJs liebevoller Obhut zurückzulassen. Schließlich war es Mabel gewesen, die ihr vor fünf Jahren erklärt hatte, Vampire würden außer Blut gar nichts zu sich nehmen, und deshalb darauf bestand, dass Elvi es nicht einmal versuchte, weil sie keine Lust hatte, „ihren Kopf zu halten, wenn sie doch alles wieder auskotzte”. In diesem Augenblick gab sie Mabel die alleinige Schuld daran, dass sie fünf Jahre lang auf Käsekuchen, Eiscreme und Schokolade verzichtet hatte.


  „Käsekuchen, Eiscreme, Schokolade”, sagte sie leise vor sich hin, als sie durch die Garage und dann durch die seitliche Tür nach draußen lief.


  „Ist das Ihre Einkaufsliste?”, fragte Victor amüsiert, während er ihr auf den Weg folgte, der um die Garage herum zur Auffahrt führte.


  „Ein Teil davon”, bejahte sie und blieb abrupt stehen. Der Wagen, der ihm gehören musste, stand vor der Garage, ein großer silberner BMW. Aber soeben kamen zwei weitere Wagen die Auffahrt hinauf und stellten sich genau dahinter. Der Italiener und der Blonde waren zurückgekommen und blockierten den Weg auf die Straße. Victor sah Elvi ins Gesicht, dann lief er zur Fahrerseite des Wagens gleich hinter seinem. „Harper, stell den Motor gar nicht erst aus”, sagte er und zog die Fahrertür auf. „Das ist ein Notfall. Diese Lady muss zum nächsten A&P, aber du blockierst meinen Wagen, und ich glaube, sie kann nicht so lange warten, bis du weit genug zurückgesetzt hast, damit ich rauskomme. Würdest du uns fahren?”


  „Ja, natürlich.” Harper lächelte Elvi an und legte den Sicherheitsgurt wieder an.


  „Danke.” Victor warf die Fahrertür zu und winkte Elvi zu sich, während er die hintere Tür öffnete.


  „Ich komme auch mit!”, rief der Italiener, der soeben aus seinem daneben geparkten Wagen ausgestiegen war. Ihr war das egal.


  Sie konnten alle mitkommen, wenn sie das wollten, solange sie sie nicht aufhielten. Der bloße Gedanke an etwas Köstliches, Süßes ließ ihr das Wasser im Mund so massiv zusammenlaufen, dass sie fürchtete, sie könne anfangen, wie ein Kleinkind zu sabbern.


  „Was für ein Notfall ist das überhaupt?”, wollte der Italiener wissen, der von der anderen Seite auf den Rücksitz des Wagens kletterte.


  „Käsekuchen”, antwortete sie knapp und drückte sich gegen den Mann, um Victor Platz zu machen, der sich zu ihr auf den Rücksitz setzte.


  „Sitzt ihr alle bequem?”, fragte Harper ironisch, als er die drei im Rückspiegel betrachtete, während er vorn ganz allein war.


  Elvi verzog den Mund, wollte sich aber nicht beklagen oder gar vorschlagen, einer von ihnen sollte sich nach vorn setzen, damit Harper nicht so verlassen wie ein Chauffeur dasaß. Sie wollte nur, dass sie endlich losfuhren.


  Harper zuckte mit den Schultern und legte den Rückwärtsgang ein, doch kaum war er angefahren, musste er wieder ab bremsen, da ein weiterer Wagen in die Auffahrt einbog und ihnen den Weg versperrte.


  „Edward!”, fluchte Victor, als er den Kopf verdreht hatte, um durch das Rückfenster nach draußen zu sehen. Er gestikulierte wild und brüllte. „Fahr zur Seite!”


  Anstatt den Weg frei zu machen, stieg Edward erst einmal aus und kam zu Harpers Wagen. „Wohin wollt ihr denn alle?”, fragte er freundlich und wurde argwöhnisch, als er Elvi auf dem Rücksitz entdeckte.


  „Wir müssen zu A&P”, sagte Harper. „Fahr deinen Wagen weg, damit wir rauskommen.”


  Edward zögerte und entgegnete: „Wäre es dann nicht einfacher, wenn wir meinen Wagen nehmen? Der hat außerdem bequemere Sitze.”


  „Meinetwegen!”, rief Elvi aufgebracht. Vermutlich würde es genauso lange dauern, in seinen Wagen umzusteigen, anstatt darauf zu warten, dass er ihnen Platz machte. Elvi wäre am liebsten über Victor hinweg nach draußen gekrabbelt, um aus dem beengten Fahrzeug herauszukommen, doch der hatte bereits die Tür geöffnet und stieß einen lauten Seufzer aus. Ungeduldig wartete sie, bis er endlich ausgestiegen war, dann zwängte sie sich an ihm vorbei und lief zu dem Wagen hinter ihnen. Es war ein BMW, wie ihn auch Victor fuhr, allerdings ein schwarzes Modell. Er wies die gleiche monströse Größe auf und bot eindeutig mehr Platz als Harpers Wagen.


  Elvi stieg ein und befand sich abermals neben dem Italiener, der von der anderen Seite auf den Rücksitz kletterte. Obwohl es ein deutlich größeres Fahrzeug war, bot es nicht viel mehr Platz, wie sie feststellen musste, als Victor sich zu ihr gesetzt und die Tür zugezogen hatte. Aber das lag wohl an diesen hünenhaften Männern, zwischen denen sie sich vorkam wie eine Ölsardine in der Dose.


  Sie merkte, dass Allessandro sie ansah, und drehte sich mit fragendem Blick zu ihm hin. „Déjà vu, nicht wahr?”, fragte er und schloss seine Tür. Obwohl sie nichts lieber wollte, als endlich zum Supermarkt gebracht zu werden, musste sie unwillkürlich sein breites Grinsen erwidern.


  „Ich bin Allessandro Cipriano”, stellte er sich vor und gab ihr die Hand, dann deutete er auf den Beifahrer. „Und das ist Harpernus Stoyan.”


  „Nennen Sie mich Harper” Er reichte ihr ebenfalls die Hand, dann legte er seinen Gurt an. „Und ich bin Edward Kenric”, sagte der Fahrer, während er den Rückwärtsgang einlegte.


  „Ich nehme an, Victor hat sich Ihnen bestimmt schon vorgestellt, als Sie sich um seine Verletzung kümmerten”, äußerte sich Harper, der sich in seinem Sitz so drehte, dass er sie sehen konnte.


  „Nein.” Elvi warf dem Mann einen Seitenblick zu, auf dessen Schoß sie beinahe saß. Lieber Gott, diese Typen waren alle riesig. Sie hätte es darauf schieben können, dass sie alle Vampire waren, doch sie selbst war nicht auf eins achtzig angewachsen, und ihre Brüste waren auch nicht größer geworden. Also konnte es nur etwas mit ihren Genen zu tun haben.


  „Victor Argeneau”, stellte Harper ihn Elvi vor. Sie und Victor nickten sich knapp zu.


  „Und Sie sind Elvi Black, will ich hoffen?”, fuhr Harper fort.


  „Ja.” Sie errötete, als ihr klar wurde, dass diese Männer alle hier waren, weil sie um sie werben wollten. Am liebsten hätte sie ihnen erklärt, dass die Kleinanzeige gar nicht ihre Idee gewesen war, doch sie fürchtete, sie würden ihr kein Wort glauben.


  „Wohin müssen wir?”, wollte Edward wissen.


  „Fahren Sie nach links”, wies sie ihn an, als ihr auffiel, dass er bereits aus der Auffahrt gefahren war und auf eine Richtungsangabe von ihr wartete. „Wir fahren zu A&P.”


  „AW”, wiederholte Edward, als er an einer roten Ampel anhielt. „Und was für ein Notfall ist das?”


  „Käsekuchen”, antwortete Allessandro und zuckte mit den Schultern, als Edward ihm einen giftigen Blick zuwarf. „Das war ihre Antwort, als ich sie gefragt habe.”


  „Hier rechts”, sagte sie verlegen. Die Ampel zeigte noch Rot, aber von rechts und links kam niemand.


  Edward konzentrierte sich wieder auf die Straße und bog nach rechts ab.


  „Jetzt geht es einige Blocks weit immer geradeaus”, erklärte sie ihm. „Und dann ist es auf der linken Seite. Ich sage Ihnen rechtzeitig Bescheid.”


  Sie lehnte sich zurück und versuchte sich davon abzuhalten, mit den Fingern nervös auf ihre Knie zu klopfen, da Edward sich nur im Schneckentempo von der Stelle bewegte.


  „Hier sind fünfzig Stundenkilometer erlaubt”, ließ sie ihn wissen, als sie es nicht länger aushielt.


  Kenric sah sie im Rückspiegel an. Er verkniff sich die spitze Bemerkung, die ihm deutlich erkennbar auf der Zunge lag, stattdessen fuhr er schneller.... aber nur ein bisschen. Elvi hätte vor Frust heulen können. Sie war davon überzeugt, dass er höchstens dreißig fuhr. Zu Fuß wäre sie noch schneller gewesen, selbst wenn sie einen der Männer auf den Schultern hätte tragen müssen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass nicht nur sie keinen Ton von sich gab. Sie schaute sich um und stellte fest, dass bis auf Edward jeder sie anstarrte, auch wenn der ihr über den Rückspiegel immer wieder einen Blick zuwarf.


  Sie rutschte unbehaglich hin und her, soweit der wenige Platz das zuließ. Schließlich seufzte sie und sagte: „Ich habe diese Kleinanzeige nicht aufgegeben. Das war Mabels Idee. Bis heute Abend wusste ich nicht mal was davon.”


  „Das ist uns bekannt”, entgegnete Harper freundlich. „Das haben wir heute Abend im Restaurant erfahren.”


  „Oh.” Sie sahen sie immer noch an, aber sie wusste beim besten Willen nicht, was sie tun oder sagen sollte, damit sie damit aufhörten. Natürlich hätte sie genau das sagen können, doch das wäre unhöflich gewesen, machten sie alle sich doch die Mühe, mit ihr wegen eines Käsekuchens zu A&P zu fahren. Selbst Edward, der jedoch ein Sonntagsfahrer zu sein schien. Warum der verdammte Kerl nicht die Auffahrt hatte frei machen können, damit Harper fahren konnte, war ihr immer noch ein Rätsel. Offenbar musste er die Situation unbedingt fest im Griff haben. Er sah zwar gut aus, aber er hatte so seine Probleme. Und allzu helle schien er auch nicht zu sein. Ein kluger Mann würde sich nicht zwischen eine Frau und ihren Käsekuchen stellen. Ein Röcheln ließ sie beunruhigt zu Edward schauen, von dem sie nur den Hinterkopf sehen konnte. Wenn er einen Schlaganfall bekommen hatte und sie damit noch länger von ihrem Käsekuchen abhielt, dann gnade ihm Gott!


  Der Italiener kicherte ohne erkennbaren Anlass, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte. „Was ist?”


  „Oh, nichts”, erwiderte er und fragte im Gegenzug: „Wie denken Sie bislang über mich?”


  „Ich kenne Sie nicht”, antwortete sie und rätselte, was diese Frage sollte.


  „Nein, natürlich nicht”, sagte er leise, sah sie aber weiter fast erwartungsvoll an.


  Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich ab und sah wieder durch die Windschutzscheibe, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie weit sie noch fahren mussten. Doch die Frage des Mannes wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Wie dachte sie über ihn? Er schien ganz in Ordnung zu sein. Er sah gut aus, und dann erst diese Augen! Mit ihrem goldbraunen Ton waren sie fast so schön wie Victors Augen. Ihr Blick wanderte zu Harper, der mit seinem goldblonden Haar und den silbrig-grünen Augen auch gut aussah. Jeder dieser Männer war attraktiv, doch wenn sie sich auf der Stelle hätte entscheiden müssen, wäre ihre Wahl auf Victor gefallen, weil er ihr am meisten zusagte. Warum das so war, konnte sie nicht erklären, aber es war ihr auch egal. Außerdem hatten sie den Supermarkt erreicht - endlich! Und Edward fuhr einfach weiter, wie sie mit Entsetzen feststellen musste. Sie lehnte sich nach vorn und brüllte: „Halt! Hier ist es!” Dann ließ sie einen Schreckensschrei los, als er eine Vollbremsung machte, die sie alle in die Gurte drückte. Einen Moment lang herrschte Schweigen, schließlich drehte Edward sich langsam um und warf ihr einen eiskalten Blick zu.


  „Mrs Black. Zukünftig sollten Sie davon Abstand nehmen, dem Fahrer ins Ohr zu kreischen, wenn Sie ihm die Richtung angeben wollen. Das kann sehr unangenehm sein.”


  „Tut mir leid”, gab sie kleinlaut zurück. Der Mann konnte richtig beängstigend sein, wenn er wollte.


  „Sie hat schon verstanden, Edward. Jetzt fahr endlich auf den Parkplatz.” Victors Stimme hatte einen schroffen, befehlenden Tonfall, und Edward reagierte fast sofort darauf. Sein Zögern dauerte gerade lang genug, dass sie sehen konnte, wie ein zorniger Ausdruck über sein Gesicht huschte.


  Sie holte tief Luft, nachdem Edwards Blick ihren Atem hatte stocken lassen, und lächelte Victor dankbar an, als Allessandro sie anstupste.


  „Mich mögen Sie, nicht wahr?”, fragte er grinsend, als sie ihn ansah.


  Ratlos starrte sie ihn an, bis sie seinem Blick nach unten folgte und feststellen musste, dass sie sich bei der Vollbremsung an seinem Knie festgehalten hatte und es noch immer umklammert hielt. Ein überraschtes Quieken kam ihr über die Lippen, und sie nahm sofort die Hand von seinem Knie, wobei ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie sich mit der anderen Hand an Victors Knie festklammerte. Sie bekam auch diese Hand wieder unter Kontrolle und ließ ihn los, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah stur auf die Neonreklame von A&P, die wie ein Leuchtfeuer in der Nacht brannte.


  „Käsekuchen, Schokolade, Eiscreme”, murmelte sie vor sich hin. Wenn sie das eingekauft hatte, würde ihr alles andere egal sein.
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  „Das war ihr Ernst? Der Notfall war ein Käsekuchen?”, fragte Edward ungläubig, während er zusah, wie Elvi unschlüssig die Kuchentheke betrachtete.


  „Sie hat seit fünf Jahren nicht mehr gegessen”, gab Victor beiläufig zurück und sah sich interessiert die verschiedenen Kuchen und Torten an, die zur Auswahl standen.


  „Warum nicht?”, wollte Harper wissen.


  „Sie wusste nicht, dass sie es darf’, war die gedankenverlorene Antwort.


  „Was?” Allessandro klang entsetzt und entrüstet zugleich. „Wer ist Ihr Schöpfer, Bella? Mit dem würde ich gern ein paar Takte reden, wenn er Sie über solche Dinge im Unklaren lässt.... ”


  Elvi ignorierte Allessandro, zumal sie gar nicht wusste, was er da eigentlich redete. Sie hatte keine Ahnung, was ein Schöpfer sein sollte, und im Moment gab es für sie Wichtigeres, als sich damit zu befassen. Hatte er nicht mitbekommen, dass sie unbedingt etwas essen musste? Sie wäre in ihrer Hast, aus dem Wagen auszusteigen, fast der Länge nach hingeschlagen. Nur Victors Hand hatte ihr Halt geboten, dann war sie mit einem atemlosen „Danke” an ihm vorbeigestürmt und zum Eingang gelaufen, während die Männer ihr nur noch folgen konnten, ob sie wollten oder nicht. Es war bereits so spät, dass sich kaum noch Kunden im Geschäft aufhielten, womit mehr als genug Einkaufswagen zur Verfügung standen. Ungeduldig zerrte sie einen der Wagen aus der Schlange und sprintete nahezu in den Supermarkt, während ihr die Angestellten, die die Regale auffüllten, verdutzt nachsahen. Elvi lächelte jedem von ihnen flüchtig zu, da ihr klar war, was für einen ungewohnten Anblick sie für die Leute in einem ganz normalen Supermarkt bieten musste.


  Lange vor den Männern war sie an der Kuchentheke angekommen, und als die sie einholten, überlegte sie immer noch krampfhaft, wofür sie sich entscheiden sollte. Sie wollte keinen Fehler machen, immerhin war das seit fünf Jahren ihre erste normale Nahrung. Sie hoffte nur, dass noch alles so schmeckte, wie sie es in Erinnerung hatte. Der Gedanke ließ sie stutzig werden. Blut schmeckte ihr anders, seit sie eine Vampirin war. Was, wenn das auch für normales Essen galt? Früher hatte Blut einen metallenen, unangenehmen Geschmack gehabt, heute dagegen empfand sie es als köstlich. Was nun, wenn im Gegenzug Dinge, die stets köstlich gewesen waren, jetzt fade und vielleicht sogar widerwärtig schmeckten? Sie musste erst einmal eine kleine Portion probieren. Auf keinen Fall würde sie tütenweise Essen nach Hause schleppen, das sie dann gar nicht mochte und das sie letztendlich nur deprimiert anstarren konnte. Aber was sollte sie nehmen?


  „Elvi?” Victor klang besorgt, als er sich neben sie stellte. „Ist alles in Ordnung?”


  „Ich brauche etwas”, murmelte sie.


  „Was brauchen Sie denn?”, fragte er. Dabei fiel ihr auf, dass er sich sehr verhalten anhörte, als hätte er ein tollwütiges Tier vor sich.... oder eine verrückte Vampirin. Die Frage nach der richtigen Kostprobe war wichtiger, als sich mit Victors Tonfall auseinanderzusetzen. Außerdem verstand er sowieso nicht, was sie durchmachte. Sie hatte seit fünf Jahren nichts mehr gegessen. Seit fünf Jahren! Seit tausendachthundertfünfundzwanzig Tagen. Das waren tausendachthundertfünfundzwanzig Mahlzeiten. Eigentlich waren es noch mehr, weil es nächsten Winter sechs Jahre sein würden. Bis dahin waren es nur noch ein paar Monate. Wie viele Mahlzeiten kamen da genau zusammen?, überlegte Elvi und begann zu rechnen, als ihr klar wurde, wie unwichtig die exakte Zahl eigentlich war. Sie hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen, und sie wollte unbedingt etwas zu sich nehmen.


  „Kann ich dir irgendwie behilflich sein, Elvi?”


  Sie sah zur Seite und musste lächeln, als sie Dawn Geoffreys entdeckte, die Enkelin einer guten Freundin. Dawn arbeitete hier im Supermarkt und trug Dienstbekleidung.


  „Ja, meine Liebe”, erwiderte Elvi und strahlte sie an. „Ich brauche eine Kleinigkeit, um mal zu probieren.”


  „Zu probieren?”, wiederholte Dawn, dann riss sie erstaunt die Augen auf. „Du meinst, du willst was essen?”


  „Ja. Diese Männer da sagen, dass ich ganz normal essen kann, aber ich will zuerst nur einen Happen probieren, um.... ” Sie verstummte, als sie über Dawns Schulter hinweg eine ältere Frau sah, die sich ihnen näherte.


  „Mrs Ricci”, begrüßte Elvi sie verwundert und schaute dann auf ihre Armbanduhr. Es war mitten in der Nacht, um diese Zeit sollte eine Frau in Leonora Riccis Alter längst im Bett liegen, war sie doch bereits weit über achtzig. „Was machen Sie denn noch so spät im Supermarkt?”


  „Ich kann nicht mehr so gut durchschlafen, meine Liebe”, antwortete Mrs Ricci gelassen. „Ich lege mich um neun Uhr ins Bett, um zwei Uhr bin ich schon wieder wach und überlege, was ich tun soll. Dabei bin ich dann auf die Idee gekommen, einkaufen zu gehen, weil um diese Zeit sonst niemand unterwegs ist.... üblicherweise”, fügte sie hinzu und musterte die Männer, die sich um Elvi scharten. „Ich nehme an, das sind Ihre Verehrer.“


  „Ja, richtig”, gestand Elvi errötend und stellte ihr die Männer vor.


  Mrs Ricci begrüßte jeden freundlich und sagte dann: „Der kleine Teddy hat mir von Ihnen erzählt. Ich hoffe, Sie behandeln unsere Elvi anständig. Nicht so oberflächlich, wie es bei den jungen Leuten heute oft der Fall ist.”


  Nachdem die Männer prompt und alle gleichzeitig ihre guten Absichten beteuert hatten, nickte Mrs Ricci zufrieden und wandte sich wieder an Elvi. „Ich habe gehört, dass Sie nur eine Kleinigkeit probieren möchten. Wie wäre es denn mit einem Keks, meine Liebe?”


  Dabei deutete sie hinter sich auf einen Verkaufsstand, auf dem durchsichtige Kekspackungen aufgestapelt waren. Ein Keks! So simpel und so perfekt! Elvi ging zu dem Stand und betrachtete die Auswahl an frisch gebackenen Keksen: Vollkorn, mit Schokoladenstückchen, mit Schokolade überzogen, mit Butterscotch.... „Kekse mit Erdbeeren und weißer Schokolade”, las Elvi vom Etikett einer Packung ab. „Die sind neu. Ich wüsste nicht, dass es die schon gab, als ich das letzte Mal etwas gegessen habe.”


  „Ja, stimmt”, bestätigte Dawn und kam zu ihr. „Die Sorte ist neu. Die schmeckt richtig gut.”


  „Hervorragend.” Elvi riss die Folie auf und nahm einen Keks heraus, dann hielt sie ihn in der Hand, als fürchtete sie sich, davon abzubeißen. Schließlich roch sie daran. Oh Gott, wie köstlich er duftete! Sie atmete noch intensiver durch die Nase ein.


  „Versuchen Sie ihn”, forderte Mrs Ricci sie auf. „Sie haben uns alle neugierig gemacht.”


  Elvi schaute sich wieder den Keks an und nagte zweifelnd an ihrer Unterlippe. „Und wenn mir Essen nicht mehr so schmeckt wie früher? Wenn ich das Gefühl habe, dass mein Mund voll Staub ist? Wie enttäuschend wäre das?”


  „Oh.” Dawn wurde ernst und drehte sich zu den Männern um. „Kann das passieren?”


  „Nein, natürlich nicht”, fuhr Victor sie ungehalten an. „Es wird alles so schmecken wie früher. Sogar noch besser. Ihre Geschmacksknospen sind empfindlicher, so wie alle anderen Sinne auch. Hat Ihr Schöpfer Ihnen eigentlich gar nichts beigebracht?”


  Was er nach „Geschmacksknospen” gesagt hatte, war gar nicht mehr bei ihr angekommen. Sie konnte deutlich besser hören, sie war kräftiger und schneller - aber ihr Geschmackssinn sollte auch davon profitiert haben?


  „Probieren Sie doch endlich, Elvi”, drängte Mrs Ricci.


  Elvi atmete tief durch, schloss die Augen und biss ein Stück Keks ab. Vor Begeisterung über den köstlichen Geschmack riss sie die Augen sofort wieder auf. Sie ließ den Keks auf der Zunge liegen, als habe sie Angst davor, das Stück zu zerkauen und herunterzuschlucken. Ihre Geschmacksknospen liefen fast Amok, so wunderbar war das Aroma. Es kam einem Orgasmus gleich, der sich nur auf ihrer Zunge abspielte. Nach fünf Jahren, in denen sie ausschließlich Blut konsumiert hatte, ließ diese süße Explosion ihre Geschmacksknospen Purzelbäume schlagen.


  „Gut?”, fragte Dawn hoffnungsvoll.


  „Mmmmmm”, konnte Elvi nur antworten. „Mmmm, mmmmh, mmmmmmmhhh.”


  Allessandro lachte leise, und als sich Elvi umdrehte, um ihn anzusehen, fiel ihr auf, dass die Männer alle zufrieden strahlten - ausgenommen Edward.


  „Falls es Ihre Sinne nicht über Gebühr strapaziert”, meinte er sarkastisch, „sollten Sie es jetzt vielleicht mal mit Kauen und Schlucken versuchen, damit Sie.... ”


  Ehe er sich versah, hatte Elvi ihm den restlichen Keks in den Mund gesteckt. Sie beobachtete ihn aufmerksam, während sie ihren Bissen zerkaute und nach einem zweiten Keks griff.


  Edward war im Begriff, den halben Keks auszuspucken, doch dann stutzte er, als er den Geschmack wahrnahm. „Die sind sogar ziemlich gut”, stellte er überrascht fest. Elvi lächelte mit vollem Mund und hielt Mrs Ricci die Kekspackung hin.


  „Darf ich auch einen probieren?”, fragte Allessandro neugierig und fügte dann hinzu: „Ich habe seit fünfzig Jahren nichts mehr gegessen, aber Ihnen scheint das so gut zu schmecken.... ”


  „Fünfzig Jahre?”, rief Mrs Ricci erschrocken. „Jemand sollte Sie mal richtig durchfüttern, mein Sohn. Wenn Sie Hunger haben, kommen Sie einfach vorbei. Ich wohne schräg gegenüber von Elvi, und irgendwas wird bei mir immer gekocht.”


  Neugierig beobachtete Elvi, wie Allessandro, Harper und sogar Victor einen Keks nahmen. Als ihr Dawns neidischer Blick auffiel, hielt sie ihr die Schachtellebenfalls hin und brachte sie damit zum Lächeln. Nach dem halben Keks griff Edward wieder zu und stutzte, als er sah, wie leer die Schachtel bereits war. „Ich finde, davon sollten wir noch ein paar Packungen mitnehmen.”


  „Auf jeden Fall”, unterstützte ihn Harper, nachdem er seinen Keks gegessen hatte. „Die sind wirklich gut.”


  „Ja, das sind sie”, bestätigte Mrs Ricci und legte eine Packung in ihren Einkaufswagen. Dann wünschte sie ihnen noch einen schönen Abend, ehe sie weiter ihre Besorgungen erledigte.


  Kaum war die ältere Frau gegangen, stürmten die Männer den Verkaufsstand und schnappten sich jeder gleich mehrere Schachteln. Elvi genehmigte sich einen weiteren Keks und stellte die angebrochene Packung in den Wagen, erst dann kehrte sie zum Kuchenstand zurück und ließ ihren hungrigen Blick erneut über die Auswahl wandern: Käsekuchen, Karottenkuchen, Schokoladentorte, Schwarzwälder Kirsch, Zitronencreme, Marzipantorte.... Alles sah so verlockend aus.


  „Und?” Allessandro kam zu ihr und sah sich interessiert die Kuchen und Torten an. „Was ist zu empfehlen?”


  „Ich kann mich nicht entscheiden”, gab Elvi betrübt zu. Sie wollte am liebsten alles mitnehmen, aber so viel würde sie nicht essen können. Also sollte sie höchstens zwei oder drei verschiedene kaufen, nur welche?


  „Sie sprachen von Käsekuchen”, erinnerte Victor sie. „Käsekuchen, Eiscreme, Schokolade.”


  „Ja, aber diese Karamelltorte sieht auch verlockend aus. Und die Schokoladentorte. Und die Schwarzwälder Kirsch. Und die Schokoladensahne. Oder sehen Sie sich doch nur den Karottenkuchen an. Das ist ein wahres Meisterwerk”, schmachtete sie.


  Victor sah sich die Torten an, auf die sie gezeigt hatte, dann meinte er mit einem Schulterzucken: „Nehmen Sie doch einfach alle.”


  „Alle?”, quiekte sie und schwankte zwischen Hoffnung und Entsetzen angesichts einer solch gefräßigen Idee.


  „Warum nicht? Sie haben fünf Jahre nachzuholen.”


  „Victor hat recht, und wir würden Ihnen auch beim Aufessen helfen”, erklärte Harper, kam nach vorn und nahm den Käsekuchen, um ihn Allessandro zu geben. Dann holte er die Schokoladentorte und die Schwarzwälder Kirsch aus dem Regal, während Victor nach der Marzipantorte und der Schokoladensahne griff.


  Elvi betrachtete die verbliebene Auswahl, biss sich auf die Lippe und entschied sich dann noch für die Kirschsahne. „Ich mag Kirschen nun mal”, rechtfertigte sie sich kleinlaut. „Was ist mit Eiscreme?”, fragte Victor.


  „Oh ja, auf jeden Fall.” Sie stellte alle Torten behutsam in den Einkaufswagen, dann führte sie die Gruppe in die Tiefkühlabteilung, blieb aber stehen, als sie einen Stand mit mexikanischem Essen entdeckte: Tacos, Fajitas, Gewürzmischungen, Soßen und, und, und. Sie liebte mexikanisches Essen über alles, und fünf Jahre lang hatte sie es Tag für Tag zubereiten und servieren müssen, ohne jemals einen Bissen davon essen zu können. Beim Gedanken daran, womit sie die Tacos füllen konnte, lief ihr wieder das Wasser im Mund zusammen. Sie brauchte ein Steak.... oder Putenbrustfilets. Und Tomaten, Zwiebeln, Käse und....


  „Ich glaube, wir brauchen einen zweiten Einkaufswagen”, stellte Edward fest und zog los, um einen zu holen. Elvi nahm kaum Notiz davon, dass er die Gruppe verließ, da sie genug damit zu tun hatte, im Geiste eine Einkaufsliste zusammenzustellen.


  „Ich glaube, wir haben für das alles nicht genug Platz”, erklärte Allessandro skeptisch, als Edward den Kofferraum seines BMW öffnete.


  „Wir können auf dem Rücksitz ein paar Taschen auf den Schoß nehmen, und vielleicht passt noch etwas vorn hin”, überlegte Elvi und hob die ersten Beutel aus einem von insgesamt drei Einkaufswagen. Sie wusste, sie hatte es mit den Einkäufen ein wenig übertrieben, aber die Männer waren ihr auch keine große Hilfe bei der Auswahl gewesen, da sie ihr ständig zum Kauf rieten, als hätte der Teufel persönlich sie geschickt, um sie zur dritten von sieben Todsünden - der Völlerei - anzustiften. Sobald sie zwischen zwei Artikeln schwankte, nahmen sie ihr beide aus der Hand und legten sie in den Wagen. Und dann griffen sie auch noch selbst zu, sobald sie etwas Interessantes entdeckten. Dawn saß an der Kasse, und nach ihrer staunenden Miene zu urteilen, würde spätestens zur Frühstückszeit die ganze Stadt wissen, was sich in dieser Nacht im Supermarkt abgespielt hatte.


  Und genauso würde die Runde machen, wie die Zahlung erfolgt war, denn als Elvi nach ihrer Geldbörse greifen wollte, musste sie feststellen, sie war so überhastet zu ihrem Großeinkauf aufgebrochen, dass sie vergessen hatte, sie einzustecken. Die vier Männer bekamen diesen Griff ins Leere natürlich mit, und im nächsten Moment konnte sie zwischen vier Kreditkarten wählen, die ihr entgegengestreckt wurden. Die Ehre, zahlen zu dürfen, war schließlich Victor zuteilgeworden, der die anderen so lange finster anstarrt hatte, bis die ihre Karten und Brieftaschen wegsteckten.


  „Der Kofferraum ist größer, als er auf den ersten Blick wirkt”, stellte Harper fest, als sie auch die letzte Einkaufstasche mühelos verstaut hatten. „Vielleicht sollte ich mir auch so einen Wagen zulegen.”


  Elvi sagte dazu nichts, überlegte aber, was diese Männer eigentlich beruflich machten. Zwei von ihnen besaßen Wagen, die mehr kosteten als ihr Haus, und der dritte spielte mit dem Gedanken, sich auch ein solches Modell anzuschaffen. Und der Roadster, mit dem Allessandro vorgefahren war, wurde auch nicht zum Schleuderpreis verkauft. Offenbar hatte Mabel nur die wohlhabenderen Kandidaten ausgewählt.


  Sie bemerkte einen anderen Wagen, der soeben auf den Parkplatz fuhr. Als er unter einer der Laternen hielt, erkannte sie ihn, und als die Tür aufging, zischte sie die Männer an: „Alle ducken!” Zu ihrer großen Erleichterung reagierten sie alle sofort und gingen hinter Edwards BMW in Deckung. Alle bis auf Victor, wie Elvi erst mit Verspätung bemerkte.


  Er stand nur da und sah sie an. „Gibt es ein Problem?”


  „Nein.” Sie packte ihn am Arm und zog ihn zu sich nach unten. „Ich möchte lediglich jemandem aus dem Weg gehen.”


  „Und das ist nicht zufällig Pater O’Flaherty, oder?”, meinte er ironisch.


  Es erstaunte sie, dass er den Mann kannte, doch anstatt ihn danach zu fragen, erklärte sie: „Er ist ein wirklich lieber alter Mann, aber er hat meine Wandlung nicht so gut aufgenommen wie alle anderen. Was ja auch verständlich ist, würde ich sagen.”


  „Tatsächlich?”, fragte Victor düster.


  „Naja, er ist ein Geistlicher, und ich bin eine Vampirin.”


  Victor murmelte irgendetwas und richtete sich auf.


  „Hey”, zischte sie ihm zu und stand ebenfalls auf, um seinen Arm zu greifen. Dabei sah sie, wie Pater O’Flaherty den Supermarkt betrat. „Oh.... ich glaube, wir können fahren.”


  Während der Rückfahrt grübelte Elvi, was sie zuerst essen sollte. Es war eine schwierige Entscheidung, aber diesmal fand sie nicht, dass sie die gleiche Eile erforderte wie die Fahrt zum Supermarkt. Auf dem Weg durch das Geschäft hatten sie und die Männer insgesamt sechs Packungen Kekse gegessen, und nun fühlte sie sich fast unerträglich satt. Ihr Kopf und ihr Magen schmerzten, aber es war nur ihr Gehirn, das nach weiterem Nachschub verlangte.


  „Mein Gott, was hast du gemacht? Den Supermarkt leer geräumt?”, rief Mabel, als sie mit DJ auf den Fersen von der Terrasse in die Küche kam und sah, dass Elvi und die Männer mit Einkaufstaschen bepackt waren.


  „Ich konnte mich nicht entschließen”, erwiderte sie verlegen, während die Männer ihre Taschen abstellten.


  „Wir holen dann den Rest”, ließ Victor sie wissen und verließ mit den anderen die Küche.


  „Was? Da kommt noch mehr?”, fragte Mabel erschrocken. „Elvi, wohin sollen wir denn damit? Wir haben nur zwei Kühlschränke.”


  „Das ist nicht alles leicht verderblich”, versicherte Elvi ihr und ging mit einer Tasche voll Eiscreme zum Gefrierschrank. „Der Rest sind Kartons und Dosen. Wir haben nur das Tiefgekühlte und das Gekühlte zuerst reingebracht, damit es sofort in den Kühlschrank kommt.”


  Mabel schüttelte den Kopf, griff aber nach einer Tasche und half mit. „Ich hoffe nur, du willst das nicht alles auf einmal essen”, meinte sie besorgt und packte die Tasche aus. „Dann wird dir nämlich ganz sicher schlecht.”


  „Nein, natürlich nicht”, beteuerte Elvi und war sich ziemlich sicher, dass das auch stimmte. Sie wollte irgendetwas essen, obwohl sie eigentlich noch satt war. Nach fünf Jahren gähnender Leere musste ihr Magen auf Erbsengröße geschrumpft sein, und mit den Keksen hatte er schon mehr als genug zu tun. Wollte sie überhaupt, dass er sich wieder ausdehnte? Ja, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf entschieden zu Wort. Wenigstens ein bisschen sollte er sich ausdehnen. Aber wie soll ich das anstellen?, überlegte sie, während die Männer die restlichen Tüten hereinbrachten.


  Elvi versuchte, kein schlechtes Gewissen zu bekommen, als sie sah, welche Massen an Lebensmitteln sie eingekauft hatten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Frage, was sie wohl am besten essen sollte. Womit wollte sie anfangen? Käsekuchen? Schokolade? Eiscreme? Tacos? Spaghetti? Steak? Peperoni? Knackwurst? Alles war so verführerisch lecker.


  „Wie wäre es mit einer Auswahl an Käse mit Crackern?”, schlug Allessandro vor, während er mit ihr fühlte, vor welchem Dilemma sie stand. „Und dazu einen guten Wein am Feuer.”


  „Käse”, murmelte Elvi erleichtert. Damit lag sie immer noch ziemlich nahe beim Käsekuchen, aber Käse war besser, wenn auch nicht allzu gesund.... und Cracker beruhigten den Magen, hieß es.


  „Gute Idee, Allessandro”, sagte sie lächelnd.


  Da Mabel und die Männer mithalfen, waren die Taschen im Handumdrehen ausgepackt, und die Küchenschränke und die Kühlschränke platzten aus allen Nähten.


  „Elvi, gieß dir und den Männern ein Glas Wein ein, und dann setzt euch nach draußen ans Feuer”, forderte Mabel sie freundlich auf. „Ich kümmere mich um den Käse und die Cracker und komme zu euch nach draußen.”


  „Ich kann dir helfen”, bot Elvi an.


  „Du kannst mir helfen, indem du dich mit den Männern ans Feuer setzt, damit ich hier Platz zum Arbeiten habe.” Mabels Tonfall und Miene ließen keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Erst da erinnerte sich Elvi daran, dass sie diese Männer besser kennenlernen sollte, um unter ihnen vielleicht einen Partner auszuwählen. Sie war in den letzten Stunden nur mit der wiederentdeckten Fähigkeit beschäftigt gewesen, dass sie normale Nahrung zu sich nehmen konnte, und dabei war diese peinliche Angelegenheit ganz in Vergessenheit geraten.


  „Hier.” DJ ging zum Weinregal, suchte drei Flaschen aus und gab sie den anderen, dann holte er mit völliger Selbstverständlichkeit Weingläser und einen Korkenzieher und drückte sie der Gruppe ebenfalls in die Hand, als wäre er hier zu Hause.


  „Geht ihr schon raus und lernt euch näher kennen, ich helfe Mabel mit dem Käse.”


  „Ich brauche keine Hilfe”, brummte sie. Ohne auf diese Bemerkung zu reagieren, bugsierte er die Gruppe zur Tür. „Jetzt geht schon.”


  Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen ergriff Victor Elvis Arm und nahm sie mit, während er zu DJ sagte: „Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.” DJ grinste nur und sah ihnen nach, als sie die Küche verließen.


  „Das ist schön”, kommentierte Harper einige Zeit später, als sie es sich im Garten hinter dem Haus um die metallene Feuergrube herum bequem gemacht hatten. Die Flammen hatten nur noch schwach gezuckt, als die Gartenstühle aus der Garage geholt und rings um das Feuer aufgestellt worden waren, aber Harper und Allessandro hatten sie wieder zum Leben erweckt, während sich Edward, Elvi und Victor gemeinschaftlich um den Wein gekümmert hatten.


  „Ja”, stimmte Elvi ihm zu und starrte durch ihren Rotwein in die Flammen.


  Augenblicke später kamen Mabel und DJ zu ihnen und brachten ein Tablett mit sechs Käsesorten mit. Dazu gab es mindestens noch einmal so viele verschiedene Cracker auf einem separaten Tablett. Jeder von ihnen bekam einen kleinen Pappteller, dann begann die Gruppe, alles zu probieren, und gab ihr Urteil ab, was davon gut schmeckte und was nicht.


  Als das Tablett leer war, nahm Mabel es an sich und stand auf.


  „Ich erledige das, Mabel. Bleib du sitzen”, sagte Elvi.


  „Ist schon okay, ich will sowieso ins Bett gehen”, erwiderte Mabel. „Das solltest du auch bald machen.”


  Elvi stutzte und sah auf ihre Armbanduhr. Es war bereits nach fünf Uhr am Morgen, und bald würde die Sonne aufgehen. Dass es so spät war, überraschte sie im ersten Augenblick, aber das Restaurant schloss ihretwegen ohnehin erst um zwei Uhr nachts. Anschließend erfolgte die Führung durchs Haus, die Männer holten ihre Wagen, und für den Einkauf war auch noch einmal gut eine Stunde draufgegangen, bevor sie sich am Feuer versammeln konnten. Es war ihr so vorgekommen, als sei die Zeit wie im Flug vergangen. Sie seufzte bedauernd, dass die erste interessante Nacht seit langer Zeit sich dem Ende zuneigte, nahm ihr Glas und ging zum Feuer, um es erlöschen zu lassen.


  „Ich kümmere mich darum”, bot sich DJ an und drängte sie sanft, aber entschieden zur Seite.


  „Danke”, entgegnete sie, sah die anderen Männer an und wünschte ihnen eine gute Nacht, dann folgte sie Mabel in die Küche.


  „Und?”, fragte die sie, als sie hereinkam.


  „Sie sind nett”, gab sie zu und musste lachen. „Was hast du angestellt? Hast du nur die Wohlhabendsten und Attraktivsten ausgewählt?”


  „Für meine Elvi nur vom Feinsten”, verkündete Mabel.


  „Was würde ich bloß ohne dich machen?”, fragte Elvi amüsiert und nahm sie in die Arme. „Jetzt leg dich endlich schlafen. Sonst bist du um diese Zeit längst im Bett.”


  Mabel nickte, ging los, blieb aber abrupt stehen und drehte sich wieder zu Elvi um. „Ich hatte gar keine Gelegenheit, es dir zu sagen.... ”


  „Was denn?” Elvi öffnete eben die Geschirrspülmaschine und stellte ihr Weinglas hinein.


  „Als wir im Restaurant waren, hat dieser Argeneau mein Kreuz angefasst”, erklärte Mabel leise. „Es ist nichts passiert.”


  „Tatsächlich?” Elvi sah sie verwundert an. Seit sie eine Vampirin war, hatte sie es nicht mehr gewagt, eine Kirche zu betreten oder irgendwelche religiösen Objekte zu berühren, weil sie fürchtete, dann in Flammen aufzugehen, wie sie es in Filmen gesehen hatte.


  Mabel nickte bestätigend. „Du solltest ihn morgen mal darauf ansprechen.”


  „Ja”, antwortete Elvi, während Mabel den Raum verließ.


  Sie schloss die Spülmaschine und begab sich nach oben. Es war schon spät - oder früh, je nachdem, wie man es sah -, und sie wusste, sie sollte ins Bett gehen, doch stattdessen ging sie durch ihr Zimmer auf die angrenzende Glasveranda. Sie ließ das Licht aus, stellte sich ans Fenster und sah nach unten, wo die Männer im Halbkreis um das fast erloschene Feuer saßen. Ihre Stimmen hallten bis zu Elvis Zimmer hinauf.


  Einer der Männer war womöglich ein geeigneter Partner für sie, doch sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie sich tatsächlich schon bereit für eine Beziehung fühlte. Es hatte so wehgetan, ihren Ehemann und ihre Tochter zu verlieren.... Andererseits musste sie sich jetzt wohl keine Sorgen mehr machen, sie könne an der Seite eines dieser Männer noch einmal als Witwe enden. So wie sie selbst waren sie alle bereits tot. Sie verzog den Mund und setzte sich auf das Korbsofa, schloss die Augen und ließ den besten Tag seit fünf Jahren vor ihrem geistigen Auge Revue passieren.


  Sie konnte essen! Bei gesellschaftlichen Anlässen würde sie sich nicht länger wie eine Außenseiterin vorkommen. Selbst wenn sich in dieser Woche nichts anderes mehr ereignen sollte, würde sie allein für diese eine Offenbarung dankbar sein.


  Jemand klopfte an die Tür zur Glasveranda, und Elvi zuckte zusammen. Dann sah sie Victor vor der Glastür stehen. Sofort begann ihr Herz zu rasen, und sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Sie ballte die Fäuste und zwang sich, tief Luft zu holen. Ihre Reaktion auf diesen Mann war mehr als beunruhigend. Zu gern hätte sie sie als eine Art von chemischer Reaktion auf spezielle Pheromone abgetan, aber keiner der anderen Vampire in ihrem Haus löste etwas Derartiges bei ihr aus. Dabei wünschte sie sich fast, dass jeder dieser Männer eine solche Wirkung auf sie hatte, weil es dann etwas vermutlich ganz Normalles gewesen wäre. So aber kam sie sich vor wie ein verliebter Teenager. Obwohl sie zweiundsechzig war und aussah wie fünfundzwanzig, gab er ihr das Gefühl, höchstens sechzehn und dementsprechend unerfahren zu sein.


  Sie schüttelte den Kopf, stand auf und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Dabei hoffte sie, dass sie einen höflich fragenden Blick zur Schau stellte, während sie darauf wartete, dass er etwas sagte. Sie selbst wollte lieber nicht den Mund aufmachen, da sie fürchtete, ihr könne sonst etwas Dummes über die Lippen kommen.


  „Sie haben Ihr Fußkettchen vergessen.” Er hielt ihr eine Hand hin, öffnete sie und ließ das Kettchen mit den winzigen Glocken zum Vorschein kommen. Elvi hatte es am Feuer abgenommen, da das ständige Klingeln ihr irgendwann auf die Nerven gegangen war, es neben dem Stuhl auf den Boden gelegt und dann offenbar dort vergessen.


  „Danke”, murmelte sie und errötete, da ihr auffiel, wie ihre Finger zitterten, als sie das Kettchen entgegennahm.


  Sie steckte es in die Tasche, im gleichen Moment nahm Victor seine andere Hand nach vorn und ließ erkennen, dass er eine halb volle Weinflasche und zwei zerbrechlich aussehende Gläser mitgebracht hatte, die er alle irgendwie zwischen seine Finger geklemmt hatte. „Mehr ist nicht übrig geblieben. Es wäre eine Schande, diesen Best wegzuschütten, denn für zwei Gläser sollte das eigentlich noch reichen.”


  Beinahe hätte sie ihn weggeschickt und die Tür zugemacht, um das Unbehagen zu vermeiden, das sie in seiner Gegenwart verspürte. Doch da waren so viele Dinge, die sie wissen wollte.... und so unbehaglich ihr seine Nähe auch war, verspürte sie zugleich das Verlangen, bei ihm zu sein. Sie nahm ihm die beiden Gläser ab und machte Platz, damit er eintreten konnte.


  „Es ist schön hier”, sagte er leise, als er sich auf der Glasveranda umsah.


  Elvi folgte seinem Blick, der über die Korbmöbel wanderte. Es war dunkel, das einzige Licht kam durch die offene Tür zu ihrem Schlafzimmer, doch der schwache Schein genügte, um genug zu erkennen. Vermutlich hatte er sie deshalb auch am Fenster stehen sehen.


  „Wie fühlen Sie sich?”, fragte er, setzte sich auf die Couch und bedeutete ihr mit einer Geste, sie solle ihm die Gläser geben.


  „Leicht beschwipst”, gestand Elvi ihm. „Ich habe seit fünf Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken, darum ist mir der Wein zu Kopf gestiegen. Ich glaube, ich sollte besser nicht noch mehr trinken.”


  „Ein Glas mehr ist nicht so schlimm”, erwiderte er ruhig und schenkte ein, reichte ihr ein Glas und lehnte sich zurück, um sie anzusehen.


  Die Stille im Raum, während sie beide von ihrem Wein tranken, machte Elvi zu schaffen. Sie war sich seiner Nähe so sehr bewusst, und dann war da auch noch dieser köstliche männliche Geruch, der von ihm ausging. Sie wusste nicht, welches Rasier-wasser er benutzte, aber sie hätte gern diese Marke gekauft und ein wenig davon in ihrem Sarg verteilt, damit sie ihr Gesicht in das Satinkissen drücken und dieses Aroma einatmen konnte, wenn sie schlief.


  „Es ist nicht zu übersehen, dass versäumt wurde, Ihnen zu erklären, was Sie als Unsterbliche tun können und was nicht. Wie kommt das?”


  Victors plötzliche Frage ließ sie das Aftershave vergessen, und sie setzte sich unwillkürlich gerader hin. Es war nicht zu übersehen, dass man ihr nicht erklärt hatte, was sie tun konnte? Gab es etwa so etwas wie einen Ausbilder für Vampire? So wie bei einem Kurs an der Volkshochschule?


  „Wie meinen Sie das?”, entgegnete sie schließlich, während ihr bewusst wurde, dass sie genauso ahnungslos wirkte, wie sie es auch war. „Wodurch habe ich mich verraten?”


  Victor hob eine Braue. „Zum Beispiel durch Ihre irrige Ansicht, Sie könnten außer Blut nichts zu sich nehmen.”


  „Ach ja.” Sie wurde rot. Das musste wohl wirklich ein sehr offensichtlicher Punkt gewesen sein, aber Mal ehrlich: Woher sollte sie wissen, was sie tun konnte? In Filmen und Fernsehserien sah man immer nur Vampire, die Blut tranken, aber keinen, der eine Tasse Kaffee trank oder einen Burger aß. Jedenfalls nicht in Filmen und Serien, die sie und Mabel gesehen hatten, nachdem Elvi gewandelt worden war und sie recherchiert hatten, was es über Vampire zu wissen gab.


  „Und”, fuhr Victor ernst fort und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück, „Ihnen ist wohl auch nicht klar, dass es gegen unsere Gesetze verstößt, Sterbliche zu beißen.”


  Elvi verkrampfte sich vor Schreck. „Was? Wir haben Gesetze?”


  Victor nickte finster. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie stocksteif dasaß. Gesetze bedeuteten, dass es irgendeine Art von Organisation gab. Und dass es mehr von ihrer Art gab, als sie gedacht hatte. Noch mehr Fragen kamen ihr in den Sinn, aber die Sache mit dem Verstoß gegen ein Vampirgesetz besaß Vorrang vor allem anderen. Elvi hatte in ihrem ganzen Leben noch nie ein Gesetz übertreten, sie hatte nicht ein einziges Mal falsch geparkt. Es gefiel ihr gar nicht, unwissentlich ein Gebot missachtet zu haben.


  „Mir war nicht klar, dass das gegen unsere Gesetze verstößt”, entgegnete sie rasch. „Ich wusste ja nicht mal, dass es überhaupt solche Gesetze gibt. Ich war mir nicht mal sicher, ob es eigentlich andere so wie mich gibt.”


  „Das habe ich befürchtet.” Victor fluchte leise.


  „Sie reden immer von Gesetzen, also im Plural”, sagte sie leise. „Welche anderen Gesetze gibt es noch?”


  Victor setzte an, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Es wäre sinnlos, Ihnen das jetzt zu sagen. Sie haben zum ersten Mal seit Jahren Alkohol getrunken, und vermutlich muss ich das alles noch einmal erzählen, wenn Sie am Abend aufwachen.” Als sie den Mund aufmachte, um dagegen zu protestieren, versicherte er ihr sofort: „Ich werde Ihnen alles erklären, nachdem Sie sich ausgeschlafen haben.” Als sie sich resigniert auf ihrem Platz nach hinten sinken ließ, lächelte er flüchtig und fügte an: „Apropos ausschlafen. Ich sollte Sie jetzt besser ins Bett gehen lassen.”


  Er stand auf und ging zur Tür. Elvi folgte ihm, wobei ihr Blick wie aus eigenem Antrieb zu seinem Po wanderte. Sie zwang sich, ihre Augen auf seinen Kopf zu richten, da er sich soeben zu ihr umdrehte. „Bevor ich gehe, müssen Sie mir allerdings eine Frage beantworten.”


  „Ja, bitte?”, fragte sie neugierig.


  „Wer war Ihr Schöpfer?”


  Sie legte die Stirn in Falten. „Was genau ist ein Schöpfer?”, gab sie ratlos zurück. „Sie und Allessandro haben dieses Wort benutzt, aber ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat.”


  „Es bezeichnet denjenigen, der Sie geschaffen hat”, erläuterte er.


  „Derjenige, der Sie zu einer Unsterblichen machte.”


  „Oh.” Sie lächelte flüchtig, da es ihr so vorkam, als habe sie diese Formulierung schon einmal gehört, vermutlich nach ihrer Rückkehr aus Mexiko, als sie und Mabel sich über Vampire informiert hatten. Da es auf sie nicht zutraf, war es wohl in Vergessenheit geraten. Als sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete, schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte keinen Schöpfer.”


  Victor sah sie verdutzt an. „Sie müssen einen Schöpfer haben.... es sei denn.... ” Er verstummte kurz, dann fragte er zweifelnd: „Sie wurden doch nicht als Unsterbliche geboren, oder?”


  Seine Frage brachte sie zum Lachen. „Nein, natürlich nicht. Vor fünf Jahren hatte ich noch graue Haare und Falten”, beteuerte sie. „Aber niemand war mein Schöpfer.”


  „Jemand muss Ihr Schöpfer gewesen sein”, beharrte er.


  Elvi sah an ihm vorbei zum allmählich heller werdenden Himmel, während ihre Gedanken automatisch in jene Zeit rund um ihren Tod zurückkehrten. Es war eine Zeit, die sie sich nicht gern in Erinnerung rief, und genau genommen lag das meiste davon hinter einem dichten Nebel verborgen. Das Einzige, was sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, war die Tatsache, dass sie wie von Sinnen Mabel gebissen und dabei fast umgebracht hatte.


  „Mabel und ich waren nach Mexiko unterwegs”, sagte sie schließlich. „Wir wurden in einen Verkehrsunfall verwickelt, und einige Tage später bin ich als Vampir wieder aufgewacht.” Sie zwang sich zu einem Lächeln und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her, da Victor sie nur verständnislos ansah. „Man könnte wohl sagen, ich bin zu meinen Fangzähnen gekommen wie die Jungfrau zum Kind.”


  Dann wünschte sie ihm eine gute Nacht und schloss die Tür, bevor er noch etwas entgegnen konnte. Sie wollte nicht länger über diese Zeit in ihrem Leben nachdenken und erst recht nicht darüber reden. Als sie ins Schlafzimmer ging, verzog sie beim Anblick ihres Sarges den Mund. Ihr Kopf schmerzte leicht, und ihr Magen war ungewohnt voll, aber zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich richtig entspannt, was sie dem Wein zu verdanken hatte. Und sie kam sich nicht mehr ganz so sehr wie ein Freak vor, da sie von so vielen Männern umgeben war, die ihr Schicksal teilten. Wenn sie bloß nicht in dieser verdammten Kiste hätte schlafen müssen.


  Sie ging ins Badezimmer und wusch sich flüchtig, auch wenn sie am liebsten ein ausgiebiges Bad genommen hätte. Doch es war bereits zu spät dafür, da sie fürchtete, in jenen Halbtod zu fallen, der Vampire offenbar ereilte, wenn sie dem Tageslicht ausgesetzt wurden. Bislang hatte sie es noch nie gewagt, über den Sonnenaufgang hinaus aufzubleiben, und heute Nacht würde sie dieses Risiko auch nicht eingehen. Aber morgen konnte sie Victor fragen, was ihr alles möglich war.


  Während sie die Seife abspülte, stutzte Elvi, da ihr erst jetzt bewusst wurde, dass sie jeden der Männer nach diesen Dingen fragen konnte. Sie alle waren Vampire, also wussten sie auch alle, was sie tun konnte und was nicht. Aus einem unerklärlichen Grand kam ihr nur immer Victor als Erster in den Sinn, wenn es um ihre Fragen ging. Vielleicht fiel ihr der Umgang mit ihm auf eine Weise leicht, an die die anderen noch nicht heranreichen konnten, oder es war ihr einfach lieber, sich an ihn zu wenden.


  Vermutlich war es eine Mischung aus beidem. Diese Erkenntnis genügte, um einen plötzlichen Widerwillen aufkommen zu lassen, ihm Fragen zu stellen, die sie betrafen. Andererseits wurde es von Stunde zu Stunde offensichtlicher, dass sie zwar seit fünf Jahren eine Vampirin war, aber so gut wie gar nichts darüber wusste, was sie tun konnte und tun durfte und was ihr untersagt war. Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass es Gesetze für Vampire gab? Nein, es ging gar nicht anders. Sie musste Fragen stellen, und wenn, dann würde Victor derjenige sein, der ihr die Antworten darauf gab.


  Als Erstes würde sie ihn wegen der Särge fragen und sich dann nach und nach den anderen Themen zuwenden, so beispielsweise dieser Fähigkeit, in den Geist anderer Leute einzudringen. Die Unterhaltung zwischen Allessandro und Harper hatte sie neugierig gemacht, und sie wollte erfahren, ob sie auch Gedanken lesen und den Verstand anderer Menschen kontrollieren konnte, wie es Edward anscheinend mit Mabel machte.


  Mabel hatte gleich nach Elvis Wandlung darauf bestanden, sie solle versuchen, die Gedanken anderer zu lesen. Immerhin schien Dracula das zu können, doch sie hatte sich vergeblich bemüht und war zu der Ansicht gelangt, dass nur er als der König der Vampire diese Fähigkeit besaß. Aber wenn Edward auch dazu in der Lage war, dann hatte sie sich womöglich nur nicht genug Mühe gegeben.


  Mabel hatte auch die Idee geäußert, nach Transsylvanien zu reisen und Dracula zu suchen, auch wenn der bestimmt anders hieß. Sie hatte sich richtiggehend auf das Thema Vampire gestürzt, allerdings war sie ja auch nicht gewandelt worden.


  Jedoch hatte sie gewandelt werden wollen und sogar Elvi gebeten, das mit ihr zu machen, damit sie beide als Vampire weiterexistieren konnten. Aber so oft Elvi sie auch biss und so viel von ihrem Blut sie trank, Mabel wandelte sich einfach nicht. Schließlich bestand Elvi darauf, diesen Versuchen ein Ende zu setzen, da ihre Freundin sonst fast an Blutmangel gestorben wäre.


  Sie war froh über diese Entscheidung, da Mabel ihr vor zwei Jahren gestanden hatte, erleichtert darüber gewesen zu sein, dass es nicht geklappt hatte. Nachdem sie gesehen hatte, worauf Elvi verzichten musste - Essen, Wein, ihren Garten bei Tageslicht, Ausflüge an den Strand, Grillpartys und noch viel mehr -, war ihr klar geworden, dass es eigentlich gar keine so tolle Sache war. Von diesen Dingen abgesehen wurde Elvi seit ihrer Wandlung mit einer Fülle von rechtlichen Problemen konfrontiert, allein hinsichtlich der verschiedenen Ausweispapiere. Führerschein, Personalausweis und Krankenversicherungskarte mussten von Zeit zu Zeit verlängert werden, aber ihre Papiere waren seit nunmehr drei Jahren abgelaufen. Und eine Verlängerung konnte sie vergessen.


  Überall stand, dass sie zweiundsechzig war, doch danach sah sie nicht aus, und genau darin lag das Problem. Zum Glück benötigte sie keine Krankenversicherungskarte, doch ohne gültigen Ausweis konnte sie von Reisen nur noch träumen. Den Führerschein hätte sie verlängern lassen können, weil sich das hier in der Stadt erledigen ließ, wo niemand sich daran störte, dass sie wesentlich jünger aussah. Aber sie sah keinen Sinn darin, sich die Mühe zu machen und ihn verlängern zu lassen. Fast jede Ecke von Port Henry ließ sich zu Fuß erreichen, und wenn sie den Wagen für ihre Einkäufe benötigte, bereiteten Teddy und Barney ihr deswegen keine Schwierigkeiten. Und davon abgesehen war es nicht nötig, den Wagen zu nehmen.


  Das Risiko war ihr auch zu groß, dass ein Polizist sie stoppte, der nicht aus der Stadt war, denn der hätte ihr kein Wort geglaubt. Im Prinzip war sie damit in Port Henry gefangen. Aber jetzt waren Victor und die anderen hier, und sie überlegte, wie die wohl mit diesen Problemen umgingen. Wie alt jeder von ihnen war, wusste sie nicht, doch ein gewisser förmlicher Tonfall legte den Schluss nahe, dass sie noch älter waren als sie selbst.


  Ausgenommen DJ, dachte sie und musste lächeln, wenn sie daran dachte, wie er den ganzen Abend über mit Mabel geflirtet hatte. Elvis Freundin hatte so viel Aufmerksamkeit aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie reagierte darauf mit der Fassade der ungeduldigen, gereizten alten Dame. Jedoch wusste Elvi, dass sie sich trotz der äußerlichen Verlegenheit insgeheim sehr geschmeichelt fühlte. Man sah Mabel ihr Alter an, doch sie war noch immer attraktiv, und Elvi fragte sich, ob DJ sie tatsächlich leiden konnte.


  Als sie durch das Badezimmerfenster den rötlichen Lichtschein am Himmel bemerkte, eilte sie zurück ins Schlafzimmer und kletterte missmutig in ihren Sarg, während sie sich fragte, wann Victor und die anderen wohl ihre Särge ins Haus gebracht hatten. Sie waren alle in ihren Wagen hergekommen, also mussten die Särge in einem Lieferwagen hergeschafft worden sein, sagte sie sich und klappte den Deckel zu.
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  „Ich bin zu meinen Fangzähnen gekommen wie die Jungfrau zum Kind”, murmelte Victor vor sich hin, als er das Zimmer betrat, das er sich mit DJ teilte.


  „Victor?” Die schläfrige Frage drang von der anderen Seite des dunklen Zimmers zu ihm, während er die Tür hinter sich schloss. Dann war ein Rascheln zu hören, als DJ sich auf der ausgezogenen Schlafcouch aufsetzte. „Hast du was gesagt?”


  „Ja.” Victor machte das Licht an.


  DJ sah ihn mit verkniffenen Augen an. „Ich bin wach. Was ist los?”


  Mit finsterer Miene durchquerte Victor das Zimmer. „Elvi sagt, sie habe keinen Schöpfer.”


  „Was?”, fragte der jüngere Unsterbliche verwundert.


  Victor nickte. „Sie weiß nichts von unseren Gesetzen und Regeln, weil sie angeblich keinen Schöpfer hatte, der ihr diese Dinge beibringen konnte.”


  „Natürlich hat sie einen”, hielt DJ dagegen. „Jemand muss ihre Wandlung schließlich ausgelöst haben.”


  „Das habe ich auch gesagt”, entgegnete er. „Aber sie meint, sie sei mit Mabel nach Mexiko gefahren, hatte einen Unfall und ist als Vampirin aufgewacht. Einfach so.”


  „Das ist nicht möglich”, widersprach DJ. „Vielleicht kann sie sich nur an den Unfall erinnern, weil ihr Schöpfer die anschließenden Ereignisse aus ihrem Gedächtnis gelöscht hat.”


  Victor machte eine nachdenkliche Miene.


  „Oder aber”, fügte DJ an, „sie wurde bei dem Unfall verletzt und hat im Krankenhaus eine Infusion mit verseuchtem Blut erhalten.”


  „Kein Vampir würde bei einer Blutbank spenden”, wandte Victor ein.


  „Nein, vermutlich nicht”, stimmte er ihm enttäuscht zu, fügte aber in verschwörerischem Tonfall hinzu: „Es sei denn, es waren Abtrünnige, die auf diese Weise möglichst viele Sterbliche infizieren wollten, ohne dabei aufzufallen.”


  „Du musst endlich aufhören, dir nachts jeden James-Bond-Marathon im Fernsehen anzuschauen”, gab Victor zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Naja, möglich wäre es doch”, gab DJ zu bedenken. „Genau genommen wäre das ein genialer Plan.”


  Victor nahm ein Kissen von seinem Bett und schlug damit dem anderen Mann gegen den Kopf. „Nein, das wäre überhaupt nicht genial. Und das ist hier auch nicht passiert.”


  „Woher willst du das wissen?”


  „Weil ich erstens davon überzeugt bin, dass man sogar in Mexiko Spenderblut testet, bevor man es einem Unfallopfer gibt. Man hätte die Nanos sofort entdeckt und das Blut genauer untersucht - und alle Welt wüsste längst von unserer Existenz.”


  „Der Unsterbliche könnte die Leute manipuliert haben, die das Blut testen sollen, damit sie es nicht untersuchen”, hielt DJ dagegen.


  Victor verdrehte die Augen. „Dann würden in Mexiko jetzt Scharen von orientierungslosen neuen Unsterblichen umher-irren, und davon hätten wir mit Sicherheit etwas erfahren. Immerhin wurde Elvi schon vor fünf Jahren gewandelt.”


  „Oh.” Diese Neuigkeit schien DJ zu enttäuschen. Offenbar war er zu sehr von seiner Idee eines Unsterblichen ä la Goldfinger begeistert gewesen, der die Weltherrschaft anstrebt, indem er sein Blut an ahnungslose Sterbliche verteilt.


  Er ging zu seinem Bett und setzte sich auf die Matratze, um seine Schuhe auszuziehen. „Tja.... “, begann DJ.


  Als er nichts weiter folgen ließ, sah Victor ihn fragend an. „Was?”


  „Mabel ist eine scharfe Frau, findest du nicht?”


  Er stutzte angesichts des abrupten Themenwechsels, erwiderte aber: „Sie ist attraktiv.” Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er darüber nachdachte, wie DJ sich sprichwörtlich an Mabel geklammert hatte, so gut es nur ging. Er beugte sich vor, um den anderen Schuh auszuziehen.


  „Ich kann sie nicht lesen”, platzte DJ heraus.


  Victor erstarrte mitten in seiner Bewegung, dann hob er langsam den Kopf und musterte den anderen Mann. „Nicht?”


  „Ich hab’s im Restaurant versucht und dann noch mal, als wir hier im Haus waren. Ich kann sie nicht lesen.”


  „Das könnte Komplikationen nach sich ziehen”, entgegnete Victor schließlich, nachdem ihm eine Fülle von Gedanken durch den Kopf gegangen war, vor allem der, dass DJ seiner Lebensgefährtin begegnet war.


  „Ich weiß”, pflichtete DJ ihm bei und fügte ernst hinzu: „Ich werde versuchen, mich davon nicht beeinflussen zu lassen.”


  „Gut”, murmelte Victor, wusste aber, solch ein Unterfangen war zum Scheitern verurteilt. Er hatte selbst einmal eine Lebensgefährtin gehabt. Er wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte. DJ würde für ihn völlig nutzlos sein, da er seine Gedanken nicht wieder von dieser Frau lösen konnte, die immerhin seine Zukunft in ihren Händen hielt - eine Zukunft, aus der Großes hervorgehen, die aber ebenso gut zerschmettert werden konnte. Seufzend verdrängte er den Neid, der an ihm nagte, zog den anderen Schuh aus und stand wieder auf, um das Licht auszumachen.


  „Gute Nacht, Victor”, sagte DJ, als das Zimmer erneut in Dunkelheit gehüllt war.


  „Gute Nacht”, erwiderte er leise und fühlte sich mit einem Mal entsetzlich müde.


  Elvi wachte erst spät auf. Vermutlich hatte das mit dem Alkohol zu tun, was auch den trockenen Mund erklärte. Sie taumelte schlaftrunken ins Badezimmer und putzte sich die Zähne, dann duschte sie, zog Jeans und T-Shirt an und ging zur Tür, da sie Hunger verspürte. Auf Blut und auf anderes. Vielleicht würde sie den Käsekuchen essen, bis zu dem sie sich in der letzten Nacht nicht mehr hatte vorarbeiten können. Oder die Eiscreme. Oder Frühstücksspeck, überlegte sie, als sie im Flur stand und schnupperte, welcher Duft ihr dort entgegenkam. Eindeutig Frühstücksspeck. Käsekuchen rutschte auf ihrer Liste der Speisen, die sie unbedingt probieren musste, mit einem Mal auf einen der unteren Plätze. Zum Frühstück wäre der einfach viel zu süß gewesen, auch wenn es eigentlich längst sieben Uhr am Abend war. Der köstliche Duft, der mit ihrem Geruchssinn spielte, konnte sie nicht auf das Bild vorbereiten, das sie zu sehen bekam, als sie die Küche betrat.


  Victor stand vor dem Herd, darauf eine Pfanne, in der Speck brutzelte. Harper hielt sich neben ihm auf und kümmerte sich um den Toaster, während Allessandro soeben den Deckel der Kaffeemaschine zuklappte und das Gerät einschaltete. Edward presste unterdessen Orangen aus.


  „Guten Morgen”, sagte sie gut gelaunt und musste darüber grinsen, dass so viele Männer mit solchem Eifer in ihrer Küche werkelten. Pedro war im Restaurant der Koch, aber Elvis Ehe war vom eher altmodischen Schlag gewesen, ihr Mann ging morgens zur Arbeit und rührte in der Küche nie einen Finger, Das hier war.... außergewöhnlich.


  Alle vier drehten sich gleichzeitig zu ihr um. Sie lächelten ebenfalls und antworteten im Chor: „Guten Morgen.”


  Als sie dann auch noch sah, dass Victor Mabels Schürze trug, konnte sie kaum noch ernst bleiben. „Wie kann ich mich nützlich machen?”


  „Gar nicht. Wir haben hier alles im Griff, erwiderte Victor, stellte den Herd aus, nahm einen Topflappen und öffnete die Klappe, um den Blick auf zwei Schüsseln im Backofen freizugeben. In einer hielt er Rührei warm, in der anderen kleine Kartoffelpuffer. Dann warf er ihr einen Blick zu und sagte: „Setzen Sie sich.”


  Sie zögerte kurz, dann widersetzte sie sich der Aufforderung und durchquerte die Küche in Richtung Kühlschrank.


  „Was brauchen Sie denn? Ich kann es Ihnen bestimmt bringen”, bot sich Allessandro an und kam ihr entgegen, doch sie hatte bereits die Kühlschranktür geöffnet und nahm einen Blutbeutel heraus. Normalerweise bewahrte sie immer ein paar Beutel in ihrem Zimmer auf, aber nach der letzten Nacht hatte sie vergessen, einen Vorrat mitzunehmen.


  „Oh.” Allessandro machte ihr sogleich Platz, stellte sich dabei jedoch unwissentlich vor das Regalbrett mit den Kaffeebechern.


  „Ich brauche einen Becher”, sagte sie entschuldigend und ein wenig lispelnd, da ihre Fangzähne beim Anblick des Beutels prompt ausgefahren waren.


  Anstatt ihr aus dem Weg zu gehen, griff er ins Regal und reichte ihr eine Tasse.


  Bevor sie die jedoch annehmen konnte, sagte Victor: „Wenn Sie so trinken, dauert das viel zu lange. Bis dahin ist Ihr Frühstück kalt. Allessandro, zeig ihr, wie man aus dem Beutel trinkt.”


  „Aus dem Beutel?”, gab sie skeptisch zurück und sah, dass Victor Rührei und Kartoffelpuffer auf einem Teller serviert hatte und nun noch den Speck aus der Pfanne dazulegte.


  „Wissen Sie nicht, wie man aus dem Beutel trinkt?”, wunderte sich Harper, der die Toastscheiben zum Tisch brachte.


  „Sie ist ihrem Schöpfer nie begegnet, und sie wurde nicht ausgebildet.... in keiner Hinsicht”, erklärte Victor an ihrer Stelle.


  Elvi lief knallrot an, als die Männer sich zu ihr umdrehten und sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid musterten. Es war ihr so peinlich, als habe er aller Welt erzählt, dass ihr Rock sich in ihrem Höschen verfangen und sie nichts davon bemerkt hatte.


  „Du hast zwar gestern Abend davon gesprochen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie auch nicht gelernt hat, sich zu ernähren”, merkte Edward an und ging zu ihr, um ihr den Beutel aus der Hand zu nehmen, ehe Allessandro das machen konnte. „Mund auf, wies er sie dann an.


  Elvi entging nicht die Verärgerung der anderen Männer über Edwards Einmischung, im nächsten Moment zuckte sie leicht zusammen, als er mit einer schnell en Bewegung den Beutel gegen ihre Zähne drückte. Instinktiv wollte sie ihn fragen, was er da tat, aber mit dem Beutel im Mund war ihr das natürlich nicht mehr möglich. Sie gab jeden Versuch auf, als Edward ihre Hand festhielt und sagte: „Nicht reden. Das ist gleich vorbei.”


  Sie stand reglos da und wartete darauf, dass der Beutel sich leerte, und stellte überrascht fest, er hatte ihr nichts vorgemacht. Augenblicke später zog er bereits den leeren Beutel von ihren Zähnen.


  „Unglaublich”, flüsterte sie, während er den Beutel in den Abfalleimer warf. „Viel schneller, als wenn man aus dem Glas trinkt, nicht wahr?”


  Allessandro fasste sie am Ellbogen und führte sie um den Tresen herum zum Tisch.


  „Sehr viel schneller”, stimmte sie ihm begeistert zu, dann wandte sie sich dem Frühstück zu, das vor ihr auf dem Tisch stand. Bei der Menge, die darauf angehäuft lag, bekam sie große Augen. Victor musste alle drei Packungen Speck aufgemacht haben, und Harper hatte allem Anschein nach die komplette Packung Brot getoastet. Das Rührei schien aus den zwei Dutzend Eiern aus dem Supermarkt zu bestehen, außerdem aus einer ganzen Dose Würstchen. Offenbar waren die Männer nach dem gestrigen Abend auch wieder auf den Geschmack am Essen gekommen.


  „Hier.” Victor löffelte Rührei auf ihren Teller und hörte erst auf, als sich ein kleiner Berg angesammelt hatte. Gleich darauf gab Harper den Frühstücksspeck dazu.


  „Toast?”, fragte Allessandro und hielt ihr einen Teller hin, damit sie sich bediente, während Edward ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft einschenkte.


  Wow! Wenn man das unter Umwerben verstand, dann konnte sie sich daran schnell gewöhnen. Sie brachte ein leises „Danke” an alle Anwesenden heraus und nahm eine Scheibe Toast. So viel würde sie auf keinen Fall essen können, aber es würde ihr eine Freude sein, von allem etwas zu probieren.


  „Ich nehme an, Sie essen auch etwas?”, meinte sie ironisch, als die vier Männer Platz nahmen und ebenfalls Zugriffen. „Essen ist für Sie jetzt nicht mehr langweilig, richtig?” Die plötzliche Stille ließ sie von ihrem Essen aufsehen. Die Männer saßen nur da und sahen sich gegenseitig an. „Was ist?”, fragte sie neugierig. „Habe ich was Verkehrtes gesagt?”


  „Nein”, antworteten sie wie aus einem Mund, dann begannen Victor und Harper mit besorgter Miene zu essen. Auch Allessandro hatte einen besorgten Gesichtsausdruck aufgesetzt, als er einen nach dem anderen anschaute, und Edward blickte berechnend in die Runde. Das Ganze war sehr merkwürdig, und Elvi hatte nicht die leiseste Ahnung, was diese Reaktionen zu bedeuten hatten. Eine Weile aßen sie schweigend weiter. Schließlich entschied Elvi, einen erneuten Vorstoß für ein Tischgespräch zu wagen. Sie sah zu Allessandro. „Sie sprachen doch gestern Abend davon, dass Sie seit fünfzig Jahren nichts mehr gegessen haben, richtig?”


  „Si”, antwortete er.


  „DJ ist der Einzige, der noch jung genug ist, um immer noch zu essen.... jedenfalls bis gestern Abend”, steuerte Victor mit sichtlichem Unbehagen bei und redete weiter: „Ich fürchte, wir anderen sind einfach zu alt, als dass wir uns noch mit Essen und Trinken auseinandersetzen wollen.”


  „Zu alt?”, wiederholte Elvi und sah sie der Reihe nach an.


  „Nach einigen Jahrhunderten machen sich die wenigsten Unsterblichen noch die Mühe, etwas zu essen, außer es gibt einen gesellschaftlichen Anlass”, fügte Harper hinzu.


  „Nach einigen Jahrhunderten?” Elvi stockte der Atem, doch sie konnte sich daran erinnern, davon gehört zu haben. Vermutlich war das gestern Abend auf dem Weg zum Supermarkt der Fall gewesen, als sie nichts von dem mitbekommen hatte, was um sie herum geredet wurde. Da war ihr ganzes Sinnen und Trachten nur aufs Essen ausgerichtet gewesen. Sie sah wieder die Männer an. „Wie alt sind Sie?”


  Alle schauten sie Victor fragend an, der mit den Schultern zuckte. „Ich wurde im Jahr 1004 geboren”, erwiderte Edward, nachdem er sich geräuspert hatte. Elvi verschlug es den Atem, dann lehnte sich Harper vor: „Ich bin Jahrgang 1282.” „Und ich kam 1794 zur Welt”, ließ Allessandro sie wissen und grinste sie breit an. „Ich bin der Jüngste.”


  „Der Jüngste?”, murmelte sie wie benommen. Auf einmal schien sich das Zimmer um sie herum zu drehen, aber vielleicht war es ja auch ihr Kopf, der sich drehte.


  „Genau genommen ist DJ der Jüngste. Er ist gerade mal knapp über hundert”, korrigierte Edward ihn.


  Allessandro reagierte darauf mit einem Schulterzucken. „Stimmt, aber er ist jetzt nicht hier.”


  „Ja”, lenkte Edward ein und verkündete ohne erkennbaren Anlass: „Victor ist der Älteste.”


  Fassungslos starrte sie den Engländer an: „Älter als Sie?” Edward nickte lächelnd.


  Elvi drehte sich zu Victor um, der nicht älter aussah als höchstens dreißig und mühelos auch für fünfundzwanzig durchgegangen wäre. Und trotzdem wollten die anderen ihr erzählen, er sei über tausend Jahre alt.


  Victor wand sich ein wenig unter ihrem forschenden Blick und antwortete verlegen: „230.”


  „Und damit meint er das Jahr, nicht sein Alter”, klärte Edward sie auf.


  „230?” Elvi konnte kaum glauben, was sie da hörte. „Aber damit wären Sie.... “, sie verstummte und rechnete schnell Victors Alter nach, „.... eintausendsiebenhundertachtzig Jahre alt. Das ist unglaublich.”


  Victor schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf, doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte Edward: „Nicht ganz richtig. Mit 230 meinte er das Jahr 230 vor Christus.”


  „Vor Christus?” Elvi zwinkerte, wieder begann sich der Raum um sie zu drehen. „Vor Christus.... ach, du meine Güte”, raunte sie und rutschte auf ihrem Stuhl nach unten.


  „Ich glaube, so langsam kommt sie wieder zu sich.” Elvi kämpfte gegen den Schlaf, der sie nicht so recht loslassen wollte und durch den eine Stimme drang, die Harper zu gehören schien.


  Dann war eindeutig Edward zu hören, der schroff meinte: „Hm, wird auch Zeit.”


  Sie blinzelte, schlug die Augen auf und stellte fest, dass die vier Männer um sie herumstanden und von oben auf sie herabschauten.


  „Sie sind wieder bei uns”, stellte Victor erleichtert fest. „Sie waren so lange bewusstlos, dass wir uns schon Sorgen gemacht haben. Wie fühlen Sie sich?”


  „Was ist passiert?”, murmelte Elvi verwirrt.


  „Sie sind ohnmächtig geworden”, erklärte Edward. „Eine sehr viktorianische Reaktion, wenn ich das so sagen darf.”


  Elvi verzog den Mund. „Ich werde nie ohnmächtig.”


  „Jetzt offenbar doch”, machte er ihr klar.


  „Wie viel Blut haben Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden zu sich genommen?”, wollte Victor wissen.


  „Einen Beutel gestern Abend und den einen vor dem Frühstück”, antwortete sie und richtete sich auf. Die Männer wichen zurück, damit sie Platz hatte, um sich zu bewegen. Sie spürte die Armlehne der Couch unter ihrem Kopf und sah sich um. Offenbar war sie während ihrer Bewusstlosigkeit ins Wohnzimmer getragen worden.


  „Einen gestern und einen heute Abend?”, wiederholte Victor leicht gereizt. „Kein Wunder, dass Sie ohnmächtig geworden ist. Sie sollten pro Tag mindestens zwei bis drei Beutel trinken. Wenn Sie versuchen, mit weniger auszukommen, wird Ihnen das noch leidtun.”


  „Ja, ich weiß.” Kurz nach ihrer Wandlung hatte sie sich bemüht, überhaupt kein Blut zu trinken, doch das hatte sie schnell wieder aufgegeben, da die Schmerzen zu stark waren. Es tat körperlich weh, wenn sie nicht genug trank. Als sie jetzt darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass die Magen- und Kopfschmerzen am gestrigen Abend wahrscheinlich nicht damit zusammenhingen, dass sie zu viel gegessen und Wein getrunken hatte. Vielmehr dürfte ein Zuwenig an Blut der Grund gewesen sein, weshalb sie sich nach dem Aufwachen noch schlechter gefühlt hatte und die Schmerzen erst nachließen, als sie den Blutbeutel trank. Noch ein oder zwei Beutel mehr, und sie würde sich wieder bestens fühlen....


  „Ich.... ” Elvi unterbrach sich, da Victor sich plötzlich umdrehte und aus dem Zimmer ging. Erstaunt sah sie ihm nach, drehte sich zur Seite und stand vorsichtig auf, wobei sie die drei Männer zurückwinkte, die ihr alle Halt geben wollten. Sie fühlte sich zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, doch sie vermutete, dass es in gleichem Maß mit den fehlenden Blutrationen wie mit jenen Dingen zusammenhing, die sie am Frühstückstisch über die anderen erfahren hatte.


  Elvi und Mabel hatten seinerzeit über ihre offensichtlich verlängerte Lebensspanne gesprochen und spekuliert, dass sie vielleicht hundert Jahre mehr vor sich hatte, aber sie hätte keine siebenhundert, tausend oder sogar zweitausend Jahre erwartet. Das war eine neue Erkenntnis, von der sie nicht einmal zu sagen vermochte, ob sie sie als gut einstufen sollte. Die Vorstellung, weitere hundert Jahre zu leben, hatte schon etwas Beängstigendes an sich, aber tausend Jahre oder mehr? Großer Gott! Alle, die sie kannte, deren Kinder, Enkel, Urenkellund so weiter würden vor ihr sterben, und sie würde jeden Verlust betrauern müssen, während sie einfach weiterlebte, als sei nichts geschehen.


  Sogar ihr Zuhause und ganz Port Henry würden vielleicht zu Staub zerfallen sein, bevor sie das Zeitliche segnete. Was für eine Zukunft sollte denn das sein?


  „Hier.” Die Männer machten Victor Platz, der mit einem Blutbeutel zurückgekehrt war.


  „Danke”, murmelte sie und nahm den Beutel entgegen. Kaum spürte sie den kalten Kunststoff in ihrer Hand, spürte sie ein Ziehen im Oberkiefer, und ihre Fangzähne glitten heraus.


  Als sie den Beutel unschlüssig ansah, erkannte Victor den Grund für ihr Zögern und sagte: „Sie müssen ihn nur gegen Ihre Zähne drücken.”


  Sie nickte, machte den Mund auf, atmete tief durch und wiederholte die Bewegung, die Edward zuvor in der Küche beschrieben hatte. Ein leichter Widerstand war zu spüren, doch dann hörte sie ein leises Plopp, und ihre Fangzähne tauchten in den Beutel ein.


  „Perfekt”, lobte Victor sie. „Si, das können Sie richtig gut”, pflichtete Allessandro ihm bei. Harper nickte. „Ein Naturtalent.” Edward gab nur ein zustimmendes Brummen von sich.


  Ein amüsiertes Schnauben bahnte sich den Weg aus ihrem Mund, als Elvi die Männer ansah. Sie benahmen sich, als sei sie zum ersten Mal ohne Stützräder auf ihrem Fahrrad gefahren. Dabei hatte sie nur die Zähne in einen Plastikbeutel gedrückt. Nach den besorgten Mienen der vier zu urteilen, fürchteten die wohl immer noch, sie könnte wieder ohnmächtig werden. Männer hassten es wie die Pest, wenn Frauen ohnmächtig wurden oder weinten, weil sie sich dann völlig hilflos vorkamen. Unter den wachsamen Blicken der Männer kamen ihr die wenigen Minuten, die sie für den Beutel benötigte, wie eine Ewigkeit vor. Umso erleichterter war sie, als sie endlich alles Blut getrunken hatte. Dann schob sie sich zwischen den Männern hindurch, um den Beutel selbst wegzuwerfen und damit zu demonstrieren, dass es ihr gut ging.


  „Ich habe Ihnen zwei Beutel mitgebracht”, erklärte Victor und folgte ihr durch das Foyer ins Esszimmer.


  „Oh, danke.” Sie nahm den vollen Beutel an sich, begann zu trinken und warf den anderen in den Abfalleimer in der Küche. Der zweite leere Beutel landete Augenblicke später ebenfalls dort. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Männer sich vor dem Backofen drängten, um die Teller und Schüsseln anzunehmen, die Victor ihnen anreichte.


  „Wir haben das Essen warm gehalten, während Sie ohnmächtig waren.” Victor drückte die Backofentür zu.


  „Aha”, sagte sie und folgte ihnen zum Tisch, dann fragte sie interessiert: „Wo ist eigentlich DJ?”


  „Er ist mit Mabel ins Restaurant gefahren”, antwortete Harper und zog für sie den Stuhl nach hinten.


  Sie setzte sich und machte eine erstaunte Miene. Ganz bestimmt war Mabel nicht glücklich darüber, dass er bei ihr war, und sie konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund er sie begleiten wollte. „Warum ist er ins Restaurant gefahren?”


  Als Victor zögerte, entgegnete Edward: „Mabel sagte, sie wolle Sie ausschlafen lassen, und sobald Sie aufwachten, sollten wir Ihnen ausrichten, dass Sie heute Abend nicht zum Restaurant kommen, sondern Ihre Zeit mit einem von uns verbringen sollen, um uns nach und nach besser kennenzulernen.”


  „Si”, bestätigte Allessandro. „Und dann erklärte DJ, er stehe nicht auf der Liste der Kandidaten, deshalb würde er an Ihrer Stelle mit ins Restaurant fahren und Mabel helfen.”


  Elvi errötete, als sie daran erinnert wurde, dass diese Männer auf der Suche nach einer Partnerin waren.... und dass sie die einzige alleinstehende Vampirin in der Stadt war. Sie räusperte sich: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mabel sich gefreut hat, von DJ begleitet zu werden.”


  „Kein bisschen”, bestätigte Victor belustigt, dann zeigte er auf ihren Teller. „Jetzt essen Sie endlich was.”


  Sie nickte und widmete sich ihrem Frühstück. Der Toast war durchgeweicht, aber insgesamt schmeckte es wirklich köstlich. Sie aßen schweigend ihre Portionen, was Elvi Gelegenheit gab, über das nachzudenken, was sie vor ihrer Ohnmacht erfahren hatte. Es war fast unglaublich, wie alt diese Männer laut ihren eigenen Worten sein sollten. Wären sie alle zwei- oder dreihundert Jahre alt gewesen, hätte sie das noch einigermaßen gelassen hinnehmen können, aber ein Tausendjähriger? Und ein Mann, der über zweitausend Jahre auf dem Buckel hatte? Elvi warf verstohlene Blicke von einem zum anderen und suchte nach Hinweisen, die ihr hohes Alter belegen konnten, doch da war nichts zu entdecken. Sie alle sahen so wenig nach ihrem wahren Alter aus wie Elvi selbst.


  Sie sah wieder zu Victor, der von ihnen allen am ältesten war. Im Jahr 230 geboren.... vor Christus! Es bedeutete, dass er schon über zweihundert Jahre gelebt hatte, bevor Jesus geboren wurde. Fast hätte sie gefragt, ob er wohl Jesus begegnet war, überlegte sich das aber noch einmal anders. Immerhin waren sie alle Seelenlose, und die hätten wohl kaum den Sohn Gottes aufgesucht. Oder vielleicht doch? Ihr fiel ein, wie Mabel ihr gesagt hatte, Victor habe mit bloßen Händen ihr Kreuz angefasst. Sie hatte ihn darauf ansprechen wollen, doch als sie am vergangenen Abend auf der Glasveranda gesessen und sich unterhalten hatten, war es ihr letztlich wieder entfallen.


  „Was denken Sie gerade?”, wollte Victor wissen.


  Elvi biss sich auf die Lippe, gab dann aber doch zu: „Ich habe darüber nachgedacht, dass wir alle seelenlos und verflucht sind, und doch konnten Sie gestern Mabels Kreuz anfassen, ohne dass Ihnen etwas zugestoßen ist. Ich.... ”


  „Wir sind nicht seelenlos”, unterbrach Victor sie.


  „Was?” Elvi saß wie erstarrt da, die Gabel befand sich noch auf halbem Weg zu ihrem Mund.


  „Wir sind nicht unsterblich, weil uns ein Fluch die Seele geraubt hat”, sagte er. Sie sah fragend zu den anderen Männern, die alle bestätigend nickten. „Aber wie.... ?”


  „Käfer”, erklärte Allessandro bereitwillig. „Si. Das kommt durch die kleinen Käfer in unserem Blut, die alle Krankheiten auffressen und.... ”


  „Das sind keine Käfer, Idiot”, brummte Edward ihn an und korrigierte dessen Aussage. „Es sind Nanos. Unsere Vorväter stammen von Atlantis. Ich nehme an, davon haben Sie schon mal gehört.”


  Elvi nickte bedächtig. Der Mann von Atlantis war eine recht beliebte Fernsehserie gewesen, als sie noch jünger war.


  „Dort haben unsere Art und die Nanos ihren Ursprung”, fuhr Edward fort. „Eigentlich sind wir eine überlegene Spezies, unsere Wissenschaftler hatten Großartiges geleistet. Sie wendeten Technologien an, die schon damals weit über das hinausgingen, was heute machbar ist. Sie vereinten Bio-und Nanotechnologie und schufen auf diese Weise spezielle medizinische Nanos, die in den Blutkreislauf eines Menschen eingeführt werden konnten, der beispielsweise innere Verletzungen oder Krebs hatte. Diese Nanos benutzen Blut als Treibstoff, während sie jeden Schaden beheben, den sie in einem Körper antreffen, und zerstören alle schädlichen Zellen. Sie sind entwickelt worden, um operative Eingriffe überflüssig zu machen. Nach Erledigung ihrer Aufgabe sollten sie sich zerlegen und aus dem Körper ausgeschieden werden.”


  „Nanos?” Elvi ließ die Gabel auf ihren Teller fallen und lehnte sich zurück, während sie versuchte, das alles zu begreifen. „Dann sind das diese.... Nanos.... die mich verjüngt haben?”


  „Die Nanos betrachten das Altern als einen körperlichen Defekt, der behoben werden muss”, antwortete Victor ruhig.


  Edward nickte. „Das Altern, das Sonnenlicht.... ” Er zuckte mit den Schultern. „Alles, was den Körper aus dem Gleichgewicht bringt, wird von den Nanos als etwas angesehen, das bekämpft werden muss. Der Körper ist unentwegt den Wirkungen der Umwelt und auch der Zeit ausgesetzt.”


  „Also sind die Nanos ebenso unentwegt beschäftigt, zerfallen nicht und werden folglich auch nicht ausgeschieden”, ergänzte Harper. „Stattdessen sorgen sie die ganze Zeit dafür, dass unsere Körper hinsichtlich Gesundheit, Kraft und Alter in Bestform bleiben.”


  „Aber das heißt auch, dass die Nanos sich selbst permanent vermehren und reparieren”, fügte Victor hinzu. „Sie benötigen viel Blut, mehr Blut, als der Körper selbst produzieren kann, also entwickeln sie uns so weiter, dass sie bekommen, was sie brauchen, um uns bei bester Gesundheit zu halten.”


  „Die Fangzähne”, sagte Elvi und strich mit der Zunge über ihre Zähne.


  „Außerdem sind wir kräftiger und schneller, und wir sehen und hören besser als Sterbliche. Dazu noch die Gedankenkontrolle.... ” Victor nickte. „Alles, womit unsere Fähigkeiten verbessert werden können, damit wir an dieses zusätzlich benötigte Blut kommen.”


  Nanos, dachte sie. Keine entrissene Seele, sondern Nanos, die irgendwie in ihren Blutkreislauf gelangt waren. Aber wie? Hatte sie nach dem Unfall verseuchtes Blut erhalten? Sie konnte sich nur an den Unfall erinnern, und dann war sie blutüberströmt in ihrem Hotelzimmer aufgewacht, die Fangzähne tief in Mabels Hals vergraben. Bei dieser Erinnerung, die sie mehr als alles andere zu vergessen versuchte, überlief sie ein Schauder. Diese Episode, als der rasende, alles beherrschende Hunger sie erfasst und sie hatte Dinge tun lassen, zu denen sie sich unter normalen Umständen niemals hätte hinreißen lassen, war für sie Beweis genug gewesen, dass sie verflucht und seelenlos war.


  Sie hatte seitdem unter schier unerträglichen Schuldgefühlen gelitten, doch wenn sie jetzt darüber nachdachte, waren gerade diese Schuldgefühle doch eigentlich Beweis genug dafür, dass sie immer noch ihre Seele besaß. Ein seelenloser Dämon würde doch keine Reue wegen seines Verhaltens empfinden, oder etwa doch? Wow. Sie hatte das alles völlig falsch verstanden. Sie war nicht seelenlos, sie konnte ganz normal essen. Was war ihr sonst noch möglich?


  „Was ist mit Tageslicht?”, fragte sie plötzlich. O Gott, bitte!, dachte sie verzweifelt. Lass mich weder die Sonne sehen. Ihr Garten war stets ihre Zuflucht gewesen, in die sie sich zurück-ziehen konnte, wenn sie den Problemen entkommen und sich entspannen wollte. Dort konnte sie die Erde umgraben, dort war sie von den Düften der Blumen und Kräuter umgeben gewesen.


  Das fehlte ihr doch sehr.


  „Tageslicht kann ein Problem darstellen”, räumte Victor ein. „Aber nur insoweit, als Sonnenlicht die Haut schädigt. Das heißt, die Nanos bekommen mehr Arbeit, und damit benötigen sie mehr Blut.”


  „Aber ich kann am Tag nach draußen gehen?”


  „Ja, allerdings würde ich das über längere Zeiträume hinweg nicht empfehlen, und Sie müssten mehr Blut zu sich nehmen”, machte er ihr mit Nachdruck klar.


  Das war Elvi egal. Sie würde ein ganzes Fass voll Blut austrinken, wenn sie dafür wieder die Sonne auf ihrem Gesicht spüren konnte. Was gab es noch? Auf was hatte sie in den letzten fünf Jahren noch verzichtet, weil sie dachte, Vampire dürften dieses oder jenes nicht tun? „Also können wir essen und rausgehen.... ” Sie sah Victor an und ergänzte: „Und religiöse Objekte haben uns auch nichts an?”


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Wir können essen, wir können in der Sonne spazieren gehen. Wir können in die Kirche gehen, Kreuze berühren und ins Weihwasserbecken greifen, ohne dass wir in Flammen aufgehen. Wir schlafen nicht in Särgen, die mit Erde ausgelegt sind, wir haben ein Spiegelbild.... ” Er hielt inne und sah die anderen an. „Habe ich noch irgendeinen von diesen albernen Mythen vergessen?”


  Die Männer schüttelten den Kopf, aber Elvi achtete kaum noch auf sie. Ihr Verstand kreiste längst nur noch um eine Bemerkung. Wir schlafen nicht in Särgen, die mit Erde ausgelegt sind. Diese Worte hörten sich in ihren Ohren wie ein wundervolles Lied an. Kein Sarg! Sie konnte in einem Bett schlafen! In einem großen, weichen, bequemen Bett, das keinen Deckel hatte. Mit Dutzenden von Kissen und einer Daunendecke und....


  Abrupt stand sie auf. „Ich muss los.”


  „Was ist?”, fragte Victor, der sie genauso verblüfft ansah wie die anderen.


  „Ich muss los”, wiederholte sie und schaute zur Uhr. Ihr blieben noch dreißig Minuten, bis das Möbelgeschäft Feierabend machte, und sie würde auf keinen Fall bis morgen warten, um sich ein Bett zu kaufen.


  Sie fuhr auf dem Absatz herum und stürmte zur Treppe. Sie brauchte ihre Handtasche, darin befanden sich die Wagenschlüssellund ihre Brieftasche. Es gab ein kleines Möbelgeschäft nur einen Block hinter dem Restaurant, doch das schloss bereits früh am Tag. Aber das Geschäft am Stadtrand war noch offen. Für die Fahrt benötigte sie eine Viertelstunde, womit ihr eine Viertelstunde zum Einkaufen blieb. Sie musste sich beeilen!


  „Was ist los?”, hörte sie Allessandro fragen, während sie die Treppe hinauflief. Niemand antwortete, stattdessen vernahm sie im nächsten Augenblick vier erwachsene Männern hinter ihr die Stufen hinaufstürmen, um sie einzuholen.


  „Elvi”, rief Victor.


  Sie ignorierte ihn und lief weiter, riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und eilte zum Sideboard, um nach ihrer Handtasche zu greifen, und dann war sie auch schon wieder auf dem Weg nach draußen. In diesem Moment kam Victor hereingerannt, dicht gefolgt von den anderen.


  „Was.... ?” Victors Frage nahm ein jähes Ende, als er den Sarg mitten im Zimmer stehen sah, und er wurde bleich.


  Die anderen folgten seinem Blick und machten eine gleichermaßen entsetzte Miene, dann kam Edward ein paar Schritte nach vorn und sagte: „Dass einer von unserer Art in einem Sarg schläft, das habe ich nicht mehr gehört seit.... also bestimmt seit hundert Jahren nicht mehr.”


  Elvi sah ihn verdutzt an. „Soll das heißen, Vampire haben früher wirklich mal in diesen Dingern geschlafen?” Einen Moment lang hatte sie geglaubt, auch in diesem Punkt völlig falschgelegen zu haben.


  Harper nickte und strich über das glänzende Holz. „Die Häuser waren früher groß und zugig, und sie waren nicht so gut gebaut wie heute. Manche von uns schliefen in Särgen, weil sie so Gewissheit hatten, dass sie nicht von einem Sonnenstrahl getroffen werden konnten, der womöglich durch eine Ritze im Mauerwerk ins Haus gelangte.”


  „Wieso denn?”, wunderte sie sich und warf Victor einen fast vorwurfsvollen Blick zu. „Sie haben doch gesagt, dass wir in die Sonne gehen können.”


  „Ja, aber ich sagte auch, dass wir dann mehr Blut trinken müssen. Vor der Einrichtung von Blutbanken war das eine riskante Sache, denn je mehr wir trinken mussten, umso größer wurde die Gefahr der Entdeckung”, erklärte er geduldig. „Wir haben alles gemieden, was zur Folge gehabt hätte, mehr Blut trinken zu müssen.”


  „Oh”, machte sie.


  „Sie haben da drin geschlafen?”, fragte er und ging jetzt selbst zu dem Sarg. Mit hochrotem Kopf nickte sie. „Fünf Jahre lang?”, hakte er nach und hob den Deckel an. Wieder nickte sie nur stumm.


  „Dann ist das wohl wieder so ein Käsekuchen-Notfall”, folgerte Allessandro.


  „Ja”, stimmte Victor ihm zu und verzog grimmig den Mund, während er den Deckel zuklappte. „Und es wird allmählich spät. Die Geschäfte schließen bald.”


  „Mein Wagen steht immer noch als Letzter in der Auffahrt”, rief Edward und lief zur Tür. „Ich hole die Schlüssel.”


  Als ihr einfiel, wie langsam er beim letzten Mal gefahren war, sah sie zum Digitalwecker auf dem Sideboard. Erst da wurde ihr bewusst, dass die Uhr im Erdgeschoss mindestens zehn Minuten nachging. Außerdem hatten sie durch diese Unterhaltung noch einmal fünf Minuten vergeudet, also blieb kaum noch Zeit.


  „Der Möbelladen schließt in einer Viertelstunde”, sagte sie verzweifelt. „Das schaffen wir niemals.”


  „Doch, das schaffen wir”, versicherte Victor ihr, nahm ihren Arm und wollte sie aus dem Zimmer führen.


  „Nicht wenn Edward fährt”, stöhnte sie auf.


  Edward blieb stehen und drehte sich beleidigt um. „Wie bitte?”


  „Tut mir leid”, gab sie betrübt von sich. „Aber Sie fahren wie ein alter Mann.”


  „Ich bin ja auch ein alter Mann”, konterte er spitz. „Wir alle sind alte Männer.”


  Elvi biss sich auf die Lippe, da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. Es war schließlich Victor, der dem betretenen Schweigen ein Ende setzte. „Allessandro kann fahren. Sein Wagen steht neben meinem, dahinter parkt niemand.”


  „Si, ich fahre schnell, und ich habe den Wagenschlüssel dabei”, verkündete Allessandro triumphierend. Er ging zur Treppe, und die anderen folgten ihm, doch dann blieb die Gruppe stehen, als Harper feststellte: „Allessandros Wagen ist ein Zweisitzer!”


  „Nein”, beteuerte der Italiener und setzte sich wieder in Bewegung. „Für zwei ist es bequemer, aber vier haben Platz.”


  „Wir sind zu fünft”, machte Edward ihm klar. Erneut blieben sie stehen. Elvi schloss die Augen und fühlte förmlich, wie die Sekunden verstrichen. Sie würden es nicht schaffen. Sie konnte ebenso gut....


  „Elvi kann bei mir auf dem Schoß sitzen”, schlug Victor vor, und abermals rückten sie vor - auch Elvi, die sich aber nur von der Stelle rührte, weil er sie am Arm festhielt. Ihre Füße wollten sich nicht vom Fleck bewegen. Sie sollte auf seinem Schoß sitzen? Auf keinen Fall. Sie kannte ihn ja kaum. Außerdem verstieß es ganz sicher gegen ein Gesetz, so zu fahren. Und was war mit dem Sicherheitsgurt? Nein, sie würde sich nicht auf seinen Schoß setzen.
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  „Sitzen Sie bequem?”


  Elvi hörte die fast geflüsterte Frage aus Victors Mund, und sie fühlte sogar seinen Atem an ihrem Ohr. Sie klammerte sich einfach weiter an ihm fest, lehnte sich aber nicht zurück, um ihm eine Antwort zu geben. Sie blieb, wo sie war, gegen seine Brust gedrückt, den Kopf an seinem Hals vergraben, den Blick auf die Armaturen auf der Fahrerseite gerichtet, wo sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination auf den Tacho starrte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Allessandro ihren Blick und strahlte sie an. „Ich fahre schnell, wie?”


  Ihr wurde bewusst, dass ein Wimmern über ihre Lippen kam, dann sah sie wieder auf den Tacho. Der Mann fuhr nicht nur schnell, sondern mit Lichtgeschwindigkeit. Der Tacho zeigte die Geschwindigkeit in Meilen an, nicht in Kilometern, woran sie eigentlich gewöhnt war. Er reichte bis 155 Meilen pro Stunde, und so schnell konnte der Wagen auch fahren. Das wusste sie genau, weil die Tachonadel auf exakt diesem Wert stand. Noch nie hatte sie Telefonmasten so unglaublich schnell vorbeihuschen sehen. Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht an Victors Schulter, da der Italiener in eine Kurve raste, ohne abzubremsen. Durch ihre Position konnte sie über die Schulter hinweg die beiden Männer auf den Rücksitzen sehen. Zugegeben, der Wagen verfügte zwar über Rücksitze, aber sie waren eindeutig nicht für Männer von solcher Statur gedacht, wie die beiden sie hatten. Edward und Harper saßen nicht sehr bequem, dennoch brachte Letzterer ein flüchtiges Lächeln zustande, während er sich an allem festklammerte, was Halt bot, damit die Fliehkräfte in der Kurve ihn nicht auf Edwards Schoß beförderten.


  Ein Blinklicht lenkte Elvis Blick zum Rückfenster, dann wurde sie vor Schreck bleich. „Polizei!”


  Sie sah zu Allessandro, der unbesorgt in den Rückspiegel schaute. Er nahm etwas Gas weg, damit der Polizeiwagen aufholen konnte, und lächelte Elvi an. „Keine Sorge, das ist schnell erledigt”, versprach er ihr und sah wieder in den Rückspiegel, diesmal mit recht konzentrierter Miene. Ratlos wurde sie Zeuge, wie die roten Blinklichter des Polizeiwagens ausgingen, wie der Wagen abbremste und schließlich wendete. Kaum war das geschehen, gab Allessandro abermals Gas.


  „Was haben Sie gemacht?”, fragte sie ihn verwundert.


  „Ich habe ihm vorgeschlagen, dass er sich doch lieber ein paar Donuts kaufen möchte”, meinte der Italiener achselzuckend.


  „Die Polizisten hier sind ganz verrückt nach Donuts, ist Ihnen das nicht auch schon aufgefallen?”


  „Sie.... !”, setzte sie zu einer wütenden Bemerkung darüber an, dass er sich herausnahm, einen Polizisten zu manipulieren, doch es kam nur noch ein Wimmern über ihre Lippen, da sie durch eine weitere Kurve rasten. Sie wäre gegen das Seitenfenster geschleudert worden, hätte Victor sie nicht festgehalten und an seine breite Brust gedrückt.


  „Halten Sie durch”, raunte er ihr zu. „Die Fahrt ist bald vorbei.”


  Elvi verkniff sich, was sie Allessandro an den Kopf hatte werfen wollen, atmete tief durch und kniff die Augen zu, machte sie aber gleich wieder auf, als ihr Victors verlockender Duft in die Nase stieg. Was es war, wusste sie nicht, aber es war etwas Würziges und absolut Köstliches, und unwillkürlich drückte sie sich fester an ihn, damit sie dieses Aroma intensiver inhalieren konnte. Erst als sie Harpers verwunderten Blick bemerkte, wurde ihr klar, was sie da tat und dass sie dabei beobachtet worden war. Prompt bekam sie einen roten Kopf, und sie versuchte, ein wenig auf Abstand zu ihm zu gehen, doch in diesem Moment bog Allessandro von der Straße ab und trat auf die Bremse, sodass sie von Victors Schoß rutschte und zwischen seinen Beinen landete.


  „Da wären wir, richtig?”, fragte der Italiener und beugte sich vor, um in den Fußraum vor dem Beifahrersitz zu schauen, wo Elvi gelandet war. Sie starrte ihn ungläubig an, dann hielt sie sich am Armaturenbrett und an Victors Knie fest, um sich hochzuziehen. Nachdem sie aufgetaucht war, entdeckte sie zu ihrer Erleichterung die große gelbe Leuchtreklame des Möbelhauses.


  „Ja”, keuchte sie und war froh, dass dieser Teufelsritt vorbei war.


  Victor öffnete die Tür, packte Elvi an der Taille und hob sie aus dem Wagen, um sie an Harper weiterzureichen, der mittlerweile auf der Fahrerseite ausgestiegen und um das Fahrzeug herumgegangen war. Er setzte sie auf dem Asphalt ab und stützte sie einen Moment lang, bis er sich davon überzeugt hatte, dass sie sich auf den Beinen halten würde. In der Zwischenzeit hatte sich auch Victor aus dem Wagen gezwängt und stellte sich zu ihnen. Elvi murmelte ein „Danke” vor sich hin, dann drehte sie sich um und lief zum Eingang, während sie jeden Gedanken daran zu verdrängen versuchte, dass sie nachher in diesem Wagen auch wieder nach Hause fahren musste.


  Dank Allessandros irrsinniger Raserei konnten sie gerade noch das Geschäft betreten, als der Geschäftsführer bereits auf dem Weg zur Tür war, um abzuschließen. Elvi lächelte ihn mitfühlend an. „Es geht ganz schnell”, versprach sie ihm und ging schnurstracks zu den Betten. Die Männer waren dicht hinter ihr.


  „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?”, fragte der Geschäftsführer und musste sich beeilen, um sie einzuholen.


  Elvi wollte eben antworten, da legte Victor eine Hand auf ihren Arm. Sie nahm mit Erstaunen diese besitzergreifende Geste zur Kenntnis. „Wir brauchen ein Bett”, erwiderte er.


  „Ja, natürlich”, sagte der Mann. Eigentlich war die Antwort auch offensichtlich gewesen, da sie zielstrebig diese Abteilung aufgesucht hatten. „Wir haben ganz wunderbare Betten. An welche Größe hatten Sie denn gedacht?”


  „Das Größte, das Sie haben”, rief Elvi ungeduldig. Sie konnte es kaum erwarten, sich auf einer riesigen Matratze zu wälzen, befreit von dem engen Holzkasten samt Deckel. Oh Gott, ihre Zehen kribbelten schon bei dem bloßen Gedanken daran.


  „Das ist ein beliebtes Modell”, pries der Geschäftsführer das erste Bett an. Elvi bekam den Mund nicht mehr zu, als sie das gigantische Bett sah. Nach fünf Jahren in einem engen Sarg wirkte die Matratze so groß wie ein Ozean.


  „Probieren Sie es aus”, riet Allessandro ihr.


  „Ja, da hat er recht”, stimmte der Geschäftsführer zu. Sie nickte, gab Victor die Handtasche und hielt einen Moment inne, um tief durchzuatmen. Dann warf sie sich auf das Bett. Hätten die Männer nicht dabeigestanden und ihr zugesehen, hätte sie sich voller Begeisterung hin- und hergewälzt. Sie konnte ihren Sarg entsorgen. Sie konnte in einem Meer aus Laken und Kissen schlafen.... Oooh, Seide, dachte sie und malte sich aus, wie sie in Unmengen von Seide lag.... oder Satin.


  Als sie die Augen aufschlug, standen die fünf Männer da und musterten sie erwartungsvoll. „Das ist gut”, sagte sie mit aufgesetzter Gelassenheit und strich ihre Kleidung glatt. „Das nehme ich.”


  „Meinen Sie nicht, Sie sollten die anderen auch noch ausprobieren?”, fragte Victor und machte das Strahlen auf dem Gesicht des Geschäftsführers zunichte, der sich bereits über die schnell e Kaufentscheidung freuen wollte.


  „Ja, Sie sollten auf jeden Fall erst noch alle anderen Betten testen”, stimmte Harper zu.


  „Ja”, seufzte der Geschäftsführer bedauernd. „Es ist mit Sicherheit besser, verschiedene Betten zu testen, bevor Sie sich entscheiden.”


  Elvi drehte sich um und bekam angesichts der Auswahl große Augen.


  „Wir werden Ihnen dabei behilflich sein”, versprach Victor.


  „Wie wäre es damit?”, meldete sich Harper wenig später zu Wort. „Das scheint recht bequem zu sein.”


  Sie setzte sich auf dem Bett auf, das sie momentan ausprobierte und das ihr unglaublich hart vorkam, dann entdeckte sie Harper, der ein Stück weit entfernt auf einer Matratze hopste.


  „Vielleicht kann ich Ihnen etwas Mühe ersparen”, schlug der Geschäftsführer vor und zuckte unwillkürlich zusammen, als Allessandro mit Anlauf auf ein anderes Bett sprang. „Bevorzugen Sie und Ihre Frau beide eine härtere oder eher eine weichere Matratze?”


  Verwundert horchte Elvi auf, als er sich mit dieser Frage an Victor wandte. Es war ihr unerklärlich, wie der Mann auf diese Idee kommen konnte, zumal sie beide sich siezten. Aber womöglich war ihm das bei dem Trubel nicht aufgefallen, den die vier erwachsenen Vampire in seinem Laden veranstalteten. Vermutlich war es nur eine naheliegende Folgerung, da sie irgendwie immer bei den gleichen Betten landeten und gleichzeitig die Matratzen testeten - Elvi auf der rechten, Victor auf der linken Seite. Victor setzte sich hin. Er klärte das Missverständnis nicht auf, sondern sah sie nur an und hob vielsagend eine Augenbraue.


  „Weich”, sagte sie entschieden und ging zu dem Bett, auf dem Harper momentan lag, und ließ sich auf die freie Hälfte fallen.


  „Das hier ist besser als das da drüben”, gab sie bekannt, wandte jedoch sogleich ein: „Ganz sicher bin ich mir aber nicht. Ich könnte es mir noch etwas weicher vorstellen.”


  „Mal sehen”, äußerte sich Victor, der zu ihr gekommen war und leicht gegen ihr Bein klopfte, damit sie zur Seite rutschte. Elvi robbte bis in die Bettmitte, dann sah sie ihm zu, wie er sich ebenfalls hinlegte. Sie drehte sich auf den Rücken und sah zur Decke, wobei sie überlegte, ob diese Matratze genauso bequem war wie die in dem Bett, von dem sie sich vor fünf Jahren verabschiedet hatte. In ihrer Erinnerung kam es ihr so vor, als habe sie da wie auf einer Wolke gelegen.


  „Das könnte noch zu fest sein”, erklärte Victor.


  „Wir haben auch weichere Betten”, ließ der Geschäftsführer ihn wissen. „Was Sie hier testen, befindet sich am härteren Ende der Skala.”


  „Dann zeigen Sie uns die weicheren”, sagte Elvi und rutschte auf dem Po bis an die Bettkante. Sie war froh, dass sie nach dem Aufstehen ihre Jeans angezogen hatte, denn in einem ihrer lächerlichen Kleider wären solche Aktionen schlicht unmöglich gewesen.


  „Da wären wir.” Der Geschäftsführer hatte sie zu einem Bett geführt, das etwas abseits von den anderen stand. „Das ist das beste Bett, das wir im Angebot haben. Sie müssen die Matratze nicht wenden, und Sie bekommen zwanzig Jahre Garantie.”


  Elvi legte sich fast in der Bettmitte auf den Rücken. „Oh”, seufzte sie, als sie von der Matratze förmlich umarmt wurde. „Das ist schön.”


  Victor und Harper legten sich links und rechts von ihr hin, und diesmal fand auch noch Allessandro Platz, indem er sich zwischen sie und Harper quetschte. „Oh ja”, murmelte Harper.


  „Si”, pflichtete Allessandro ihm begeistert bei. „Das ist wirklich schön. Ich nehme auch so eins. Liefern Sie eigentlich auch nach Toronto?”


  „Ja, das machen wir”, erwiderte der Geschäftsführer gut gelaunt, gab dann jedoch zu bedenken: „Sie sollten sich allerdings in Ihrer üblichen Schlafposition hinlegen. Wenn Sie zum Beispiel am liebsten auf der Seite schlafen, dann sollten Sie das Bett auch in dieser Position testen. Wie schlafen Sie normalerweise?”


  Elvi verzog den Mund. „In meinem Bett habe ich früher immer auf der Seite gelegen, aber die letzten fünf Jahre habe ich in einem Sa.... ”


  „Alle nach rechts drehen”, befahl Victor lautstark, bevor sie das Wort Sarg aussprechen konnte. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie hier nicht in Port Henry waren. Dort wusste jeder, was sie war, aber dieser Mann würde sie für verrückt halten, wenn sie ihm von Särgen und Vampiren zu erzählen begann. Also drehte sie sich auf die rechte Seite und legte den Arm unter ihren Kopf, damit er ein Kissen simulierte, während sie vor sich Allessandros Hinterkopf sah.


  „Das erinnert mich an einen Film, den ich mal gesehen habe”, meinte Edward, der auf einer Seite des Betts stand und die Gruppe betrachtete, die es sich dort bequem machte.


  „Was für ein Film war denn das?”, fragte Elvi neugierig.


  „Den Titel habe ich vergessen. Ich weiß nur noch, dass er erst ab achtzehn war.”


  Elvi stutzte, dann bekam sie einen hochroten Kopf, da ihr bewusst wurde, dass sie sich mit drei Männern im Bett wälzte. Sofort sprang sie auf.


  „Sie nimmt dieses Modell”, erklärte Victor, während er ebenfalls aufstand und Edward einen finsteren Blick zuwarf.


  „Ja, auf jeden Fall”, bekräftigte sie und begann in ihrer Handtasche nach der Geldbörse zu kramen.


  „Großartig!” Der Geschäftsführer begleitete sie zur Theke, wo eine einsame Frau mit ungeduldiger Miene darauf wartete, dass sie entweder etwas kauften oder aber endlich wieder gingen.


  „Wollen Sie es mitnehmen, oder soll es geliefert werden?”, fragte der Geschäftsführer und griff nach einem Rechnungsblock, um alle erforderlichen Angaben zu notieren.


  „Liefern Sie es bitte”, sagte Elvi und gab ihm ihre Kreditkarte. In Allessandros beengtem Wagen konnten sie ein solches Bett beim besten Willen nicht transportieren. Leider bedeutete das, dass sie noch eine weitere Nacht in ihrem beengten Sarg verbringen musste.


  „Dann benötige ich Ihre Adresse.” Die nannte sie dem Mann, während sie über die Schulter immer wieder zu dem Bett schaute. Es war so schön und so bequem, dass sie einfach nicht erwarten konnte, endlich darin zu schlafen.


  „Port Henry?”, murmelte der Geschäftsführer, als er ihr die Kreditkarte zurückgab. „Mal sehen.... Dorthin liefern wir immer mittwochs. Wie wäre es gleich mit nächstem Mittwoch?”


  Elvi sah den Mann entsetzt an. „Mittwoch?”, krächzte sie. Es war ein unglaublich teures Bett, und bei dem Preis hatte sie eigentlich gehofft, es schon morgen in Empfang nehmen zu können. Sie fürchtete, dass ihre Stimme verzweifelt und weinerlich klang, als sie fragte: „Können Sie nicht morgen liefern?”


  „Morgen ist Sonntag”, betonte der Mann. „Sonntags liefern wir nicht aus, und nach Port Henry liefern wir immer mittwochs.”


  Es war nicht zu fassen. Sie sollte bis Mittwoch warten, bevor sie in ihrem Bett schlafen durfte. Sie konnte nicht bis Mittwoch warten. Fünf Jahre lang hatte sie unnötigerweise in einem Sarg geschlafen, und eine weitere Nacht würde sie vermutlich auch noch darin überstehen. Aber vier Nächte waren einfach zu viel.


  „Sie werden das Bett morgen liefern”, erklärte Victor ganz ruhig.


  Fragend schaute sie ihn an, aber ihr Blick glitt sofort zurück zu dem Geschäftsführer, als der wiederholte: „Wir werden das Bett morgen liefern.”


  „Nein”, ging sie energisch dazwischen, da sie erkannte, dass der Mann von Victor manipuliert worden war, so wie Allessandro den Polizisten dazu veranlasst hatte, die Verfolgung abzubrechen. Es war unmöglich, dass der Geschäftsführer seine Meinung so schnell und ohne weiteres Zureden hätte ändern können, es sei denn, Victor hatte ihn manipuliert. Dass die Frau hinter der Theke ihren Chef fassungslos anstarrte, war Beweis genug dafür, dass soeben etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war. So gern Elvi das Bett morgen auch gehabt hätte, war sie doch nicht bereit, dafür auf derartige Methoden zurückzugreifen.


  Sie fasste Victor am Arm und zischte ihm ein energisches „Nein”


  „Sie brauchen ein Bett”, argumentierte er.


  „Hier sind alle Unterlagen”, meldete sich der Geschäftsführer zu Wort, der ihr eine Rechnungskopie hinhielt. „Wir werden das Bett morgen Nachmittag liefern, und wenn ich dafür persönlich vorbeikommen muss. Vielen Dank für Ihren Einkauf.”


  „Wir haben zu danken”, sagte Victor und nahm den Beleg an sich, den Elvi verweigerte.


  „Victor”, fauchte sie abermals, doch er drehte sie nur um und dirigierte sie zum Ausgang. „Das können Sie nicht machen”, protestierte sie, als er sie aus dem Möbelgeschäft schob.


  „Nur die Ruhe”, gab er zurück und ging mit ihr zum Wagen. „Sie haben für das Bett und die Lieferung bezahlt.”


  „Darum geht es nicht”, herrschte sie ihn an und blieb stehen. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass die übrigen Männer dastanden und ihnen beiden fasziniert zusahen. Daraufhin packte sie Victor am Arm und zog ihn hinter sich her um das Gebäude herum. Aus Prinzip stritt sie nie vor Publikum mit jemandem, weil das denjenigen, den sie zurechtweisen wollte, in Verlegenheit brachte. Auch wenn sie auf jemanden richtig sauer war, gab es keinen Grund dafür, ihn auch noch zu demütigen. Auf einem Stück Rasen hinter dem Möbelhaus angelangt, drehte sie sich zu Victor um, atmete einmal tief durch und suchte nach einem Argument, das ihn sein Fehlverhalten einsehen lassen würde.


  „Es ist falsch”, platzte sie heraus.


  Victor seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde nicht ihre, sondern seine Geduld auf die Probe gestellt. „Und was genau ist falsch?”, fragte er im Gegenzug. „Sie haben ein Bett gekauft und dafür bezahlt. Sie haben auch für die Lieferung bezahlt, und es wird geliefert, wann Sie es wollten. Es ist ja nicht so, als hätten Sie das Bett umsonst bekommen.”


  „Das nicht, aber sonntags liefern die nicht.”


  „Offenbar tun sie das doch”, gab er zurück.


  „Nein, das tun sie nicht. Sie.... Sie haben ihn beeinflusst.” ’


  Er hob eine Augenbraue. „Beeinflusst?”


  Sie gestikulierte ungeduldig. „Ich weiß nicht so genau, wie Sie das machen, aber ich weiß, dass Sie es gemacht haben, weil dieses Geschäft sonntags überhaupt nichts ausliefert und nach Port Henry nur mittwochs liefert.”


  „Elvi, wollen Sie wirklich bis Mittwoch warten, bis Ihr Bett geliefert wird?”


  „Natürlich nicht”, antwortete sie ungehalten. „Aber darum geht es nicht.”


  „Um was geht es dann?”, fragte er mit wachsender Ungeduld.


  „Sie haben ihn dazu gebracht, etwas zu tun, was er gar nicht wollte!”


  „Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht wollte er Ihnen das Bett ja morgen liefern. Und abgesehen davon: Wen stört’s? Es schadet doch niemandem.”


  „Woher wollen Sie das wissen?”, konterte sie. „Vielleicht hatte derjenige, den er jetzt zum Ausliefern zwingen wird, morgen etwas ganz anderes vor, was er nun ausfallen lassen muss. Vielleicht wollte er den Geburtstag seiner Tochter feiern, und nun verpasst er das, und seine Frau ist wütend auf ihn, und am Ende lassen sie sich scheiden. Oder jemand, der ihm sehr viel bedeutet, liegt im Krankenhaus, und er wollte ihn besuchen. Und jetzt kann er ihn nicht besuchen, und diese Person stirbt, und er hat die Gelegenheit verpasst, sie noch ein letztes Mal zu sehen.”


  „Großer Gott”, brummte Victor und schüttelte frustriert den Kopf. „Sie machen sich viel zu viele Gedanken.”


  Zähneknirschend entgegnete sie: „Und wo soll das alles enden?”


  „Wo soll was enden?”, fragte er ratlos. „Kontrollieren Sie mich auch so?”, wollte sie wissen. „Natürlich nicht.” Er tat ihre Frage als lachhaft ab. „Nicht? Und woher soll ich das wissen?” „Ich würde es nicht tun”, versicherte er ihr ernst. „Wirklich? Warum nicht? Mit ihm haben Sie’s doch auch gemacht.”


  „Er ist ein Sterblicher.”


  Elvi versteifte sich. „Bis vor fünf Jahren war ich auch noch sterblich”, betonte sie mit frostiger Stimme und warf ihm einen giftigen Blick zu. „Wissen Sie, was Sie sind? Sie sind ein Rassist!”


  „Ein Rassist?”, wiederholte er. „Was soll mich denn bitte zum Rassisten machen?”


  „Na, Ihre Art, mit Sterblichen umzuspringen, wie es Ihnen gef.... ” Elvi wurde jäh unterbrochen, da etwas unmittelbar vor ihrem Gesicht durch die Luft pfiff. Sie stutzte und betrachtete den zitternden, mit Federn besetzten Schaft, der zwischen ihnen beiden wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Als sie den Kopf ein Stück weit drehte, sah sie, dass es sich um einen Pfeil handelte, dessen Spitze sich in ein Schild an der Fassade des Möbelhauses unmittelbar neben ihnen gebohrt hatte.


  „Was.... Aaah!”, schrie Elvi überrascht auf, als Victor sie unvermittelt zu Boden stieß und sich über sie warf. Während er sie mit seinem Körper abschirmte, sah er sich um und versuchte festzustellen, von wo der Pfeil auf sie abgeschossen worden war, der nur knapp sein Ziel verfehlt hatte.


  „Äh.... Victor?” Sie stemmte sich gegen seine Schulter, die aber keinen Millimeter nachgab. Schließlich keuchte sie: „Ich kriege keine Luft!”


  Victor richtete sich ein wenig auf und sah sie besorgt an. „Sind Sie unverletzt?”


  „Natürlich bin ich das. Wenn man von den blauen Flecken absieht, die ich Ihrer Aktion zu verdanken habe, geht es mir bestens”, gab sie sarkastisch zurück. „Können wir jetzt wieder aufstehen?”


  „Nein.” Erneut sah er sich um.


  „Wieso nicht?” Ihre ehrliche Verärgerung über sein Verhalten brachte ihn dazu, sie kopfschüttelnd anzusehen.


  „Wieso nicht? Ist es Ihnen entgangen, dass jemand gerade eben einen Pfeil auf Sie abgeschossen hat?”


  „Auf mich?” Elvi schnaubte ungläubig und rollte sich zur Seite, wobei sie seinen Arm wegstieß, sodass er der Länge nach dort auf dem Boden landete, wo sie eben noch gelegen hatte. „Wenn hier auf jemanden geschossen wird, dann höchstens auf Sie, weil Sie nicht von hier sind. Ich habe mein ganzes Leben in dieser Gegend verbracht”, machte sie ihm klar, während sie ihre Kleidung gerade rückte und abklopfte, dann fügte sie hinzu: „Niemand hat auf einen von uns geschossen. Warum sollte das auch jemand machen? Wir sind unsterblich, uns kann das nichts anhaben.”


  Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte sie Victor, wie er dasaß, und fragte ihn: „Haben Sie eigentlich das Schild gesehen, an dem wir vorbeigefahren sind? Da drüben befindet sich das Vereinsheim der Bogenschützen. Offenbar kann da irgendwer nicht besonders gut zielen.”


  Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und ging um das Gebäude herum.


  Victor schaute ihr nach, stand ebenfalls auf und begab sich zu den Bäumen und Büschen, die diese Seite des Möbelhauses säumten. Als er zwischen den Büschen hindurch nach nebenan spähte, fand er ihre Worte bestätigt, dass dort Bogenschützen ihrem Hobby nachgingen. Auf dem hinteren Teil des Grundstücks hatte man etliche Zielscheiben aufgestellt, doch es war kein Mensch zu sehen. Der Schütze musste in das Gebäude zurückgekehrt sein. Sein Blick wanderte noch einmal zu den Zielscheiben, dann verfolgte er die Flugbahn des Pfeils, der sich zwischen ihnen hindurch in die Möbelreklame gebohrt hatte. Er schüttelte bedächtig den Kopf. Elvi irrte sich. Das war kein Unfall gewesen, denn der Pfeil war im rechten Winkel zur Position der Zielscheiben geflogen, und so mies konnte kein Schütze sein, dass er nicht mal annähernd die richtige Richtung erwischte.


  Nein, der Pfeil war gezielt auf sie abgeschossen worden. Elvis Argument, sie seien unsterblich und könnten gar nicht getötet werden, erinnerte ihn daran, dass er ihr noch eine Menge über ihre Art erklären musste - unter anderem die für sie gültigen Gesetze und die Tatsache, dass sie nicht vollkommen unsterblich waren.


  Er ließ seinen Blick noch einmal über das Übungsgelände nebenan schweifen, um sich davon zu überzeugen, dass der Schütze sich nicht doch noch dort aufhielt und ihm einen Pfeil in den Rücken jagen konnte, sobald er zum Wagen zurückkehrte.


  Dann folgte er Elvi, während zwei Fragen seine Gedanken beherrschten: Wer hatte auf sie geschossen? Und wem von ihnen hatte der Pfeil gegolten?


  Elvi wandte ihren Blick vom Feuer ab, das die Männer nach ihrer Heimkehr im Garten entzündet hatten, und sah Victor zornig an, auch wenn der davon nichts mitzubekommen schien. Seit sie vom Möbelladen abgefahren waren, wirkte er so gedankenverloren, als würde er von seiner Umwelt gar nichts mehr wahrnehmen. Das ärgerte sie umso mehr, da sie wollte, dass er ihre Wut auf ihn verdammt noch mal zur Kenntnis nahm! Ein Motorengeräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Auffahrt zum Haus, wo Mabel soeben ihren Wagen hinter Allessandros Sportflitzer abstellte. Während sie zusah, stieg ihre Freundin aus und warf die Fahrertür mit mehr Wucht als nötig zu. Elvi schürzte die Lippen. Nach Mabels stampfendem Gang zu urteilen, war sie selbst womöglich nicht die Einzige, die Wut auf einen Angehörigen des anderen Geschlechts verspürte.


  Plötzlich wurde eine zweite Wagentür zugeschlagen, und dann sah Elvi, wie DJ zum Haus rannte. Als er Mabel nach drinnen folgen wollte, schien es so, als habe sie hinter sich abgeschlossen. Er rüttelte zweimal vergebens an der Terrassentür zur Küche, dann fluchte er und kam mit wütenden Schritten zu ihnen ans Feuer, wo er sich auf einen der beiden freien Plätze fallen ließ.


  „Frauen”, brummte er.


  „Was hast du ihr denn getan?”, wollte Harper amüsiert wissen.


  „Ich war bloß nett zu ihr”, schimpfte DJ.


  Elvi musste sich angesichts dieser Worte ein Lächeln verkneifen, da sie ihm aus einem unerklärlichen Grund glaubte. Einen Moment später räusperte sie sich und fragte: „Sie hat die Tür abgeschlossen?” Ohne sie anzusehen, nickte er.


  „Dann werde ich sie mal wieder aufschließen gehen”, erklärte sie, stand auf und ging in Richtung Terrasse. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Männer besser für eine Weile in Ruhe ließ, damit sie DJ aus seinem Stimmungstief herausholten. Während sie zur Treppe ging, die zur Glasveranda führte, unterhielten sie sich leise weiter. Elvi begab sich über diesen Weg ins Haus, durchquerte ihr Schlafzimmer und gelangte gerade noch rechtzeitig in den Flur, um Mabel zu sehen, die auf ihr eigenes Zimmer zusteuerte.


  „Mabel”, rief sie und ging zu ihr. „Alles in Ordnung?”


  „Mir geht’s gut”, gab die grauhaarige Frau mit aufgesetzt guter Laune zurück. „Wieso fragst du?”


  Elvi machte eine verwunderte Miene, dann sagte sie behutsam: „Als du eben nach Hause gekommen bist, hatte ich den Eindruck, dass du dich über irgendetwas geärgert hast.”


  „Oh. Nein.” Mabel reagierte mit einem gezwungenen Lachen und ging in ihr Zimmer, ließ aber die Tür offen, damit Elvi ihr folgen konnte. „Wie kommst du denn auf die Idee?”


  „Ach, ich weiß nicht”, erwiderte sie ironisch und betrat Mabels Zimmer. „Vielleicht lag es an der Art, wie du ins Haus gestürmt bist, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen, und wie du dann die Tür abgeschlossen hast, damit DJ dir nicht nach drinnen folgen konnte.” Als Mabel daraufhin nur etwas Unverständliches murmelte, fügte Elvi an: „Ich dachte, DJ hat vielleicht etwas getan, worüber du dich geärgert hast.”


  Schnaubend drehte sich Mabel zu ihr um. „Nimm diesen Namen gar nicht erst in den Mund. Dieser Mann ist der unmöglichste, unverschämteste, unerträglichste.... Mann.” Das letzte Wort sprach sie aus wie den Namen einer Seuche. „Er sollte nicht mal hier sein! Er war gar nicht eingeladen.” „Nein”, stimmte Elvi ihr zu. „Aber.... ”


  „Weißt du, dass er mir den ganzen Tag hinterhergelaufen ist? Ich konnte keinen Schritt tun, ohne über ihn zu stolpern.”


  „Ich glaube, er mag dich”, platzte Elvi heraus.


  „Ach, komm schon, Elvi! Sieh mich an!” Sie hielt die Arme ausgebreitet. „Ich bin eine alte Frau, er ist ein attraktiver junger Mann. Er ist ganz sicher nicht an mir interessiert.”


  „Er ist nicht so jung, wie du glaubst”, beteuerte Elvi, aber ihre Freundin hörte gar nicht zu, sondern ging nach nebenan ins Badezimmer.


  Elvi folgte ihr und sah ihr zu, wie sie ein Schaumbad vorbereitete. Als sich Mabel wieder zu ihr umdrehte, ließ sie ihrer Wut weiter freien Lauf. „Ständig will er mir irgendwas vom Schrank holen oder etwas tragen, als wäre ich eine alte Frau, die zu nichts mehr zu gebrauchen ist”, berichtete sie entrüstet, und dann rief sie betrübt: „Und warum um alles in der Welt muss er immer so enge Jeans tragen?”


  Die Frage machte Elvi stutzig, und sie überlegte, ob das Problem wirklich darin bestand, dass DJ an ihr interessiert war. Oder war Mabel in Wahrheit so außer sich, weil sie etwas für DJ empfand? „Ich habe dir doch gesagt, er mag dich womöglich”, wiederholte Elvi.


  „Hör auf damit!”, fuhr Mabel sie an. „Ich bin.... ”


  „Eine gut aussehende Frau”, fiel Elvi ihr ins Wort, ehe sie sich wieder selbst herabsetzen konnte.


  „Du bist eine Vampirin, Elvi”, gab sie mürrisch zurück. „Du hast bessere Augen als wir alle. Also sieh mich an! Sieh dir mein faltiges, altes Gesicht an.”


  „Oh, Mabel, hör doch damit auf, sagte sie ungeduldig. „Ja, du hast ein paar Lachfalten.... ”


  „Ich habe Falten”, unterbrach Mabel sie schroff. „Und zwar überall.”


  Elvi wischte diesen Einwand beiseite. „Na und? Keiner von uns sieht heute noch so aus wie vor zwanzig Jahren.”


  „Du schon”, hielt sie dagegen. „Du siehst sogar besser aus als vor zwanzig Jahren. Sogar noch besser als vor vierzig Jahren!”


  „Oh, stimmt.” Verlegen biss Elvi sich auf die Lippe. Seit der Rückkehr aus Mexiko hatte sie zwar nicht mehr in einen Spiegel gesehen, doch dort war ihr Blick noch einmal kurz auf ihr Spiegelbild gefallen, und sie hatte feststellen können, wie jung sie aussah.


  „Vergiss, was ich gesagt habe”, fügte Mabel müde hinzu, als Elvi sie nur hilflos und schuldbewusst anschaute. „Wie war dein Abend?”


  Froh darüber, das Thema wechseln zu können, berichtete Elvi ihr von dem Bettenkauf und von dem Zwischenfall mit Victor, als der auf den Geschäftsführer Einfluss nahm, damit das Bett schon am nächsten Tag geliefert wurde. „Als wir zurückkamen, habe ich noch in dem Geschäft angerufen”, erzählte sie. „Aber natürlich hat sich niemand mehr gemeldet. Ich habe auf Band gesprochen, dass sie morgen doch nicht liefern sollen.”


  „Ich weiß nicht, warum du dir diese Mühe machst”, kommentierte Mabel mit einem Kopfschütteln. „Das ist doch nichts Weltbewegendes. Abgesehen davon, meinst du, dass das funktionieren wird? Ich meine, diese Kontrolle muss doch mehr sein als eine bloße Beeinflussung der Gedanken. Die müssen doch in der Lage sein, bei der betroffenen Person irgendeine Zwangsreaktion auszulösen. Sonst wäre diese Beeinflussung in dem Moment vorüber gewesen, als Victor das Geschäft verließ. Dann wäre der Geschäftsführer wieder in der Lage gewesen, eigenständig zu denken, und er hätte die Lieferung rückgängig gemacht. Oder meinst du nicht?”


  „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht”, räumte Elvi ein. „Ich glaube, über diese Dinge muss ich erst noch mehr herausfinden.”


  Schweigen machte sich breit, dann bemerkte Elvi den Bade-Mantel und das Buch in Mabels Händen. Sie drehte sich zur Tür um. „Ich sollte dich jetzt wohl besser dein Bad nehmen lassen.... vielleicht bade ich später auch noch.”


  „Gute Nacht”, sagte Mabel leise.


  „Nacht.” Elvi kehrte in den Flur zurück, zog die Schlafzimmertür hinter sich zu und ging in ihr eigenes Zimmer. Am Morgen hatte sie zwar geduscht, aber ein ausgiebiges, entspannendes Schaumbad wäre jetzt wohl wirklich das Richtige.


  Elvi nickte gedankenverloren und ging schneller. Sie hatte einen neuen Badezusatz mit Vanillearoma und eine Körperlotion, die nach Crème brûlée duftete. Der Gedanke daran bereitete ihr einen wohligen Schauer. Sie liebte es, Schaumbäder zu nehmen, und in der Vergangenheit war die Badewanne oft der einzige Ort gewesen, an dem sie wenigstens für kurze Zeit Ruhe fand. Als Mutter und Ehefrau hatte es ständig irgendwelche kleinen Tragödien oder Katastrophen gegeben, die es rechtfertigten, sie bei ihrem Bad zu stören, ob ihre Tochter nun ein ganz bestimmtes Kleid suchte, ohne dass sie nicht zu einer Party gehen konnte, oder ob ihr Ehemann nicht die Packung Cheddar fand, die doch irgendwo im Kühlschrank liegen musste. Diese Erinnerungen ließen sie traurig lächeln, denn wenn sie damals gewusst hätte, wie wenig Zeit ihr mit diesen geliebten Menschen bleiben würde, hätte sie auch jede dieser Störungen genossen.


  Mit einem Schulterzucken verdrängte sie diese düsteren Gedanken, schloss die Badezimmertür hinter sich und ließ das Wasser ein. Als sie Badetuch und Waschlappen bereitgelegt und sich ausgezogen hatte, war die Wanne fast voll. Sie drehte den Hahn zu, stieg vorsichtig in die Wanne und setzte sich mit einem leisen Seufzer in das angenehm warme Wasser. Oh ja, das tat gut.


  „Ich dachte, Elvi wollte die Tür aufschließen”, wunderte sich Allessandro, als er zur Gruppe zurückkehrte, die nach wie vor am Feuer versammelt war.


  Victor sah Allessandro an und wurde aus seinen Gedanken gerissen. Die ganze Zeit über hatte er vorgegeben, Harper dabei zuzuhören, wie der DJ aufzumuntern versuchte, während er überlegte, wie er Elvi dazu bewegen konnte, über den Moment der Wandlung zu reden, die sich ihrer Meinung nach ganz ohne Schöpfer abgespielt hatte. Ihre Reaktion verriet sehr deutlich, dass sie nicht darüber reden wollte, doch genau deshalb war er hergekommen. Er wollte sie nicht unnötig aufregen, indem er diese offensichtlich unerfreulichen Erinnerungen ans Tageslicht holte, dennoch musste er der Sache auf den Grund gehen.


  Er wusste, er hätte heute darauf bestehen sollen, sich mit ihr zusammenzusetzen und darüber zu reden, anstatt sie auf eine weitere Einkaufstour zu begleiten. Allerdings musste er auch zugeben, dass er sich von dieser Frau viel zu schnell ablenken ließ. Sie überraschte ihn immer wieder, indem sie mal hierhin, mal dorthin eilte, so wie ein Kolibri, der im Garten von Blüte zu Blüte schwirrte. Ständig war er auf Trab, um ihr nachzurennen, doch dabei unterstützte er nur bereitwillig ihr Tun, anstatt seine eigentliche Arbeit zu erledigen. Das war gar nicht seine Art, und es war auch schon lange her, dass eine Frau ihn so sehr fasziniert hatte. Dabei hatte er in den mehr als dreihundert Jahren, die er jetzt für den Rat tätig war, noch nie seine Arbeit als Vollstrecker vernachlässigt.


  „Hat sie das nicht gemacht?”, wunderte sich DJ und lenkte Victors Aufmerksamkeit zurück auf die Unterhaltung, die sich um ihn herum abspielte.


  Als Allessandro den Kopf schüttelte, stutzte Victor und sah nach oben zu den Fenstern im ersten Stock des Hauses. Das Licht in einem von Elvis Zimmern war vor gut einer Stunde angegangen und brannte jetzt immer noch. Wenn er es richtig in Erinnerung hatte, musste es sich dabei um das Badezimmer handeln. Gerade wollte er Allessandro vorschlagen, an der Tür zur Glasveranda anzuklopfen, doch in letzter Sekunde bremste er sich und stand auf. Wenn schon jemand Elvi behelligen musste, dann würde er derjenige sein. Außerdem war das ein guter Anlass, um sie noch einmal auf die Hintergründe ihrer Wandlung an-zusprechen.


  „Ich kümmere mich darum”, erklärte er und entfernte sich vom Feuer.


  Elvi hatte die Tür zur Glasveranda offen gelassen, als sie zuvor auf diesem Weg ins Haus gegangen war. Nur die Fliegengittertür war zugefallen, aber nicht abgeschlossen. Er spähte durch das Fliegengitter und durch die nächste offene Tür bis ins Schlafzimmer dahinter, doch das war in Dunkelheit getaucht. Erst klopfte er zaghaft, dann energischer, und als beim dritten Anlauf noch immer keine Reaktion kam, betrat er die Glasveranda. Offenbar war Elvi nicht in ihrem Zimmer. Dann würde er durchs Schlafzimmer in den Flur und dann nach unten gehen, um die Tür zur Küche von innen aufzuschließen. Danach konnte er nach Elvi suchen und das dringend erforderliche Gespräch mit ihr führen.


  Er hatte das Schlafzimmer halb durchquert, als sich eine Tür rechts von ihm plötzlich öffnete. Wie angewurzelt blieb er stehen und drehte den Kopf zur Seite. Elvi kam soeben aus dem Badezimmer, die feuchten Haare glatt zurückgekämmt, ein Handtuch um ihren Körper gewickelt - ein sehr knappes Handtuch. Victor musste schlucken, jeder vernünftige Gedanke war wie weggewischt, als sein Blick über ihre nackte Haut wanderte, über ihr Gesicht, ihre Schultern und die Arme, über ihre schlanken Beine. Das Handtuch war gerade lang genug, um die Oberschenkel nur zu einem Viertel zu bedecken. Seine Erkundung ihres Körpers nahm ein jähes Ende, als Elvi ihn bemerkte, stehen blieb und ein Stoffbündel fallen ließ, das sie in der Hand gehalten hatte. Dabei stieß sie einen leisen, erschrockenen Schrei aus.


  „Ist schon okay”, beruhigte er sie hastig. „Ich wollte nur ins Haus. Sie haben vergessen, unten aufzuschließen. Ich habe geklopft, aber Sie haben nicht geantwortet, deshalb dachte ich, ich erledige das schnell selbst.”


  „Oh”, hauchte sie und entspannte sich ein wenig. „Ich.... Sie haben mich erschreckt. Ich hatte nicht erwartet.... ” Sie ließ den Satz unvollendet und sah auf die Kleidung, die ihr hingefallen war. Mit einer Hand hielt sie ihr Handtuch fest, während sie sich bückte, um ihre Sachen aufzuheben. Dabei fiel ein Teil abermals zu Boden, und Victor tat einen Schritt nach vorn, um danach zu greifen.


  „Hier, lassen Sie mich Ihnen helfen”, sagte er, nahm den seidigen Stoff hoch und begriff erst mit einiger Verzögerung, dass er ein rotes Seidenhöschen in der Hand hielt. Zwar wollte er Elvi einen entschuldigenden Blick zuwerfen, doch seine Augen blieben an ihren nackten Beinen hängen. Sie waren wunderschön. Zwar blass, aber perfekt geformt. Und da, an der Innenseite ihres Knies, hing noch ein Tropfen Wasser, der bei ihm den verrückten Wunsch weckte, sich hinzuknien und den Tropfen mit seiner Zunge aufzunehmen.


  Ein leises Geräusch aus Elvis Mund ließ ihn zu Sinnen kommen, und er zwang sich dazu, sich wieder aufzurichten. Ihr Höschen hielt er dabei immer noch fest. „Ihr.... äh.... ” Elvi wurde rot und nahm ihm das spärliche Kleidungsstück ab.


  „Danke. Tut mir leid, dass ich vergessen habe aufzuschließen.”


  „Ja”, murmelte Victor, der seinen Blick nicht von ihren Lippen lösen konnte. Genau in der Mitte ihrer Unterlippe hing noch ein Wassertropfen, der ihn zu verspotten und herauszufordern schien. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Unschlüssigkeit an, aber er hörte auch ihren Herzschlag und wusste, dass es seine Nähe war, die ihr Herz so zum Basen brachte. Ganz so, wie sein eigenes Herz auf ihre Nähe reagierte.


  „Victor?” Sie sagte seinen Name kaum lauter als einen Atem-hauch, doch das genügte bereits, um den Wassertropfen an ihrer Lippe in Bewegung zu versetzen. Bevor der sich jedoch lösen konnte, trat Victor schnell vor und fing den Tropfen mit seinen Lippen auf. Elvi schnappte erschrocken nach Luft, und Victor nutzte die Gelegenheit und eroberte mit seiner Zunge behutsam ihren Mund. Sie schmeckte süßlich und duftete nach Vanille, ein Geruch, der an frisch gebackene Kekse erinnerte. Victor verspürte das Verlangen, sie wie einen von diesen köstlichen Keksen zu verschlingen. So hatte er seit dem Tod seiner Frau nicht mehr auf ein anderes weibliches Wesen reagiert, und es war ihm nicht möglich, sein Empfinden zu ignorieren. Mit der Zunge drückte er sanft ihre Lippen weiter auseinander, legte eine Hand an ihren Kopf, um ihn ein wenig zu Seite zu beugen. Dann wurde sein Kuss intensiver, mit der anderen Hand fasste er nach ihrer Taille, um ihren Körper an sich zu ziehen.


  Elvi stöhnte leise, ihre Hände wanderten über seine Arme und klammerten sich an ihm fest, während er seine Finger unter die Unterkante des Handtuchs gleiten ließ, um eine Hand auf ihre feste Pobacke zu legen.


  Laute Schritte auf der Treppe zur Terrasse ließen ihn innehalten und den Kuss beenden. Er sah zur Tür, die hinaus auf die Glasveranda führte, und verfluchte sich dafür, dass er sie nicht hinter sich geschlossen hatte. Er ließ Elvi los und entschuldigte sich leise, dann ging er einen Schritt zurück, bekam aber gerade noch ihr Handtuch zu fassen, das zu Boden rutschen wollte. Als er den Stoff fasste, wurde ihm bewusst, dass sich seine Hand genau vor ihrer vollen Brust befand. Er schloss kurz die Augen, um der Versuchung zu widerstehen, dann legte er ihr rasch das Handtuch um, drehte sie um und schickte sie zurück ins Badezimmer, da jemand an die Tür zur Glasveranda klopfte.


  „Ich kümmere mich darum”, sagte er leise und zog die Badezimmertür zu. Er fuhr sich durchs Haar und schüttelte den Kopf, um die plötzliche Benommenheit loszuwerden, erst dann ging er vom Schlafzimmer auf die Glasveranda.
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  „Tut mir leid”, begann DJ, als Victor ihm die Tür öffnete. „Wir haben uns allmählich Sorgen gemacht. Erst will Elvi die Tür aufschließen, und es passiert nichts, und dann verschwindest du im Haus, und wieder ist Funkstille. Wir dachten, dass vielleicht irgendwas nicht stimmt.” Allessandro, der auf der Treppe eine Stufe hinter DJ stand, nickte bestätigend.


  „Nein, es ist alles in Ordnung”, versicherte Victor ihnen. „Elvi hat es bloß vergessen und stattdessen ein Bad genommen.”


  „Aha”, murmelte DJ, sah ihn dann aber fragend an, als erwarte er eine Erklärung dafür, wieso es denn Victor nicht gelungen war, die Tür aufzuschließen. Victor ignorierte den Blick und stand abwartend da, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  „Allessandro muss auf die Toilette, und ich brauche einen Beutel Blut. Ich habe seit heute Morgen nichts mehr zu mir genommen”, ließ DJ ihn wissen, als Victor weiterhin schwieg.


  „Oh.” Er zögerte einen Moment, schaute über die Schulter zur geschlossenen Badezimmertür und machte den anderen dann unwillig Platz.


  „Danke”, sagte Allessandro, als er aus dem Schlafzimmer in den Flur ging. „Ich schließe die Küchentür auf, wenn ich wieder nach draußen gehe.”


  „Ja, ist gut.” Victor nickte zustimmend und sah DJ erwartungsvoll an. Anstatt zu gehen, drehte sich der jüngere Mann zu ihm um und fragte ernst: „Hast du heute schon getrunken?”


  Victor kniff die Augen ein wenig zusammen. Er war kein kleines Kind, auf das man aufpassen musste. Außerdem war die Antwort darauf ein klares Nein. Er hätte das Haus kurz verlassen sollen, bevor er sich an den Herd stellte, doch er wollte sicherstellen, dass das Frühstück fertig war, wenn Elvi aufwachte. Er war seitdem auch nicht mehr auf die Idee gekommen, etwas zu trinken, und erst jetzt, als DJ ihn mit seiner Frage daran erinnerte, begann sich sein Magen zu verkrampfen.


  „Hast du nicht, richtig?” DJs Stimme hatte einen unverhohlen triumphierenden Tonfall angenommen. „Ich finde nämlich, dass du ziemlich blass aussiehst.”


  „Ich kümmere mich darum”, versicherte er ihm, obwohl es Dinge gab, mit denen er sich im Moment viel lieber befassen wollte.


  DJ nickte. „Ich begleite dich. Dann kann ich helfen, auf der Straße die Augen offen zu halten. Außerdem müssen wir uns sowieso unterhalten.”


  Victor wollte jetzt nichts trinken, und er wollte sich jetzt auch nicht unterhalten. Er wollte nur zu Elvi, aber es sah ganz danach aus, dass er nicht das bekommen sollte, was er haben wollte. DJ stand da und wartete auf ihn. Seufzend warf er einen bedauernden Blick auf die geschlossene Badezimmertür, dann folgte er DJ in den Flur und zog die Schlafzimmertür hinter sich zu.


  „Edward erwähnte etwas von einem Pfeil, der heute Abend auf euch abgefeuert worden sein soll”, begann DJ ohne Vorwarnung, als sie Augenblicke später die Straße entlanggingen. „Was genau ist da passiert?”, fragte er sorgenvoll.


  Victor verzog den Mund und schilderte in wenigen Worten, was sich zugetragen hatte. Er erwähnte auch Elvis Ansicht, es müsse ein Unfall gewesen sein, und falls es das nicht war, dann müsse der Pfeil ihm gegolten haben.


  „Dir?”, fragte DJ erstaunt. „Warum solltest du für irgendjemanden ein Ziel abgeben?”


  An der Main Street angelangt, bog Victor nach rechts ab. Es war Samstagnacht, kurz nach zwei. Die Zeit, zu der die Bars schlossen. Auf dem Bürgersteig waren etliche Passanten unterwegs, die nach Hause gingen. Wie ein Jäger musterte Victor diese Leute, während er erklärte: „Sie sagt, sie hat ihr ganzes Leben hier zugebracht, und nie hat jemand versucht, ihr etwas anzutun. Da ich ein Fremder hier bin, würde man es eher auf mich abgesehen haben.”


  Er verdrehte die Augen angesichts dieses albernen Arguments, doch DJ schaute nachdenklich drein. „Hmm”, machte er schließlich.


  „Hmm?” Victor wollte seinen Ohren nicht trauen. „DJ, niemand hier hat einen Grund, mich zu töten.”


  „Hmm.” DJ schien davon nicht überzeugt zu sein, was wiederum Victor ins Grübeln brachte.


  „Was denkst du gerade?”, fragte er ein wenig argwöhnisch und wurde langsamer.


  DJ zuckte mit den Schultern. „Nun, ich habe überlegt, wenn sie in den fünf Jahren seit ihrer Wandlung nie Ärger mit irgendwem aus Port Henry und Umgebung hatte, dann ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass jetzt jemand ihren Tod will.”


  „Stimmt, aber es gibt auch keinen Grund, mich zu töten”, betonte Victor.


  „Naja”, begann DJ zurückhaltend.


  „Was?”


  „Da wäre die Sache mit dem Pflock”, sagte er.


  „Was für eine Sache mit welchem Pflock?”


  „Du weißt schon. Im Restaurant. Als du losgerannt bist, weil du dachtest, Elvi würde diesen Owen beißen.” Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Vielleicht hat dir jemand diese Ausrede nicht abgenommen, dass du den Pflock zurückgeben wolltest. Es könnte sein, dass sie versuchen, Elvi vor dir zu beschützen.” Victor dachte, dass DJ damit durchaus recht haben konnte. Er hatte den Zwischenfall mit dem Pflock schon ganz vergessen.


  „Wo waren die anderen Männer?”, wollte DJ plötzlich wissen.


  Überrascht sah Victor ihn an. „Draußen, vor dem Geschäft. Wieso?”


  „Waren sie vollzählig?”


  „Ja.” Victor dachte kurz nach. „Nein, Edward war zuerst nicht da, als ich zu ihnen zurückging.” „Wo war er?”


  „Der hatte nach einem passenden Busch gesucht’”, zitierte er Edwards Erklärung. „Er ist von der anderen Seite um das Gebäude herumgekommen. Wieso? Was denkst du?”


  „Es hätte einer von ihnen sein können”, gab DJ zu bedenken.


  Victor riss den Kopf herum. „Warum sollte mich einer von ihnen umbringen wollen?”


  „Vielleicht, um die Konkurrenz auszuschalten.”


  „Welche Konkurrenz?” Er blieb stehen und sah DJ verständnislos an.


  „Beim Wetteifern um Elvis Gunst”, erklärte der geduldig.


  „Sei nicht albern.” Victor wischte das Argument entschieden beiseite und ging weiter. „Die haben inzwischen sicher längst versucht, Elvi zu lesen, und dabei festgestellt, dass sie es können und dass sie für keinen von ihnen die Lebensgefährtin ist.”


  „Und warum sind sie dann noch hier?”, hielt DJ dagegen.


  Victor dachte kurz darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf, da er nicht mal in Erwägung ziehen wollte, einer der anderen Männer könnte der Lebensgefährte der Frau sein, auf die er ein Auge geworfen hatte. Es war ein Gefühl, das er seit sehr langer Zeit nicht mehr verspürt hatte und das zu ignorieren er unter keinen Umständen bereit war.


  „Ich weiß nicht, wieso sie noch hier sind”, gab er zu. „Aber sie kann nicht für jeden von ihnen eine Lebensgefährtin sein.”


  „Kann sie das nicht?”, fragte DJ. „Und was ist mit dieser Geschichte, die Harper uns im Restaurant erzählt hat? Was ist mit diesem Freund und dessen Cousin, die beide die gleiche Frau nicht lesen konnten?”


  Der Gedanke an diesen Bericht sorgte dafür, dass sich ihm der Magen umdrehte, was ihn wiederum daran erinnerte, warum sie auf den Straßen von Port Henry unterwegs waren. Wie Victor Elvi ganz richtig gesagt hatte, verstieß es gegen ihre Gesetze, von einem Sterblichen zu trinken, außer es handelte sich um einen Notfall. Für Victor war es immer ein Notfall, da eine genetische Anomalie es verhinderte, dass er sich von Blutbeuteln ernährte. Er konnte noch so viele Beutel austrinken, es würde ihm nicht helfen. Er musste direkt von der Quelle trinken. Sie kamen an einem Park zwischen zwei Gebäuden vorbei, wo Victor ein Pärchen entdeckte. Der Mann war offensichtlich volltrunken, weshalb er für Victor nicht infrage kam. Schließlich wollte er keinen Rausch bekommen. Die Frau dagegen hatte wohl nur ein paar Drinks zu sich genommen, und es bereitete ihr Mühe, ihren wesentlich größeren Freund zu stützen, der sich aus eigener Kraft kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Victor bog in den Park ein, um der Frau seine Hilfe anzubieten. Er würde im Gegenzug auch nur ein wenig von ihr trinken. Seiner Ansicht nach war das ein fairer Tausch. DJ folgte ihm. Fünfzehn Minuten und drei Pärchen später verließen Victor und DJ den Park und machten sich auf den Weg zurück nach Casey Cottage.


  „Ich wüsste noch eine andere Möglichkeit”, sagte der junge Unsterbliche und griff das Thema, über das sie sich zuvor unterhalten hatten, so selbstverständlich wieder auf, als wären sie nie unterbrochen worden.


  „Und zwar?”, fragte Victor. „Ihr Schöpfer.”


  Victor sah ihn überrascht an. „Ihr Schöpfer? Welcher Schöpfer? Laut Elvi gibt es keinen.”


  „Ja, aber wir wissen beide, dass das nicht möglich ist”, betonte DJ. „Einer von unserer Art muss ihr Blut gegeben haben.... und wer immer das auch war, könnte jetzt versuchen, Elvi umzubringen. Womöglich hat er herausgefunden, dass der Rat von ihrer Existenz erfahren hat. Vielleicht hatte er schon zuvor einen Sterblichen gewandelt, und sie war sein zweites Opfer, was ihm beim Rat große Schwierigkeiten einbringen würde. Es wäre doch denkbar, dass er Elvi töten will, bevor wir seine Identität feststellen können.”


  Victor schwieg. Er wollte diese Theorie lieber nicht in Erwägung ziehen, aber er konnte sie auch nicht so leichtfertig abtun. Jemand hatte Elvi zur Unsterblichen gemacht, sie aber anschließend nicht so ausgebildet, wie er es hätte tun sollen. Selbst wenn sie das erste Opfer dieses unbekannten Unsterblichen war, würde er sich damit erheblichen Ärger einhandeln. Großen Ärger. Wenn er sie zum Schweigen brachte, konnte er damit seinen Kopf retten.


  „Also können wir noch immer nicht mit Sicherheit sagen, für wen von uns beiden der Pfeil bestimmt war”, überlegte Victor.


  DJ nickte und fragte dann: „Kannst du sie lesen?”


  Gereizt gab Victor zurück: „Ich weiß nicht. Ich habe es nicht versucht.”


  „Wieso nicht?”, wunderte sich DJ.


  „Ich habe einfach nicht dran gedacht”, gab er zu und kam sich albern vor. Er hätte allein schon aus dem Grund versuchen sollen, sie zu lesen, um mit der Arbeit an diesem Fallschneller voranzukommen. Warum zum Teufel war ihm das bloß nicht in den Sinn gekommen? Weil sie ihn mit ihrem berauschenden Duft ablenkte, sobald er in ihre Nähe kam, und weil er dann jedes Mal dieses breite, arglose Lächeln und diese wunderschönen großen Augen sah.


  „Ich möchte wetten, du kannst sie nicht lesen”, sagte DJ plötzlich. „Ich wette, sie ist für dich ein Buch mit sieben Siegeln.”


  Victor stutzte. „Kannst du sie nicht lesen?”


  „Habe ich nicht ausprobiert. War mir auch egal, seit ich festgestellt hatte, dass ich Mabel nicht lesen kann.” Auf einmal wurden seine Augen groß. „Vielleicht gilt das für die ganze Stadt. Vielleicht kann hier niemand gelesen werden.”


  „Was?”, fragte Victor.


  „Ja, genau.” DJ war angesichts seiner eigenen Überlegung ganz aus dem Häuschen. „Möglicherweise ist ja hier irgendwas im Wasser, was die Leute für uns unlesbar macht.”


  „Das ist doch albern”, murmelte Victor.


  „Nein, hör doch mal zu”, beteuerte DJ. „Ich kann Mabel nicht lesen, und keiner der Männer kann Elvi lesen.”


  „Die können sie nicht lesen?” Beunruhigt blickte er auf. „Haben sie das zugegeben?”


  „Naja.... ” DJ zuckte mit den Schultern. „Edward behauptet, er kann sie lesen, und er bleibt nur noch in Port Henry, weil die Architektur so interessant ist. Allessandro behauptet das auch, und sein Argument, weshalb er nicht abreist, sind die Frauen, die hier alle so ,bella’ sind. Darum will er den Best der Woche bleiben, aber.... ” Er machte eine zweifelnde Miene. „Komm schon, nimmst du ihnen diese Ausreden ab?”


  Victor legte die Stirn in Falten. Er hatte nicht in Erwägung gezogen, die anderen könnten Elvi nicht lesen. Er war in Gedanken längst damit beschäftigt gewesen, sie für sich zu beanspruchen. Ihm gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, dass er es mit mehreren Konkurrenten zu tun haben könnte.


  „Ich glaube, wenn sie sie wirklich lesen könnten, wären sie längst abgereist”, erklärte DJ voller Überzeugung. „Keiner von ihnen ist mit großer Begeisterung hergekommen, und am ersten Abend hatte jeder von ihnen gesagt, dass er sofort wieder abreisen würde, falls er sie lesen könne.... aber sie sind alle noch hier.” Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Die lügen alle. Keiner von ihnen kann Elvi lesen.”


  „Warum sollten sie lügen?”, wunderte sich Victor.


  „Wer weiß? Vielleicht warten sie ab, was der Rat mit ihr machen wird.”


  Victor verzog das Gesicht. Bei dem Tempo, in dem er an dem Fall arbeitete - oder besser gesagt: nicht arbeitete -, würden sie noch lange warten müssen, um zu erfahren, wie der Rat entschied. „Was ist mit Harper?”, fragte er schließlich.


  DJ schürzte seine Lippen. „Ich weiß nicht. Mit ihm hatte ich noch nicht reden können, aber ich vermute, er kann sie auch nicht lesen.... was meine Ansicht bestätigt. Hast du jemals davon gehört, dass drei oder vier Unsterbliche nicht in der Lage sind, ein und dieselbe Frau zu lesen?” Ohne Victor zu Wort kommen zu lassen, fuhr er fort: „Es muss hier was im Grundwasser sein. Oder im Boden. Dadurch wird die ganze Stadt unlesbar.”


  Victor wunderte sich über diesen Gedankengang und über die Freude des jüngeren Mannes darüber, dass Mabel vielleicht doch nicht seine Lebensgefährtin war und er sie nur deshalb nicht lesen konnte, weil die ganze Stadt unlesbar war. Doch dann erinnerte er sich daran, wie beharrlich DJ ihr nachgestellt hatte. Angesichts dessen musste es für ihn eine große Erleichterung sein, die Frau nun doch nicht so lange umwerben zu müssen, bis sie endlich einlenkte. Es tat Victor leid, ihm diese Hoffnung zu rauben, aber er machte es trotzdem und sagte: „An dem Abend, an dem wir herkamen, habe ich den Sheriff gelesen.”


  „Oh.” DJ war einen Moment lang enttäuscht, doch dann hellte sich seine Miene gleich wieder auf. „Vielleicht sind nur die Frauen davon betroffen. Vielleicht können die Männer gelesen werden, und nur die Frauen sind blockiert.”


  Diese Vorstellung entsetzte Victor. Sollte das zutreffen, wäre Elvi doch nicht seine Lebensgefährtin, und alle seine Hoffnungen der letzten Tage wären vergebens gewesen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Sollte das zutreffen, wäre Elvi doch nicht seine Lebensgefährtin? Wann hatte er denn entschieden, dass sie seine Lebensgefährtin sein könnte? Zugegeben, er aß wieder, und er hätte fast einen Herzinfarkt erlitten, als sie am Frühstückstisch ohnmächtig geworden war. Und es hatte ihm auch gefallen, wie sie auf der Fahrt zum Möbelgeschäft auf seinem Schoß gesessen und sich an ihn gedrückt hatte, als sei er die einzige sichere Zuflucht für sie. Es war auch amüsant gewesen, dass der Geschäftsführer im Möbelladen sie beide für ein Paar hielt. Er konnte auch nicht leugnen, dass sie die erste Frau seit dreihundert Jahren war, die seine Lust weckte, aber.... eine Lebensgefährtin?


  Er konnte sie immer noch in seinen Armen spüren, er schmeckte sie auf seiner Zunge. Und er wollte mehr von ihr spüren und schmecken. Verdammt, dachte er bestürzt. Er wollte sie tatsächlich als Lebensgefährtin haben. Zwar hatte er nicht versucht, sie zu lesen, und konnte daher auch gar nicht sagen, ob er dazu fähig war oder nicht. Aber DJ hatte bereits die Möglichkeit ins Spiel gebracht, es könnte sich um ein Phänomen handeln, das die ganze Stadt betraf, dass also keine Frau in Port Henry gelesen werden konnte. Nein, das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht sein.


  „Victor?” DJs Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen, und er sah sich auf der dunklen Straße um. Sie waren an der Ecke zu der Straße angekommen, die zurück zu Elvis Haus führte. Alles war wie ausgestorben, und das ausgerechnet jetzt, wo er dringend eine Frau aus Port Henry benötigte.


  „Mabel”, murmelte er und ging zügig weiter.


  „Was ist mit Mabel? Wohin willst du?”, fragte DJ nervös und lief hinter ihm her.


  „Ich muss Mabel finden”, sagte Victor, als er das Tor zum Casey Cottage erreicht hatte und es öffnete.


  „Sie hat sich längst schlafen gelegt”, erwiderte er und folgte ihm zur Haustür.


  „Umso besser”, gab er zurück. „Dann ist sie leichter zu finden.”


  „Victor!”, rief er besorgt.


  Als der jüngere Mann versuchte, seinen Arm zu fassen und ihn aufzuhalten, stieß Victor ihn mit einer lässigen Geste weg, als würde er nach einer Mücke schlagen. „Ich kläre das jetzt auf.”


  „Aber.... ”


  „Es gibt kein Aber”, widersprach er. „Wenn die Frauen in dieser Stadt nicht gelesen werden können, dann will ich das wissen. Es betrifft alles. Wer nicht gelesen werden kann, bei dem kann man auch so gut wie gar nicht die Erinnerung löschen - aber in dieser Stadt muss eine Menge gelöscht werden. Und was sollen wir machen, wenn genau das gar nicht möglich ist? Was wird der Rat entscheiden?” Das war zwar im Augenblick nicht seine Hauptsorge, aber es war ein Grund zur Sorge, und der genügte, um seine plötzliche Entschlossenheit zu rechtfertigen.


  „Was kann der Rat entscheiden?”, fragte DJ besorgt.


  „Ich weiß nicht”, musste Victor zugeben, während er das Haus betrat. „Aber es wird nichts Gutes sein. Es geht nicht, dass eine ganze Stadt von unserer Existenz weiß. Die Gefahr ist immens, dass einer von ihnen zu reden beginnt. Das wird der Rat nicht dulden.”


  „Verflucht”, schimpfte DJ und folgte ihm nach oben in den ersten Stock.


  An der Tür zu Mabels Zimmer angekommen, wollte Victor anklopfen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn die Frau schlief, konnte er in Ruhe in ihren Geist eindringen und herausfinden, ob es ihm möglich war, sie zu lesen, ohne sie zu wecken. Wenn nicht, konnte er immer noch behaupten, er habe sich im Zimmer geirrt und eigentlich zu Elvi gewollt. Er nickte bestätigend, umfasste den Türknauf und öffnete die Tür.


  Mabel schlief nicht, sondern saß im Bett und las einen dieser schrecklichen Liebesromane. Überrascht über die Störung schaute sie auf und zog gereizt die Augenbrauen zusammen, als sie Victor und DJ in der Tür stehen sah. „Haben Sie schon mal was von Anklopfen gehört?”, fragte sie energisch. „Was wollen Sie?”


  Victor antwortete gar nicht erst, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Stirn und schickte seine Gedanken los, um ihre zu finden. Zu seiner großen Erleichterung glitt er in ihren Geist wie ein warmes Messer in ein Stück Butter. Als er ihre Gedanken und Gefühle wahrnahm, bekam er vor Staunen den Mund fast nicht mehr zu. Mabel war gar nicht so schroff und abgebrüht, wie sie sie glauben machen wollte. Die raue Schale diente nur als Schutz vor der Welt da draußen. Ihr erster Ehemann war schwach gewesen, sodass sie sich gezwungen gesehen hatte, sich mit all den Dingen zu beschäftigen, die auch nur im Ansatz mit Schwierigkeiten verbunden gewesen waren - von der Erziehung der Kinder bis zum Umgang mit unwilligem Dienstpersonal. Es hatte ihr nie gefallen, sich allein um alles zu kümmern und keinen Rückhalt von ihrem Ehemann zu bekommen, der ihr wie ein starker, energischer Mann erschienen war, als er um sie warb.


  Sie war so unglücklich darüber gewesen, dass sie sich womöglich hätte scheiden lassen. Doch als sie herausfand, wie verweichlicht er sich in Wahrheit verhielt, da erwartete sie bereits ihr erstes Kind. Dass er nicht der Macho war, für den er sich immer ausgegeben hatte, war ihr nicht als ausreichender Grund erschienen, um ihr Kind unter einer Scheidung leiden zu lassen. Zumindest erwies er sich als keiner von diesen Männern, die ihre Ehefrau schlugen oder die sich regelmäßig betranken, also fasste sie sich ein Herz und trug alle Kämpfe allein aus, die ihr jeder andere Ehemann abgenommen hätte.


  Das war aber nicht der Grund für Victors maßloses Erstaunen. Ihre Sorge um Elvis Wohl hatte ihm längst gezeigt, dass sie gar nicht so hart war, wie sie sich gern darstellte. Unfassbar war dagegen, welcher Wirbel aus Gefühlen durch ihr gemeinsames Erscheinen in ihrem Schlafzimmer ausgelöst wurde.


  Dass Victor dort stand, verwirrte die Frau nicht, vielmehr ärgerte sie sich einfach über seine Anwesenheit. Aber DJ war ein ganz anderes Thema. Mabel mochte den jüngeren Unsterblichen, doch das störte sie nicht annähernd so sehr wie die Tatsache, dass sie ihn auf eine unerträgliche Weise attraktiv fand. Sein Aussehen weckte in ihr Verlangen und Lust in einer Weise, die sie seit ihrer Teenagerzeit nicht mehr erlebt hatte. Das wiederum löste Schuldgefühle und Entsetzen in ihr aus, weil sie ihn für so viel jünger hielt. Und sie empfand es als krank, mit einem Jungen erotische Fantasien zu verbinden, der so alt war wie ihr eigener Sohn.


  „Also?”, fauchte Mabel sie an, doch er wusste jetzt, es war diese Abscheu vor sich selbst, die ihren Ton hervorrief.


  „Victor?”, zischte DJ ihm zu. Er musste nicht die Gedanken des Unsterblichen lesen, um zu wissen, was der mit seiner Frage bezweckte. Er wollte wissen, ob Victor sie lesen konnte.


  „Ja”, antwortete ihm Victor, woraufhin DJ die Erkenntnis überkam, dass er in Mabel sehr wohl seine Lebensgefährtin gefunden hatte. Seine eigene Situation mochte verfahren sein, aber das musste nicht zwangsläufig auch für den jüngeren Mann gelten.


  „Hallooo!”, rief Mabel ihnen gereizt zu. „Gibt es einen Grund dafür, mitten in der Nacht in mein Zimmer zu platzen? Wollen Sie irgendwas?”


  „Ich nicht, aber DJ. Er will Sie.” Mit diesen Worten packte Victor ihn am Kragen und schob ihn in den Raum. Er ignorierte DJs Protest und Mabels entsetzten Aufschrei, dann wollte er die Tür schließen, hielt aber noch einmal kurz inne, um hinzuzufügen: „Auch wenn er nicht so aussieht, Mabel, er ist hundertelf Jahre alt. Ein älterer Mann, kein junger Hengst. Es gibt keinen Grund, warum Sie sich nicht an ihm erfreuen sollten. Sie können aufhören, sich wegen Ihrer Gefühle für ihn schuldig zu fühlen.”


  Dann zog er die Tür zu, blieb aber im Flur stehen und lauschte. Schließlich bückte er sich sogar und spähte durch das Schlüsselloch, da das Schweigen sich allzu lange hinzog. Er würde so lange bleiben, bis er wusste, dass DJ es nicht verbockt hatte und dass er nicht weiter zwischen den beiden vermitteln musste. Entweder würde DJ seine Lebensgefährtin bekommen oder aber das Ganze komplett in den Sand setzen.


  „Hat er hundertelf gesagt?”, fragte Mabel im Flüsterton.


  DJ räusperte sich, dann endlich sah er sie an und nickte ernst. „Eigentlich sogar hundertzwölf. Ich hatte letzte Woche Geburtstag.”


  Mabel ließ sich nach hinten gegen das Kopfende ihres Betts sinken, die Hände konnten nicht länger das Buch festhalten, das auf ihrem Schoß landete. „Hundertzwölf’, murmelte sie schwach, da sie offenbar Schwierigkeiten hatte, diese Zahl zu begreifen und gleichzeitig zu verstehen, was das für sie bedeutete.


  DJ blieb so lange reglos stehen, dass Victor fast die Tür aufgerissen und ihm einen Schubs gegeben hätte, doch dann straffte der jüngere Unsterbliche die Schultern und stellte sich zu ihr ans Bett. „Er hat auch die Wahrheit gesagt, als er behauptet hat, dass ich dich will, Mabel.”


  „Du meinst, um von mir zu trinken?”, fragte sie unsicher.


  „Nein.” DJs Stimme war jetzt kräftig, als er um das Bett herumging und sich Mabel näherte. „Ich will dich. Ich finde dich unglaublich faszinierend, amüsant und aufregend. Ich will dich, deinen Körper, deinen Geist, dein Herz. Einfach nur dich.”


  „Nein, das willst du nicht”, widersprach sie entschieden. „Ich bin alt.”


  „Ich bin älter, und das werde ich auch immer sein”, hielt DJ amüsiert dagegen.


  „Aber ich sehe auch alt aus”, konterte Mabel sofort und machte große Augen, als er noch näher kam. Sie griff nach ihrer Decke und zog sie bis unters Kinn.


  „Ich liebe es, wie du aussiehst”, erklärte er.


  „In dem Fall brauchst du eine Brille”, wehrte sie mürrisch ab. „Mein Gesicht ist so runzlig wie eine Dörrpflaume.”


  „Dein Gesicht trägt die Züge deines Lebens, geprägt von Liebe und Lachen, von Leiden und Tränen. Es ist wunderschön.” Er setzte sich zu ihr aufs Bett.


  „Aber.... ”


  DJ wartete nicht darauf, dass sie noch weitere Befürchtungen äußerte, sondern beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, auf die Augenlider und dann auf den Mund. Es war ein hitziger Kuss, und Victor musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu rufen: „So ist’s richtig, mein Junge!”


  Fast wäre er gegangen, aber er wartete noch, weil er wissen wollte, ob sie ihn vielleicht doch noch rauswarf oder ob sie sich dem Unvermeidlichen hingab. Frauen konnten in solchen Situationen schwierig sein. Unsterbliche wussten, wenn sie einmal einen Vertreter des anderen Geschlechts gefunden hatten, den sie nicht lesen konnten, dann hatten sie ihren Lebensgefährten gefunden. Sie akzeptierten diese Tatsache, sobald sie ihnen klar wurde. Sterbliche benötigten dagegen im Allgemeinen eine Weile, um sich mit dieser Situation anzufreunden, da sie fürchteten, überstürzt zu handeln und einen Fehler zu machen.


  DJ beendete den Kuss und lehnte sich zurück, um ihr eine Chance zu geben, auf seine Avancen zu reagieren. Er und Victor hielten gleichermaßen gebannt den Atem an, während sie warteten. Mabel saß nur da und starrte ihn an. Ihr Gesicht verriet, welche widersprüchlichen und verwirrenden Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Schließlich warf sie ihr Buch zur Seite und packte DJ, um ihn an sich zu ziehen.


  „Braves Mädchen, Mabel”, murmelte Victor und wollte sich eben aufrichten, da zuckte er zusammen, als plötzlich hinter ihm eine Tür zugeworfen wurde. Besorgt drehte er sich um und entdeckte Elvi, die vor ihrem Schlafzimmer stand.
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  „Es ist nicht so, wie es aussieht”, beteuerte Victor, als er hinter Elvi die Treppe hinuntereilte. „Ganz ehrlich, ich habe nur versucht, DJ zu helfen.”


  „Indem Sie Spanner spielen und durch das Schlüsselloch in Mabels Schlafzimmer sehen?”, gab sie ungläubig zurück und ging ins Esszimmer. „Und wofür? Sollen Sie DJ berichten, was sie im Bett trägt?”


  „Nein, natürlich nicht”, erwiderte er hastig. „Außerdem weiß er das ja längst. Er ist schließlich bei ihr im Zimmer.”


  Elvi blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen, dann wirbelte sie zu ihm herum. „Wie bitte?”


  „Das war vermutlich nicht der beste Weg, es Ihnen zu erklären”, murmelte Victor.


  „Was macht DJ da oben?” Sorge verdrängte ihre Wut, und sie rannte an ihm vorbei zur Treppe zurück, offenbar in dem Glauben, Mabel retten zu müssen. Fluchend folgte Victor ihr.


  „Warten Sie! Halt! Sie werden alles ruinieren”, zischte er und holte sie ein, kurz bevor sie Mabels Schlafzimmer erreichte.


  Als er ihren Arm packte, drehte sie sich zu ihm um und wollte ihn wohl anbrüllen, er solle sie loslassen, doch bevor sie dazu Gelegenheit bekam, ertönte ein lauter Schrei aus dem Zimmer, vor dem sie standen. Elvi wandte sich von ihm ab und fasste den Türknauf, erstarrte jedoch mitten in ihrer Bewegung, als sie klar und deutlich Mabel hören konnte, die keuchend rief: „Oh, DJ! Oh Gott, ja!”


  Verdutzt ließ sie den Türknauf los und starrte die Tür an, als hätte sie die noch nie gesehen. Ein Knurren ertönte - eindeutig aus DJs Mund -, das beinahe das rhythmische Knarren des alten Bettgestells übertönte. Damit gab es keinen Zweifel mehr, was sich gerade hinter dieser Tür abspielte.


  „Er kommt aber schnell zur Sache”, flüsterte Victor überrascht, zuckte dann aber mit den Schultern. Beim ersten Mal mit einer Lebensgefährtin ging es immer schnell und wild zu, da sich lange aufgestautes Verlangen und Leidenschaft schlagartig entluden, während die Lust sich hochschaukelte und schließlich beide wie eine Feuersbrunst verzehrte. Mit viel Glück würde Victor das Gleiche ebenfalls bald erleben.


  Allerdings nur für kurze Zeit, ging es ihm durch den Kopf. Wenn Elvi seine Lebensgefährtin sein sollte, dann konnte das Schicksal ihm keinen grausameren Streich spielen, drohte ihr doch die Hinrichtung durch den Rat.


  „Was machen die da?”, fragte Elvi zweifelnd.


  Verdutzt sah Victor sie an, richtete dann aber seinen Blick auf die Wand neben der Tür, damit er nicht versehentlich in Elvis Augen schaute. Er würde ihr nicht erklären, was in diesem Zimmer vor sich ging. Sie war alt genug, um das zu wissen, und das tat sie mit Sicherheit auch. Es fiel ihr nur schwer zu glauben, dass ihre griesgrämige Freundin zu solchen Lauten fähig war.


  Er selbst war darüber ja auch erstaunt, zumal er Mabel Augenblicke später rufen hörte: „Fester! Oh ja! Oh, DJ! O Gott, ja!” Elvi ergriff die Flucht, als Mabel anfing, etwas von Hengsten und Sätteln zu rufen.


  Sein Blick wanderte zurück zum Schlüsselloch, doch er schüttelte rasch den Kopf und folgte Elvi. DJ war jetzt ganz auf sich allein gestellt.


  Als er hinter Elvi her durch das Esszimmer und um den Tresen in der Küche herum eilte, überlegte er krampfhaft, was er sagen konnte, um die Situation zu entkrampfen. Elvi machte den Kühlschrank auf und begutachtete dessen Inhalt, während er aus dem Fenster schaute. Das Feuer im Garten war erloschen, die Männer saßen nicht mehr da draußen. Vermutlich hatten sie sich auf ihre Zimmer begeben, als er mit DJ unterwegs gewesen war. Als die Kühlschranktür mit Wucht zuflog, drehte er sich zu Elvi um, die ihn wütend beobachtete.


  „Wenn er mit Mabels Gefühlen spielt”, warnte sie ihn, „dann werde ich ihm höchstpersönlich das Fell über die Ohren ziehen.”


  „Das macht er nicht”, versicherte er ihr rasch. „Er kann sie nicht lesen.”


  „Und was soll ich mir darunter bitte vorstellen?”, fauchte sie ihn an.


  „Es bedeutet, dass sie seine Lebensgefährtin ist”, erklärte er. „Er wird ihr nicht wehtun.”


  „Seine Lebensgefährtin?”, wiederholte sie ratlos, was ihn daran erinnerte, dass ihr niemand all die Dinge beigebracht hatte, die er seit Jahrtausenden wusste und die für ihn selbstverständlich waren.


  „Jeder von uns hat irgendwo einen Lebensgefährten”, führte er aus. „Jemand, dessen Gedanken wir nicht lesen und dessen Geist wir nicht kontrollieren können, ist unser perfekter Partner. Mabel ist DJs Lebensgefährtin.”


  „Aber Mabel ist keine Vampirin”, wandte sie ein.


  „Unsterbliche”, berichtigte er sie.


  „Ja, ja, meinetwegen”, fuhr sie ihn an. „Sie ist sterblich. Wie kann sie da seine Lebensgefährtin sein?”


  „Sie ist noch keine Unsterbliche”, präzisierte Victor die Formulierung. „Wenn sie bereit ist, seine Lebensgefährtin zu werden, dann wird er sie wandeln.”


  „So was kann er?”, fragte sie erstaunt.


  „Selbstverständlich. DJ hat noch nie jemanden gewandelt, darum kann er nach unseren Gesetzen genau das mit ihr machen, wenn er es möchte.”


  „Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn”, ließ Elvi ihn mit einem unglücklichen Seufzer wissen. „Aber ich meinte das anders.... Kann er sie richtiggehend wandeln? Körperlich, will ich sagen. Ich habe das bei Mabel ein paarmal versucht. In den Büchern heißt es, dass es genügt, jemanden dreimal zu beißen, aber ich habe das bestimmt ein Dutzend Mal gemacht, und es ist nichts passiert. Wir haben es immer wieder versucht.... ”


  „Sie haben versucht, Mabel zu wandeln?”, fragte Victor entsetzt.


  „Ja, natürlich.” Seine Reaktion schien sie zu überraschen. „Wir sind von Kindheit an Freundinnen gewesen, und auf einmal war ich wieder jung und stark, und das wollte sie auch sein. Ich wollte das hier nicht allein durchmachen.”


  Er setzte zum Reden an, überlegte es sich aber noch einmal anders und schüttelte stattdessen den Kopf. „Derjenige, der gewandelt werden soll, muss Ihr Blut trinken oder es auf andere Weise seinem Körper zuführen. Der Schöpfer muss von seinem eigenen Blut abgeben, weil es die Nanos enthält. Sie gehen in den Blutkreislauf über, reproduzieren sich aus eigenem Antrieb und breiten sich aus, bis sie den gesamten Körper infiziert haben.”


  „Genau, die Nanos”, sagte Elvi leise. Sie hatte darüber schon nachgedacht, als sie ihr Bad nahm. Was sie von den Männern erfahren hatte, war ein wenig ernüchternd gewesen. So ungern sie das auch zugegeben hätte, tat es ihr fast leid zu hören, dass die Nanos sie zu einer Vampirin machten und nicht ein Fluch.


  Sie wusste, es war albern, so zu denken.... und doch konnte sie einfach nicht anders. Ihre Enttäuschung musste ihr anzusehen gewesen sein, da Victor stutzte und fragte: „Was ist?”


  Sie verzog das Gesicht und schüttelte abwehrend den Kopf. „Es ist nur.... na ja, Nanos und Wissenschaft und so weiter haben gar nichts Romantisches an sich.”


  „Und Sie sind enttäuscht, weil es eine Erklärung für die verfluchten, seelenlosen wandelnden Toten gibt?”, fragte er.


  „Na ja, wenigstens war der Vampir bis vor Kurzem für mich noch ein tragischer Held, aber kein fehlgeschlagenes wissenschaftliches Experiment”, erwiderte sie, obwohl sie sich dumm vorkam, so etwas überhaupt zu denken.


  Victor verdrehte die Augen. „Der Dracula in Bram Stokers Roman ist kein tragischer Held, sondern ein Parasit, der sich von Unschuldigen ernährt und sie wandelt. Und der Mann, von dem erhandelt, hätte damals fast unsere Ausrottung verursacht.”


  „Dracula ist eine reale Person?” Elvi war sofort hellhörig geworden. „Kann ich den Mann kennenlernen?”


  „Nein”, gab Victor knapp zurück. „Er ist tot.”


  „Wie kann er tot sein? Wir sind unsterblich!”


  „Nein, das sind wir nicht. Das heißt, größtenteils sind wir das schon, aber wenn wir enthauptet werden oder....”


  „Gepfählt?”, warf sie ein.


  „.... oder gepfählt, oder wenn man uns ins Herz sticht oder schießt, dann kann uns das umbringen, wenn das Objekt dort verbleibt. Und wenn wir verbrennen, sind wir ebenfalls tot.”


  „Hmm.” Sie dachte über diese neue Erkenntnis nach und legte die Stirn in Falten. „Und warum bestehen Sie darauf, dass ich von Unsterblichen spreche? Wir sind nicht unsterblich, wir sind Vampire.”


  Bevor er darauf etwas entgegnen konnte, fragte Elvi bereits: „Und wie hat dieser Mann, nach dem Dracula entstand, beinahe unsere Ausrottung verursacht?”


  Victor verzog verärgert den Mund, da dies für ihn ein Reizthema war. „Indem er so dämlich war, diesem Stoker absolut alles über unsere Art zu erzählen, weil er stockbetrunken war. Bis dahin war es uns gelungen, weitestgehend unbemerkt zu bleiben, wenn man von ein paar vagen Gerüchten absah. Aber nachdem Jean Claude seinen Mund aufgemacht und Stoker sein Buch veröffentlicht hatte, wurden wir gejagt. Wir brachten Jahr-zehnte damit zu, die Menschen davon zu überzeugen, dass das nur eine frei erfundene Geschichte war, und trotzdem müssen wir immer noch die eine oder andere Erinnerung löschen und hin und wieder einen Vampirjäger aufhalten.”


  „Einen Unsterblichenjäger”, korrigierte sie ihn. „Dann handelt Dracula also von diesem Mann namens Jean Claude?”


  „Das Buch basiert nicht exakt auf seiner Geschichte, und ich werde das auch nicht weiter diskutieren”, gab er schroff zurück und ging zum Kühlschrank, um für Elvi einen Blutbeutel herauszuholen, da sie recht blass aussah.


  „Dann müssen Sie einem anderen also etwas von Ihrem Blut geben”, grübelte sie und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. „Hm, dann muss ich den Teil des Films wohl verpasst haben.”


  „Von welchem Film reden Sie?”, fragte er verwundert und gab ihr den Beutel.


  „Dracula. Wahrscheinlich war ich gerade auf Toilette oder so, als er ihr sein Blut zum Trinken gegeben hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich das gesehen habe”, erklärte sie und drückte den Beutel gegen ihre Zähne.


  „Was?” Ihr Kommentar war für ihn so unfassbar, dass er ihr, ohne zu überlegen, den Beutel wegnahm, damit sie ihm antworten konnte. Überrascht ließ er los, als das Blut in Fontänen aus den Einstichstellen spritzte, dann landete der Beutel auf dem Boden. Er wollte ihn aufheben, ließ das aber bleiben, weil er noch immer nicht über Ihre Bemerkung hinwegkam. „Sie haben recherchiert, indem Sie sich eine Verfilmung angesehen haben, anstatt das verdammte Buch zu lesen?”


  Mit einem Kopfschütteln nahm sie die Bescherung zur Kenntnis, die er angerichtet hatte, und riss ein paar Küchentücher von der Rolle ab. „In der Bibliothek war das Buch gerade ausgeliehen, und ich wollte so schnell wie möglich alles erfahren, was es zu wissen gab. Und Filme gehen da nun mal schneller als Bücher.”


  Victor verdrehte die Augen und murmelte: „Sie sind eindeutig ein Kind Ihrer Zeit. Früher haben die Schüler die Zusammenfassungen der Bücher gelesen, die sie eigentlich lesen sollten, heute sehen sie sich einfach den Film an.”


  Mit dem vollgesogenen Küchenpapier in der Hand sah sie ihn an und kniff die Augen zusammen. „Wissen Sie, Victor, manchmal klingen Sie unglaublich aufgeblasen! Mein Gott, Sie sind so ein.... ein.... ein Mann!”


  „Schön, dass Ihnen das nicht entgangen ist”, konterte er grinsend. Allmählich wich der zornige Ausdruck aus ihrem Gesicht und machte einem zaghaften Lächeln Platz.


  Eine Zeit lang standen sie sich nur gegenüber und lächelten einander an, bis Victors Blick zu ihrer Stirn wanderte und er zu der Ansicht gelangte, dass er sie lesen sollte, damit er wusste, woran er bei ihr war. Bevor er jedoch dazu ansetzen konnte, fuhr sich Elvi mit der Zunge über die Lippen. Es war eine nervöse Geste, aber so verführerisch und irritierend, dass er stattdessen auf ihren unglaublich verlockenden Mund schaute. Volle, rote Lippen, die ihn anflehten, liebkost und geküsst zu werden. Er wusste, sie waren so zart und sanft, wie sie erschienen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich langsam auf sie zubewegte.


  „Victor?”, sagte Elvi unschlüssig.


  „Ich möchte dich küssen.” Es war keine Bitte, sondern eine Feststellung, und als Antwort kam ihr nur ein leises „Oh” über die Lippen.


  Er deutete das als Zustimmung und küsste sie. Ihre Lippen waren wie weiche Kissen unter seinem festeren Mund, und im nächsten Moment teilte er sie mit seiner Zunge, damit er Elvi kosten konnte. Sie schmeckt süßlich, entschied er. Seit ihrem letzten Kuss musste sie Schokolade gegessen haben. Offenbar hatte sie einen geheimen Vorrat in ihrem Zimmer angelegt. Es gefiel ihm, wenn sich ihr Geschmack mit dem Aroma von Schokolade vermischte. Das war dann auch der letzte, noch einigermaßen zusammenhängende Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, da sich sein Gehirn abschaltete und die Bedürfnisse seines Körpers die Kontrolle übernahmen.


  Elvi stand völlig reglos da und hielt fast den Atem an, als Victor seinen Mund auf ihren drückte. Das Ganze war für sie eindeutig ein Déjà vu, da alle Gefühle und alles Verlangen wieder an die Oberfläche kamen, so wie schon zuvor in ihrem Schlafzimmer, wo sie gezwungen gewesen war, ihre Empfindungen in den Hintergrund zu drängen, als sie dort von den anderen gestört worden waren. Plötzlich schob er sich dichter an sie, seine Zunge glitt tiefer in ihren Mund, und während sie noch nach Luft schnappte, ließ sie das Küchenpapier fallen und fasste seine Oberarme, damit sie nicht den Halt verlor.


  Einen Moment lang kam sie sich überfallen vor, überwältigt und gänzlich unvorbereitet, aber dann berührte seine Zunge die ihre, und sie musste aufstöhnen, da er eine Leidenschaft in ihr weckte, die sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Ihr Körper presste sich wie aus eigenem Antrieb gegen ihn, ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper, und sie schob ihr Becken vor, bis es auf Widerstand stieß.


  Sie atmete schwer, ihre Zunge entwickelte ein Eigenleben und lieferte sich ein köstliches Duell mit seiner Zunge. Zwar spürte sie den Tresen in ihrem Bücken, aber sie kümmerte nur, welche Begierde dadurch geweckt wurde, dass Victor sich mit seinem ganzen Leib gegen sie drückte. Es war so lange her, dass jemand sie so festgehalten und geküsst hatte. Sie kam sich vor wie eine Blüte, die sich nach Jahren in völliger Dunkelheit der wieder aufgegangenen Sonne öffnete. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, berührt zu werden.


  Ihre Hände glitten über seine Schultern zu seinem Genick, eine Hand ließ sie dort ruhen, damit sie ihn fester an sich ziehen konnte. Die andere vergrub sie in seinem Haar, ihre Nägel kratzten sanft über seine Kopfhaut.


  Victor stieß ein leises Knurren aus und reagierte auf den Druck der Hand an seinem Nacken, indem er sie stürmischer und fordernder küsste. Gleichzeitig ließ er seine Hände über ihre Taille und schließlich über ihren Po wandern, damit er sie noch fester an sich drücken konnte. Dann nahm er eine Hand nach vorn, strich über ihre Hüfte und ihre Seite, um nach ihrer Brust zu tasten. Elvi zuckte unwillkürlich zusammen, als sie durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels hindurch seine Hand auf ihrem Busen spürte. Sofort wurden ihre Nippel hart und richteten sich auf, sodass sie gegen die leichte Seide drückten, um mehr von dieser Berührung zu spüren, die ihnen seit Jahren nicht mehr zuteilgeworden war.


  „Oh, Victor”, hauchte sie, als sich sein Mund von ihrem löste und zu ihrem Hals wanderte, um an der zarten Haut zu saugen. Er biss sie nicht, doch sie wünschte sich fast, er würde es richtig tun. Immerhin wollte sie ihn ja auch beißen, und sie verspürte den Druck in ihrem Kiefer, als sich die Fangzähne herausschoben. Mit einem Aufschrei warf sie den Kopf in den Nacken, damit sie der Versuchung widerstehen konnte, und starrte die Deckenlampe an, während das Blut durch ihre Adern jagte. Sie wollte ihn, seine Küsse, seine Liebkosungen, sie wollte ihn in sich spüren, sie wollte seine Zähne in ihrem Fleisch spüren, während sie ihre Zähne in seinen Körper eintauchen ließ. Vor ihrem geistigen Auge wirbelten Bilder und Wünsche wie trockenes Laub im Herbstwind umher, als er auf einmal ihren Morgenmantel öffnete und zur Seite schob, damit er seinen Mund um ihre Brustwarze legen konnte.


  Einen Moment lang klammerte sie sich an seinen Schultern fest, dann aber zog sie an seinem T-Shirt, bis sie die nackte Haut seines Rückens fühlen konnte. Doch das genügte ihr nicht. Ein kehliges Knurren kam über ihre Lippen, als sie die Finger in seinem Haar vergrub und so seinen Kopf nach hinten ziehen konnte. Victor reagierte nur widerwillig und löste seinen Mund von ihrem Busen, nur um seine Hand auf ihre Brust zu legen, während er den Kopf hob und sie erneut auf den Mund küsste.


  Ihre Zungen lieferten sich abermals einen wilden, leidenschaftlichen Wettkampf, dabei schob Elvi die Hände unter sein T-Shirt, um seine feste, muskulöse Brust zu ertasten. Diese Erkundung war jedoch nicht von langer Dauer, da sich eine Hand wie aus eigenem Antrieb abwärts bewegte und seinen Hintern umklammerte, damit Victor sich noch fester an sie schmiegte.


  Victor reagierte mit einem Knurren auf ihre forsche, fordernde Art, griff um ihre Oberschenkel und hob sie ein Stück hoch, dann legte er eines ihrer Beine um seine Hüfte, und plötzlich zog er ihren Morgenmantel ganz auf. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und er begann, sie durch den dünnen Stoff ihres Seidenhöschens zu streicheln, das sie als einziges Kleidungsstück unter dem Morgenmantel trug.


  Sie drückte sich mit einem lauten Stöhnen gegen ihn, wobei sie sich darüber im Klaren war, dass die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen den Stoff durchtränkt hatte. Alles, was auf dieser Welt von Bedeutung war, schien sich auf diesen einen Punkt zu reduzieren, auf dem seine Finger ruhten. Ihr Atem ging flach und hastig, stockte dann aber, als er einen Finger unter den Seidenstoff schob und nackte Haut berührte.


  Als sie die Geste erwiderte und ihre Hand in den Schritt seiner Jeans gleiten ließ, um ihn zu ertasten, da reagierte er fast brutal, so heftig presste er den Unterleib gegen ihre Finger. Plötzlich schob er ihre Hand weg, vergrub seine Finger in ihrem Höschen und riss es mit einem kräftigen Ruck entzwei. Elvi keuchte vor Erregung und stöhnte, als er sie wieder zwischen den Schenkeln streichelte und nun kein noch so dünner Stoff die Berührung stören konnte. Er ließ einen Finger hineingleiten, und Elvi konnte nicht anders, als lustvoll aufzuschreien.


  Erneut beugte er sich vor und legte den Mund um einen Nippel, um genüsslich daran zu saugen. Sie stand kurz davor, vor Lust zu explodieren. Ihr Körper war auf das Äußerste angespannt, ihre Gedanken und Empfindungen überschlugen sich, ihre Sinne gerieten außer Kontrolle, bis.... Victor auf einmal einen Satz nach hinten machte, als hätte sie sich in ein widerwärtiges Monster verwandelt.


  Da sie nicht länger von ihm gestützt wurde, gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie fiel frustriert und verwirrt auf die Knie. „Da bist du ja, Victor.”


  Über ihr Keuchen und über das Rauschen in ihren Ohren hinweg hörte sie Edward Kenrics Stimme, und im gleichen Moment verstand sie auch, woher das Poltern gekommen war, das sie wie aus weiter Ferne wahrgenommen hatte. Es war Edward gewesen, der die Treppe nach unten gelaufen war. Und sie verstand auch, warum Victor mit so schuldbewusster Miene an der Ecke des Tresens stand. Man hätte sie fast in flagranti in der Küche erwischt. Was geschehen war, würde vielleicht immer noch auffallen, wie ihr in dem Moment bewusst wurde, als sie ihr zerrissenes Höschen gleich neben dem fallen gelassenen Blutbeutel auf dem Boden liegen sah.


  Wenn Edward um den Tresen herumkam....


  „Ich wollte dich etwas fragen”, redete Edward weiter, und zu Elvis großem Entsetzen näherte sich seine Stimme der Ecke des Tresens.


  In Panik robbte sie auf allen vieren über den Boden, um den Stofffetzen zu erreichen. „Hast du.... oh, Elvi.”


  Sie hatte gerade das zerrissene Höschen eingesteckt und den Morgenmantel zugeschnürt, als Edward um die Ecke schaute. In einer Hand hielt sie das Küchentuch, mit dem sie über das stellenweise getrocknete Blut wischte. Dann warf sie das Tuch auf den Tresen, wo es hoffentlich im Spülbecken landete, und bemühte sich weiter darum, wieder Ordnung zu schaffen, als hätte sie die ganze Zeit über nichts anderes getan.


  „Ich wusste nicht, dass Sie auch hier sind. Kann ich Ihnen damit behilflich sein?”, fragte er und kam näher.


  „Nein, nein, ich bin fast fertig. Reden Sie ruhig mit Victor. Wenn Sie das lieber unter vier Augen machen möchten, können Sie mit ihm auch nach draußen auf die Terrasse gehen”, schlug sie ihm vor. „Ich brauche nicht mehr lange.”


  „Ganz sicher?”, fragte er höflich und wandte sich Victor zu. „Wenn es dir nichts ausmacht?”


  Victor zögerte, fügte sich dann aber dem Unvermeidbaren und ging mit Edward nach draußen.


  Elvi sank in sich zusammen und fühlte sich so erledigt wie ein ausgewrungenes Handtuch. Dennoch gönnte sie sich nur eine kurze Verschnaufpause, dann wischte sie das restliche Blut auf, erhob sich und warf das benutzte Küchentuch ebenso in den Abfalleimer wie den leeren Blutbeutel. Anschließend holte sie einen frischen Beutel aus dem Kühlschrank. Das Blut war der eigentliche Grund gewesen, weshalb sie sich überhaupt in die Küche begeben hatte.


  Ihr Blick wanderte zum Tresen, wo sie beinah ihren ersten Orgasmus als.;. na ja.... als nicht tote Person erlebt hatte. Sie nahm den Blutbeutel an sich und verließ fluchtartig die Küche. Jetzt, da die Leidenschaft sich in Luft aufgelöst hatte, war ihr die Situation nur noch peinlich, und sie war sich nicht im Klaren darüber, wie sie sich Victor gegenüber verhalten sollte. Großer Gott, sie kannte den Mann kaum und hätte beinahe mit ihm Sex gehabt, und das auch noch mitten in der Küche, wo jeder hereinspazieren und sie dabei hätte erwischen können.


  Was war nur mit ihr los?


  Was ist nur mit uns los?, korrigierte sie sich stumm, als sie an Mabels Zimmer vorbeikam und erneut Zeuge der Geräuschkulisse wurde, die durch die Tür in den Flur drang. Für ein paar Sekunden verspürte sie Neid auf Mabel und stellte sich vor, wie sie und Victor sich liebten.... in ihrem Sarg, führte sie den Gedanken zu Ende, als ihr einfiel, dass ja noch gar kein Bett in ihrem Zimmer stand. Dann verdrängte sie diese Bilder ganz aus ihrem Kopf.


  Um Gottes willen, sie und Mabel waren zweiundsechzig, sie waren fast schon Rentnerinnen, sie hatten ein ruhiges, konservatives Leben geführt. Sie waren Mädchen aus der Kleinstadt, die beide ihre Jugendliebe geheiratet hatten. Außer ihrem Ehemann hatte es nie einen Liebhaber gegeben, und sie wusste, das galt auch für ihre Freundin, und doch führten sie sich jetzt auf wie zwei Flittchen.


  Elvi brachte es fertig, bei diesen Gedanken nicht die Augen zu verdrehen. Sie wusste, es war altmodisch von ihr, aber sie war nun mal auch ein altmodischer Mensch, der von einem Moment auf den anderen eine gänzlich untypische Verhaltensweise an den Tag legte.


  Obwohl sie eigentlich dankbar dafür sein sollte, dass Edward hereingeplatzt war, bevor die Situation noch weiter außer Kontrolle geraten konnte, wünschte sie sich trotzdem, der verdammte Kerl wäre in seinem Zimmer geblieben und hätte sie in Ruhe gelassen. Victor hatte ihr einen Vorgeschmack von den Wonnen gegeben, die sie durch ihn erfahren konnte, und sie wollte mehr davon.


  „Verdammt”, murmelte sie. Sie hätte gar nicht erst wegen eines Beutels Blut ihr Zimmer verlassen sollen. Und was war aus ihrer Überzeugung geworden, sie sei noch gar nicht bereit, sich mit Männern zu treffen, die sie zum Ausdruck gebracht hatte, als die Männer hier aufgekreuzt waren? Jetzt genügte es ihr schon nicht mehr, sich mit einem von ihnen zu treffen, jetzt wollte sie gleich mit ihm schlafen. Vermutlich war das eigentlich eine gute Sache.


  Es gab nur einen, an dem sie interessiert war.


  Ein lustvoller Aufschrei ließ sie einen Blick über die Schulter zu Mabels Zimmer werfen, während sie die Tür zu ihrem eigenen Schlafzimmer öffnete. Elvi wünschte, sie könnte mit ihrer Freundin reden und sie um Rat fragen, doch das war momentan schlicht unmöglich. Sie würde warten müssen, bis DJ wieder gegangen war. Bis dahin konnte sie kalt duschen und die Szene in der Küche Detail für Detail noch einmal durchleben.


  Verdammt, dieser Mann konnte wirklich gut küssen.


  13


  Am Montagabend erwachte Elvi mit einem Lächeln auf den Lippen, da sie sich auf ihrem wunderschönen neuen Bett ausstrecken konnte. Der Sonntag war einfach großartig gewesen. Sie war spät aufgewacht und nach unten gegangen, wo sie feststellen durfte, dass das Bett geliefert worden war. Da die Möbelpacker sie nicht stören wollten, hatten sie alles im Foyer abgestellt und gewartet, bis sie aufstand.


  Als sie nach unten kam, trugen sie den Sarg nach draußen und brachten das Bett in ihr Zimmer. Auf die Frage, was sie mit dem Sarg anstellen sollten, antwortete sie: „Verbrennen Sie ihn.” Die Männer hatten sie beim Wort genommen. Victor und Edward bauten das metallene Bettgestell zusammen, während Allessandro und Harper mit Äxten ihren Sarg zerkleinerten.


  Dann entzündeten sie ein Feuer und rösteten Würstchen für Hotdogs über den brennenden Überresten ihrer Schlafstätte. Als es später am Abend zu regnen begann, waren Elvi und die Männer ins Haus umgezogen, um sich mit einer Pokerpartie die Zeit zu vertreiben. Als die Männer hörten, dass sie noch nie Poker gespielt hatte, beschlossen sie, es ihr beizubringen, was einen sehr vergnüglichen Abend nach sich zog, an dem viel gelacht und geredet wurde und sie Elvi mit jeder neuen Runde um ein paar weitere Chips erleichterten.


  Sie streckte sich genüsslich auf ihrem neuen Bett aus und öffnete mit einem leisen Seufzer die Augen. Der Sonntag war insgesamt ganz angenehm, aber auch ein wenig anstrengend gewesen, da sie immer wieder bemüht war, sich nicht mit Victor allein in einem Zimmer aufzuhalten. Von ihrer Seite war das pure Feigheit gewesen, da sie einfach nicht wusste, wie sie sich nach diesem Vorfall in der Küche verhalten sollte. Also ging sie jeder Situation aus dem Weg, in der sie ihn nicht wie „einen von den Jungs” hätte behandeln können.


  Und nun lag noch ein Tag vor ihr, an dem sie sich so verhalten musste.


  Sie verzog den Mund, schlug widerwillig das Laken zur Seite und verließ ihr schönes, neues Bett. Sie hatte traumhaft geschlafen, sogar zu traumhaft. Eigentlich hatte sie gehofft, früh genug aufzuwachen, um noch ein wenig Zeit bei Tageslicht draußen zu verbringen, was ihr fünf Jahre lang verwehrt worden war, aber ein Blick zum Fenster genügte, um festzustellen, dass die Sonne bereits untergegangen war.


  Sie war selbst schuld, denn sie hatte sich zwar früh genug auf ihr Zimmer zurückgezogen, dann jedoch gewartet, bis Mabel und DJ aus dem Restaurant zurückgekehrt waren, damit sie endlich mit ihrer Freundin reden konnte. Am Samstagabend hatte sie dazu keine Gelegenheit mehr bekommen, da DJ nicht mehr Mabels Zimmer verlassen hatte, soweit sie das beurteilen konnte. Zumindest war das nicht geschehen, bis sie vor Müdigkeit eingeschlafen war. Und dabei hatte sie dringend einen Ratschlag nötig, wie sie sich Victor gegenüber verhalten sollte, immerhin konnte sie ihm nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen.


  Elvi machte sich nicht die Mühe, ihre Haare zu föhnen, als sie aus der Dusche kam, sondern kämmte sie nur nach hinten, dann zog sie eine Bluse und einen bunten mexikanischen Baumwollrock an und ging nach unten. Normalerweise würde sie sich heute Abend auf den Weg zum Restaurant machen, aber sie war sich nicht sicher, was von ihr erwartet wurde. Schließlich hatten sie Gäste im Haus. Wenn sie genauer wusste, was zu tun war, konnte sie sich immer noch dementsprechend umziehen.


  Als sie im Erdgeschoss ankam und sich umschaute, kam es ihr zunächst so vor, als sei sie ganz allein, doch da ging die Terrassentür zur Küche auf, und Victor kam herein. Bei ihrem Anblick blieb er kurz stehen, murmelte einen Gruß und ging zum Kühlschrank, um einen Blutbeutel für sie zu holen. Er reichte ihn Elvi und fragte: „Wie ist das neue Bett?”


  Trotz ihrer Unsicherheit begann sie unwillkürlich zu lächeln. „Wunderbar.”


  „Freut mich, das zu hören”, gab er zurück und grinste breit.


  „Wo sind die anderen?”, wollte sie wissen.


  „Die Männer sind zu einer Schulaufführung gegangen, zusammen mit Ihren Nachbarn.... Mark und Sharon, richtig?”


  „Mike und Karen”, korrigierte sie ihn. Es erstaunte sie nicht, dass das Ehepaar eine Einladung ausgesprochen hatte. Die Knights waren ein reizendes Paar, sie boten bei jeder Gelegenheit ihre Hilfe im Haus an und luden sie und Mabel oft ein. Da war es kein Wunder, dass sie in ihre Großzügigkeit auch die Männer einbezogen. Diese offene und umsichtige Art war mit ein Grund dafür, dass sie in der Stadt so beliebt waren und dass sich so viele Gäste zur Geburtstagsfeier ihres Sohns Owen eingefunden hatten.


  „Und Mabel und DJ sind im Restaurant”, fuhr Victor. „Mabel lässt Ihnen ausrichten, Sie müssten heute Abend nicht hinkommen. Sie möchte, dass Sie sich einen der Männer aussuchen und ihn näher kennenlernen.”


  Elvi stutzte. „Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass die Männer gegangen sind.”


  „Ja. Da Sie noch geschlafen haben, habe ich eigenmächtig entschieden, derjenige zu sein, den Sie heute Abend näher kennenlernen werden”, erklärte er wie selbstverständlich. „Ich hatte mir überlegt, dass ich Ihnen so endlich unsere Gesetze und Regeln erklären kann.”


  „Oh.” Sie biss sich auf Lippe. So viel also zu dem Thema, ihm weiterhin aus dem Weg zu gehen.


  „Trinken Sie”, forderte er sie auf und deutete auf den Beutel in ihrer Hand.


  Froh über eine Ablenkung ließ sie ihre Zähne ausfahren und drückte den Beutel an ihren Mund. Sie mied Victors Blick und überlegte, was sie am besten tun konnte. Als sie zum Kamin sah, kam ihr eine Idee. Es war ein sehr kunstvoller Kamin mit Keramikkacheln zu beiden Seiten und einem wunderschön geschnitzten hölzernen Sims. Dazu gehörte auch ein Spiegel mit einem ebenso stilvoll geschnitzten Rahmen, doch der wurde seit fünf Jahren in der Garage gelagert. Jetzt brachte die freie Stelle an der Wand sie auf eine Idee. Sie wartete, bis sie den zweiten Beutel Blut ausgetrunken hatte, dann griff sie nach ihrer Handtasche: „Das ist schön, aber wir werden uns darüber unterhalten müssen, während ich einkaufe.”


  „Was?”, fragte er überrascht.


  „Ich muss einkaufen gehen”, sagte sie geduldig, während sie zum Durchgang zur Garage ging.


  „Mabel und DJ haben den Wagen genommen”, rief Victor ihr nach, woraufhin sie stehen blieb, dann fügte er hinzu: „Wir müssen meinen nehmen. Ich habe die Männer ihre Wagen so abstellen lassen, dass ich jetzt der Letzte bin, um notfalls wegfahren zu können.”


  Erleichtert darüber, dass er ihr diese Einkaufsfahrt nicht aus-zureden versuchte, verließ sie das Haus.


  „Und was kaufen wir diesmal ein?”, fragte Victor, als er wenig später auf dem Parkplatz des örtlichen Wal-Mart in eine Lücke einbog.


  „Einen Spiegel”, antwortete sie. „Ich habe seit fünf Jahren nicht mehr in einen Spiegel geschaut. Ich würde mich zu gern davon überzeugen, dass mein Haar nicht völlig zerzaust ist, und ich möchte mich wieder selbst schminken können.”


  Schweigend betraten sie den Supermarkt und suchten die entsprechende Abteilung auf. Elvi wollte einen großen, bis zum Boden reichenden Spiegel kaufen, außerdem einen vernünftigen Badezimmerspiegel. Später würde sie auch noch den Spiegel aus der Garage holen und ihn wieder über dem Kamin aufhängen, wo er hingehörte. Als sie den Gang mit den Spiegeln erreichten, wurde Elvi langsamer, da sie sich ein wenig davor fürchtete, was sie wohl vorfinden würde. Schließlich gab sie sich einen Ruck, ging weiter und blieb verwundert vor dem ersten Spiegel stehen. Aus dem Glas sah ihr eine Frau mit langem, leuchtend rotem Haar entgegen, das in sanften Wellen ein liebliches Gesicht einrahmte. Ihr Teint war makellos, und sie hatte eine perfekte Figur.


  Oh Gott, sie war Casey wie aus dem Gesicht geschnitten, und sie rätselte, warum ihr diese Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Tochter nie aufgefallen war. Eine Bewegung im Spiegel lenkte sie ab, und als es ihr endlich gelang, sich von ihrem eigenen Spiegelbild zu lösen, bemerkte sie Victor, der sich hinter sie gestellt hatte. Sie gaben ein schönes Paar ab und schienen sich regelrecht zu ergänzen.


  „Also?”, fragte sie leise, riss sich von seinem Anblick los und sah sich die verschiedenen Ausführungen an. „Was hat es mit diesen Gesetzen auf sich?”


  „Ich weiß nicht, ob ein Wal-Mart der richtige Ort ist, um darüber zu reden und.... ”


  „Warum nicht?”, unterbrach sie ihn amüsiert, während sie weiter die Auswahl betrachtete. „Jeder in der Stadt weiß, was ich bin, und Sie werden mir ein paar Gesetze nennen, aber keinen Aufklärungsunterricht durchführen.”


  „Und was ist, wenn jemand hier einkauft, der nicht aus der Stadt ist?”, wandte er mürrisch ein.


  „Dann reden Sie eben leiser”, meinte sie achselzuckend. „Außerdem hält sich außer uns niemand in diesem Gang auf. Wenn jemand kommt, können Sie einfach unterbrechen.”


  Er zögerte, dann hörte sie ihn frustriert ausatmen. „Also gut.” Abermals hielt er kurz inne, sah sich um und sagte dann mit unüberhörbarem Unbehagen: „Das wichtigste Gesetz kennen Sie bereits.”


  „Ich darf keine Sterblichen beißen”, erwiderte sie und amüsierte sich über sein Unbehagen. Er war zweifellos daran gewöhnt, diese Dinge auf jeden Fall geheim zu halten, und vermutlich konnte sie von Glück reden, dass sie das nicht musste. Da Victor nicht weiterredete, sagte sie: „Bislang gefallen mir diese Gesetze, zumindest das eine. Jetzt habe ich wenigstens einen Grund, diesem Geburtstagsbiss ein Ende zu setzen. Das hat mir sowieso stets nur mehr Ärger eingebracht als sonst etwas. Aber es wurde von mir erwartet, und ich wollte niemanden enttäuschen.”


  Sie sah, wie Victor die Lippen zusammenkniff, als er an ihr vorbeiging, und sie fragte sich prompt, was sie gesagt hatte, dass er so verärgert darauf reagierte. Bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, blieb er vor einem Spiegel stehen, strich über den dunklen Holzrahmen und zeichnete mit seinen Fingern die feinen Schnitzereien nach. „Der würde gut ins Haus passen.”


  „Ja.” Sie betrachtete den Spiegel genauer und musste feststellen, wie sehr der Rahmen den Holzarbeiten in ihrem Haus tatsächlich ähnelte.


  Victor sah ihr nach, wie sie zu den Standspiegeln ging, und setzte seine Unterrichtsstunde fort. „Eine der wichtigen Regeln für Sie als Frau ist die, dass sie nur alle hundert Jahre ein Kind haben dürfen.”


  Elvi erstarrte mitten in der Bewegung und musterte sein Spiegelbild. „Was?”


  Er verzog das Gesicht. „Ich weiß, das klingt rigoros, aber wir müssen unsere Zahl klein halten. Würden wir das bei unserer Lebenserwartung nicht tun, wären wir schnell an einem Punkt angelangt, an dem wir zahlreicher wären als unsere Blutquellen.”


  Mit einer ungeduldigen Geste ging sie über seine Ausführungen hinweg. Die Gründe für dieses Gesetz waren ihr ganz egal. „Soll das heißen, wir können Kinder bekommen?”


  „Ja.” Er legte den Kopf schräg und studierte ihren Gesichtsausdruck.


  Elvi biss sich auf die Lippe, dann präzisierte sie ihre Frage: „Was ist, wenn wir als Sterbliche keine Kinder kriegen? Oder nur mit Schwierigkeiten?”


  Victor betrachtete sie eindringlich, dann sagte er leise: „Brunswick sprach davon, dass Ihre Tochter bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Hatten Sie Probleme, schwanger zu werden?”


  Sie ging ein paar Schritte weiter und tat so, als würde sie sich weiter umschauen. In Wahrheit jedoch sah sie nichts von den angebotenen Waren, sondern war in die Vergangenheit eingetaucht. „Ich wollte immer viele Kinder haben”, gestand sie stockend. „Mindestens fünf bis sechs. Aber ich erlitt sechs Fehlgeburten, bevor Casey zur Welt kam. Bei der Geburt wäre ich beinahe gestorben, deshalb rieten mir die Ärzte von weiteren Kindern ab.”


  Elvi hörte nicht, wie Victor näher kam. Plötzlich war er da und strich beschwichtigend über ihren Rücken, während sie fortfuhr. „Casey war deshalb ein umso kostbareres Geschenk. Sie war das perfekte Baby, immer ausgeglichen, sie schrie fast nie, und praktisch vom ersten Tag an schlief sie nachts durch. Und so blieb sie auch. Sie war der Traum einer jeden Mutter. Sie wuchs zu einer wunderbaren jungen Frau heran, die nie über die Stränge schlug und nie zu spät am Abend nach Hause kam. Sie hatte gute Noten, viele Freunde, sie vertiefte sich in ihre Arbeit, und sie bekam ein Stipendium für die Universität.”


  „Casey”, murmelte Victor. „Sie haben Casey Cottage nach ihr benannt.” Elvi nickte. „Sie ist tot”, sagte er mit sanfter Stimme.


  Es war keine Frage, dennoch behandelte sie seine Bemerkung so und nickte abermals. „An den Wochenenden kam sie von der Uni nach Hause. Meistens habe ich sie am Bahnhof abgeholt, aber beim letzten Mal war es mein Mann Harry, der sie am Bahnhof in Empfang genommen hat. Ich bin zu Hause geblieben und habe ihr Lieblingsessen vorbereitet.” Sie hielt den Rahmen des Spiegels fester umschlossen. „Auf halber Strecke hat Harry einen Herzinfarkt erlitten und einen Unfall gebaut. Der Infarkt hat ihn sofort getötet, aber Casey.... ” Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe, da ihre Stimme versagte. Von den Tränen, die sich wie ein Schleier über ihre Augen legten, nahm sie keine Notiz.


  „Casey war im Wagen eingeklemmt. Man musste sie aus dem Wagen schneiden, und Casey war die ganze Zeit bei Bewusstsein und hatte schreckliche Schmerzen. Erst als sie sie befreit hatten, wurde sie ohnmächtig, und sie starb noch in derselben Nacht im Krankenhaus.”


  „Das tut mir leid”, entgegnete Victor, legte von hinten die Arme um ihre Taille und ließ das Kinn auf ihre Schulter sinken, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung und drehte sich zu ihm um.


  „Soll das heißen, ich könnte noch Mal ein Kind bekommen?” Ein weiteres Baby würde Casey nicht ersetzen, aber es könnte ihr helfen, die Lücke zu schließen, die ihr Tod gerissen hatte.


  Victor nickte ernst. „Wenn Sie das möchten. Diesmal werden Sie kein Problem haben, schwanger zu werden. Die Nanos werden bereits dafür gesorgt haben, dass beim nächsten Mal alles reibungslos verläuft. Und es werden unsterbliche Kinder sein.”


  Elvi schloss die Augen, während ihre lautlosen Schluchzer ihren ganzen Körper erbeben ließen. Sie hätte nicht geglaubt, je wieder ein Baby in den Armen halten zu dürfen. Jedenfalls kein eigenes Baby. Und nun sagte er ihr nicht nur, dass es sehr wohl möglich sein würde, sondern dass es dann auch ein unsterbliches Baby war, bei dem sie nicht fürchten musste, dass es an einer Kinderkrankheit starb oder dass es bei einem Badeunfall ums Leben kam. Wäre sie doch bloß schon vor dem Unfall gewandelt worden, dachte Elvi plötzlich. Wäre sie doch nur in der Lage gewesen, auch ihre Tochter zu wandeln. Hätte sie doch....


  „Elvi?”


  Sie zuckte erschrocken zusammen, wischte sich die Tränen weg und drehte sich zu der Frau um, die soeben durch den Gang auf sie zukam. Louise Ascot. Sie war so alt wie Elvi, ein paar Zentimeter kleiner und von ausgesprochen schlanker Statur. Ihr Haar war grau meliert, und als sie näher kam, wurde ihre besorgte Miene offensichtlich.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie und blieb neben Elvi stehen. „Warum weinst du denn?”


  Elvi stöhnte innerlich auf. Louise war mit ihr und Mabel zur Schule gegangen und schon damals ein richtiges Tratschweib gewesen. Eine Eigenart, die mit zunehmendem Alter nur noch schlimmer geworden war. Sie war die unpassendste Person, die einem bei Wal-Mart begegnen konnte, wenn man gerade in Tränen aufgelöst war. Innerhalb einer Viertelstunde würde ganz Port Henry davon erfahren haben.


  „Es geht mir gut, Louise”, wehrte sie ab und brachte ein Lächeln zustande.


  Die Frau glaubte ihr ganz offensichtlich kein Wort und warf Victor einen skeptischen Blick zu. „Naja, wenn du meinst. Aber ich hoffe, du weißt, wenn dich jemand belästigt”, sie durchbohrte Victor förmlich mit ihren Blicken, „dann würde niemand in Port Henry auch nur einen Moment zögern, ihn sich vorzuknöpfen.”


  „Zum Glück belästigt mich ja niemand”, versicherte Elvi ihr und wandte sich Victor zu. „Ich glaube, ich nehme den Spiegel mit dem Holzrahmen, der so gut ins Haus passt. Wollen wir einen Einkaufswagen holen?”


  Victor schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn tragen.”


  Er ignorierte Louises giftigen Blick, nahm einen verpackten Spiegel aus dem Regal und machte sich auf den Weg durch den Gang. Elvi murmelte eine Verabschiedung und folgte ihm schnell. Sie stellten sich an einer Kasse an, bezahlten und fuhren schweigend nach Hause, aber als sie in die Auffahrt einbogen, hielt Elvi es nicht mehr aus. „Es tut mir leid”, platzte sie heraus.


  Victor machte den Motor aus und sah sie erstaunt an. „Was denn?”


  „Das mit Louise, und dass ich im Supermarkt in Tränen ausgebrochen bin.”


  „Sie sind nicht für das Verhalten anderer Leute verantwortlich”, erwiderte er. „Und es hat mich nicht gestört, dass Sie weinen mussten.... das heißt, mich hat es insofern gestört, als dass ich nicht möchte, dass Sie sich über etwas so aufregen, aber.... Sie dürfen weinen, wo und wann Sie wollen.... falls Sie wollen”, führte er den Satz holprig zu Ende. Offenbar war er es nicht gewohnt, über solche Dinge zu reden.


  „Harry mochte nicht, wenn ich in der Öffentlichkeit Gefühlsregungen gezeigt habe”, ließ sie ihn plötzlich wissen. „Vor allem Tränen. Das war ihm peinlich.”


  „Er war noch jung”, gab Victor zurück. „Nach ein paar Jahrhunderten gibt es nur noch wenige Dinge, die einem peinlich sind. Jeder begeht Mal eine Dummheit oder einen Fehler. Niemand ist vollkommen.”


  Elvi musste lächeln, als sie ihn sagen hörte, Harry sei noch jung gewesen. Er war so alt gewesen wie sie - siebenundfünfzig -, als er starb. Nach menschlichen Maßstäben keineswegs mehr jung, aber kaum der Rede wert, wenn man unsterblich war. Sie wurde aus ihren Überlegungen gerissen, als er mit einem Finger über ihre Wange strich. „Geht es Ihnen gut? Ich wollte keine unerfreulichen Erinnerungen wecken.”


  „Ja, alles bestens”, beteuerte sie und zuckte mit den Schultern. „Das Leben besteht nicht immer nur aus Käsekuchen.”


  Er grinste und hielt ihr vor Augen: „Sie haben noch immer nicht den Käsekuchen gegessen, den Sie so unbedingt haben wollten.”


  „Ich weiß.” Verwundert ergänzte sie: „Ich glaube, ich habe nicht mal gefrühstückt, bevor wir losgefahren sind. Ich bin wirklich aus der Gewohnheit gekommen.”


  „Ist das wahr?”, fragte er sanft. „Ich dachte, Sie würden womöglich vermeiden wollen, mit mir allein zu sein, weil Sie fürchten, ich könnte Sie wieder küssen.”


  Elvi stockte der Atem, ihre Augen wurden angesichts seines herausfordernden Tonfalls größer. Die Luft im Wagen war mit einem Mal wie elektrisiert, als sie sich ansahen. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, doch sie konnte auch nicht ihren Blick von ihm abwenden. Dann auf einmal entwickelten ihre Augen ein Eigenleben und konzentrierten sich auf seinen Mund, während sie daran zurückdachte, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.


  „Hätten Sie das denn gemacht?”, fragte sie schließlich und wunderte sich darüber, wie belegt ihre Stimme klang.


  „Ganz bestimmt.”


  Elvi nickte. „Würden Sie es jetzt auch noch machen?” Die Worte kamen ganz ohne ihr Zutun über ihre Lippen und erschreckten sie so sehr, dass sie sich fast auf die Zunge gebissen hätte. Wenn ihr von jemandem gesagt worden wäre, Victor sei in ihren Verstand eingedrungen, um ihre Antworten zu beeinflussen, dann wäre sie davon überzeugt gewesen, dass das stimmte. Genau genommen glaubte sie es jetzt schon fast, doch das war ihr egal, weil es das war, was sie auch sagen wollte. Sie hatte es seit jenem Vorfall in der Küche sagen wollen, und das war auch der wahre Grund, weshalb sie ihm aus dem Weg gehen wollte.


  Sie fürchtete, sie könne sich auf ihn stürzen, um da weiterzumachen, wo sie gestört worden waren, doch das widersprach ganz und gar ihrem Wesen. Aber dieser Mann machte sie süchtig, er war wie eine Droge, die sie dringend brauchte. Zu ihrer großen Erleichterung ging Victor auf ihre Einladung ein, sodass sie nicht die Initiative ergreifen musste. Er beugte sich herüber, löste ihren Sicherheitsgurt und küsste sie. Es war kein zaghafter Kuss. Er ließ keine Unsicherheit erkennen. Eben hatten sie noch angegurtet nebeneinander im Wagen gesessen, und jetzt drückte er seine Lippen auf ihre Lippen, die Rücken-lehne kippte langsam nach hinten, und er schob sich über sie.


  Es kam ihr vor, als würde er nahtlos dort weitermachen, wo er in der Küche aufgehört hatte. Er küsste sie nicht langsam und behutsam, sondern sofort hitzig und innig, und seine fordernde Zunge löste bei ihr eine ähnliche Reaktion aus. Elvi hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Sie schlang die Arme um Victor, vergrub die Hände in seinem T-Shirt und drückte sich gegen ihn.


  „Oh Gott, ich will dich”, flüsterte er, als er seinen Mund von ihrem löste und Stück für Stück ihre Wange bis unter ihr Ohrläppchen küsste, wo ihr Puls zu spüren war.


  „Ja”, hauchte Elvi, die mit einer Hand über seine Brust rieb. „Ja.”


  „Ich habe keine Frau zuvor so sehr begehrt wie dich.” Seine Zähne strichen über ihren Hals, während er redete. Elvi stöhnte und wand den Kopf hin und her, da sein Mund sich langsam zu ihrem Schlüsselbein vorarbeitete. Erregt schnappte sie nach Luft, als er den Ausschnitt ein Stück weit nach unten zog und ihre Brust küsste.


  „Oh, ja”, murmelte sie. Sie fühlte das Gleiche, was er zu fühlen behauptete, fand aber nicht die Worte, um es auch auszudrücken. „Ja” war allem Anschein nach das einzige Wort, zu dem sie noch fähig war. Und selbst das wollte ihr nicht mehr gelingen, als er eine Hand um ihre Brust legte und sie sanft drückte. Gleichzeitig legte er seinen Mund um ihre Brustspitze und blies seinen heißen Atem durch den dünnen Stoff.


  Unverständliche, lustvolle Laute kamen ihr über die Lippen, und sie drückte den Rücken durch, um ihren Busen gegen seinen Mund zu pressen, wobei sie sich wünschte, dass sich kein Stoff zwischen Victor und ihr befinden würde. Offenbar erging es Victor ganz genauso, da er im nächsten Moment ungeduldig an ihrer Bluse zerrte und sie nach unten zog, bis der trägerlose BH aus weißer Seide zum Vorschein kam. Der Verschluss befand sich vorn, sodass fast nur ein Fingerschnippen nötig war, um ihn zu öffnen.


  Elvi keuchte, als sie von dem dünnen Stoff befreit wurde, und stieß einen lustvollen Schrei aus, als Victor endlich seinen Mund um ihren steil aufgerichteten Nippel schloss. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und drückte ihn an sich, als hinge ihr Leben davon ab. Während er saugte, bewegte sie die Hüften, da er eine Hand unter ihren Bock geschoben hatte und sie nun langsam auf ihren Schenkeln nach oben wandern ließ. In diesem Moment.... wurde gegen das Fenster auf der Fahrerseite geklopft.


  Beide verkrampften sich sekundenlang, dann setzte Victor sich hastig auf.


  Elvi zog rasch die Bluse hoch und sah nach links. Vor Verlegenheit stöhnte sie laut auf, als sie Teddy Brunswick erkannte, der grimmig in den Wagen spähte. Sie waren soeben von der Polizei beim Sex im Auto ertappt worden, was Elvi nicht mal als Teenager widerfahren war.


  „Zieh deinen BH an”, sagte Victor ruhig und setzte sich so, dass er Teddy die Sicht nahm.


  Sie versuchte es, zitterte aber so sehr, dass es schließlich Victor war, der das für sie erledigte. Dabei zog er ihr auch noch schnell die Bluse zurecht, ehe er aus dem Wagen ausstieg, um sich Brunswick zu widmen. Nachdem Elvi tief durchgeatmet hatte, stieg sie ebenfalls aus.


  „Ich habe einen Anruf erhalten, dass dich jemand im Wal-Mart belästigt haben soll”, begann er in ärgerlichem Tonfall und ohne Vorrede, kaum dass sie sich zu Victor gestellt hatte.


  „Louise”, ließ Elvi jämmerlich verlauten. Sie wusste, die Frau würde die angebliche Geschichte verbreiten, aber sie hatte nicht daran gedacht, dass sie als Erstes Teddy anrufen würde.


  „Ja”, bestätigte der und musterte argwöhnisch ihr zerzaustes Erscheinungsbild. „Geht es dir gut?”


  „Ja, es ist alles in Ordnung”, beteuerte sie. „Louise hat die ganze Situation falsch verstanden. Ich habe geweint, weil ich von Victor erfahren hatte, dass ich jetzt wieder Kinder bekommen kann, und ich.... ” Sie zuckte hilflos mit den Schultern, da sie nicht weiterwusste.


  Teddy nickte bedächtig. „Und da hast du dir gedacht, ihr fahrt hierher zurück und versucht es gleich mal.”


  Elvi versteifte sich vor Verwunderung, ihr Gesicht wurde durch eine Mischung aus Verlegenheit und Verärgerung rot. Teddy hatte noch nie so abweisend und kaltherzig mit ihr gesprochen, zudem waren seine Worte verletzend. Aber als sie dann merkte, wie Victor reagierte, griff sie nach seiner Hand.


  „Diese Bemerkung war überflüssig”, sagte er leise zu dem Captain und drückte Elvis Hand. „Ich würde Sie dafür gern zur Rechenschaft ziehen, doch da ich weiß, dass nur die Eifersucht aus Ihnen spricht, werde ich die Sache auf sich beruhen lassen.... jedenfalls dieses eine Mal. Aber halten Sie das nicht für einen Freifahrtschein, um Elvi noch einmal wehzutun.”


  „Eifersucht?”, wiederholte sie und sah Brunswick ratlos an.


  „Teddy?” Der Officer schwieg, sein Gesichtsausdruck verriet keine Regung. Wortlos drehte er sich um, ging zu seinem Streifenwagen, der hinter Victors BMW geparkt war, und stieg ein. Victor holte den Spiegel aus dem Wagen, während sie Teddy nachschaute, als er vom Grundstück fuhr.


  „Wusstest du nicht, dass er dich liebt?”, fragte Victor. Als ihr klar wurde, dass er den Spiegel trug, beeilte sie sich, um vor ihm die Seitentür der Garage zu erreichen.


  „Nein.” Sie konnte es noch immer nicht so recht fassen. An der Seitentür blieb sie stehen und suchte nach ihren Schlüsseln. „Ich glaube das nicht. Wir sind seit Jahren Freunde.”


  „Er liebt dich schon seit Jahren.” Victor kam zu ihr und wartete in dem schmalen Raum zwischen Mabels Wagen und der Garagenwand, während sie die Tür hinter ihnen abschloss. „Darum hat er nie geheiratet. Keine andere Frau hielt einem Vergleich mit dir stand. Als dein Mann gestorben ist, da hat er Hoffnung geschöpft.... ” Victor zuckte mit den Schultern. „Aber dann bist du gewandelt worden.”


  „Und dann wollte er mich nicht mehr”, überlegte sie und drehte sich zu ihm um.


  „Oh, er wollte dich noch immer”, versicherte er ihr „Aber er dachte, du würdest mit einem alten Kerl wie ihm nichts anfangen wollen. Also konzentrierte er sich darauf, Mabel zu helfen, jemanden für dich zu finden. So sehr liebt er dich.”


  „Hast du seine Gedanken gelesen?”, fragte sie.


  Victor nickte.


  „Kannst du meine auch lesen?”, wollte sie wissen und empfand mit einem Mal Entsetzen bei der Vorstellung, dass es ihm vielleicht möglich war. Wenn er wüsste, welche Gefühle er bei ihr auslöste und was sie mit ihm machen wollte, dann wäre ihr das ziemlich peinlich.


  Er schwieg so lange, dass sie bereits zu glauben begann, er wolle ihr gar nicht antworten, bis er schließlich zugab: „Ich weiß nicht, ich habe es noch nicht versucht.”


  „Warum nicht?”, wunderte sie sich.


  Anstatt zu antworten lehnte Victor den Spiegel gegen die Wand und sah sie konzentriert an.


  Elvi wartete ab, da sie wusste, dass er versuchte, sie zu lesen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es merken würde, wenn es ihm gelang. Sie standen einfach nur da, und sein Mienenspiel war vielfältig - es reichte von Konzentration über Irritation und Verwunderung bis hin zu Zweifeln. Sie war gerade davon überzeugt gewesen, dass er sie gelesen hatte, da machte er einen Schritt auf sie zu und fasste ihre Arme, während er sich noch stärker zu konzentrieren schien.


  „Ich kann es nicht”, verkündete er, doch sie sah ihm nicht an, ob das nun gut war oder schlecht. Er war mit einem Mal blass geworden, aber sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was in ihm vorging. Plötzlich drehte er sich zur Seite und stützte sich wie erschöpft am Wagen ab. Sorge um ihn ergriff sie.


  „Victor?” Sie stellte sich zu ihm, dann tauchte sie unter seinem Arm hindurch, sodass sie zwischen ihm und dem Wagen stand.


  Er hatte die Augen geschlossen, schlug sie nun jedoch wieder auf.


  „Geht es dir gut?”, fragte sie unsicher und drückte ihre Hand auf seine Brust.


  Er legte seine Hand auf ihre, dann nahm er sie und hob sie an seinen Mund, um sie sanft zu küssen. Die Geste war so liebevoll, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt. Mit der Zungenspitze strich er über einen ihrer Finger bis zum Knöchel. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie musste angestrengt schlucken, während sie ihm fasziniert zusah, was er da machte. Hitze sammelte sich in ihrer Magengegend, und als er den Finger in den Mund nahm und daran zu saugen begann, setzte ein Kribbeln ein, das sich in ihrem ganzen Körper aus-breitete und sie dazu brachte, sich gegen den Wagen in ihrem Rücken sinken zu lassen.


  Er nahm ihren Finger aus seinem Mund und fasste ihre Hand, um sie in seine Arme zu ziehen, damit er sie abermals küssen konnte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, gleichzeitig merkte sie, wie ihre Bluse langsam ein Stück weit nach unten gezogen und der Verschluss ihres BHs geöffnet wurde. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, als kühle Luft über ihre Brüste strich.


  Victor umfasste ihre Taille und setzte sie auf die Motorhaube. Elvi stöhnte leise und drückte sich ihm entgegen, als sie die raue Haut seiner Finger spürte, die ihren Busen umschlossen und mit ihren Nippeln spielten. Da sie ihn ebenfalls berühren und fühlen wollte, griff sie nach dem Saum seines T-Shirts und schob es bis unter seine Achseln hoch. Mit Genuss strich sie über seine nackte Haut und spielte so sanft mit seinen Nippeln, wie er es bei ihr machte.


  Der dünne Stoff musste ihm im Weg sein, denn auf einmal drückte er ihre Arme an ihre Seite und zog ihr die Bluse aus, damit sie ihre Hände frei bewegen konnte. Erneut lief ihr ein Schauer über den Rücken, als die Bluse zu ihren Füßen landete und sie oben ohne dastand. Victor legte die Arme um sie und wärmte sie, dabei strichen seine rauen Brusthaare über ihren Busen.


  Da sie weiter von ihm geküsst werden wollte, fasste sie in sein Haar und drückte seinen Kopf nach vorn, sodass sein Mund den Weg zurück zu ihren Lippen fand und sie glücklich etwas Unverständliches murmelte, als er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ. Der Kuss war jedoch nur von kurzer Dauer, denn Victor bückte sich leicht zur Seite, damit er weiter ihre Brüste verwöhnen konnte. Mit der Zunge fuhr er sanft über ihre zarte Haut, und schließlich nahm er sanft mal die eine, dann wieder die andere Brustwarze zwischen die Lippen und saugte daran.


  Damit er sich besser bewegen konnte, beugte Elvi sich zurück und stützte sich mit einem Ellbogen auf der Motorhaube ab, während sie mit der anderen Hand durch sein Haar fuhr. Dabei konnte sie den Blick nicht davon abwenden, wie sein Mund mit ihren Brüsten spielte. So sehr sie von diesem Bild und den lustvollen Empfindungen auch gefesselt war, entging ihr dennoch nicht, wie seine Hände über ihre Oberschenkel glitten, den Rocksaum zu fassen bekamen und ihn nach oben schoben, nur um dann kurz zu den Knien zurückzukehren und gleich danach an den Innenseiten der Schenkellerneut nach oben zu wandern.


  Elvi spürte, wie ihre Muskeln zu zittern begannen, während ihr Atem immer hastiger wurde, je weiter seine Finger sich voran-arbeiteten. Plötzlich ließ er eine Hand auf ihrem Schenkel ruhen, doch die andere bewegte sich weiter, bis seine Finger ganz leicht über ihr Höschen strichen. Ein leiser Aufschrei kam ihr über die Lippen, und ihre Hüften drückten sich ihm aus eigenem Antrieb entgegen, um ihn intensiver zu spüren, gleichzeitig schlossen sich ihre Schenkel instinktiv um seine Hand.


  Als Reaktion darauf schob er ihre Beine mit sanftem Druck wieder auseinander, löste sich von ihrer Brust und ging in die Hocke, damit er den Mund im Stoff ihres Höschens vergraben und sie durch die feine Seide hindurch verwöhnen konnte. Wieder schrie Elvi auf und ließ sich rücklings auf die Haube sinken, während sie vergeblich versuchte, sich irgendwo fest zuhalten, damit sie sich aufbäumen und das Becken fester gegen seine Lippen pressen konnte. Plötzlich wurde der Stoff zur Seite gezogen, und sie spürte seinen Mund und seine Zunge unmittelbar auf ihrem glühenden Fleisch.


  Beiläufig bekam sie mit, wie Victor ihren Slip zerfetzte, um sie von dem kleinen Stück Stoff zu befreien, und ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass sie sehr bald neue Unterwäsche würde kaufen müssen, wenn er ihr weiter in diesem Tempo die Kleidung vom Leib riss. Es war zugleich der letzte klare Gedanke, den sie fassen konnte, da sie im nächsten Moment von einer schier unerträglichen Lust überwältigt wurde, die sie stöhnen und schluchzen ließ. Sie warf den Kopf hin und her, kniff die Augen zu und öffnete sie immer wieder für Sekunden, ohne jedoch etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Solche Lust hatte sie noch nie erfahren, wie sie in diesen Sekunden auf sie einstürmte und jede ihrer Empfindungen ins Unendliche steigerte, bis sie nicht mehr wusste, wie sie ihrer Herr werden sollte.


  Elvi hatte das Gefühl, sie müsse explodieren, doch sie wollte das nicht, bevor sie ihn nicht in sich gespürt hatte. Also zwang sie sich dazu, sich hinzusetzen, und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass Victor sich aufrichtete. Er stellte sich zwischen ihren Beinen an den Wagen, nahm Elvi in die Arme und küsste ihren Hals und ihr Gesicht, während sie seine Jeans aufknöpfte und den Reißverschluss aufzog. Ihre Hand glitt unter den Stoff und umschloss seinen Penis, während sie an seinem Ohrläppchen knabberte.


  Sie befreite ihn von allem störenden Stoff, und dann umfasste er ihren Po, hob sie leicht an und drang in sie ein. Elvi stöhnte und biss sich auf die Lippe, als sie ihn in sich spürte. Mit den Fersen fand sie an der Seite des Wagens Halt, um sich ihm entgegenzudrücken, und als er sich ein Stück zurückzog, verkrallte sie die Finger in seinem Hinterteil, weil sie ihn tiefer in sich fühlen wollte.


  Das Vorspiel hatte sie bereits so sehr erregt, dass er sich nur ein halbes Dutzend Mal in jenem uralten, lustvollen Rhythmus bewegen musste, da begann sich ihr ganzer Körper schon zu verkrampfen, zuckte sie unkontrolliert am ganzen Leib und klammerte sich wie von Sinnen an Victor fest, während die Welt in einem Feuerwerk zu vergehen schien. Nur am Rande nahm sie wahr, wie Victor seinen eigenen Höhepunkt hinausschrie. Es hörte sich an wie ein Ruf aus weiter Ferne.


  Dann verlor sie das Bewusstsein.
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  Als Elvi aufwachte, lag sie wieder auf der Seite im Bett. Verwundert schaute sie sich um, dann drehte sie sich auf den Rücken und entdeckte Victor, der neben ihr lag und versonnen lächelnd zur Decke sah. Ein Blick nach oben zeigte ihr, dass es dort nichts zu sehen gab, also musste das Lächeln damit zu tun haben, was er in diesem Moment dachte. Sie drehte den Kopf zu ihm herum, und inzwischen hatte er sich ihr zugewandt, während aus dem Lächeln ein breites Grinsen geworden war.


  „Ich bin ohnmächtig geworden, oder?”, fragte sie. Er nickte. „Und du hast mich ins Bett gebracht?” „Ja.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich habe heute Morgen zwei Beutel getrunken. Ich weiß nicht, warum ich ohnmächtig geworden bin. Ich.... ” Sie hielt abrupt inne, als er amüsiert zu lachen begann. „Was ist daran so witzig? Ich mache mir allmählich Sorgen. Ich bin sonst noch nie ohnmächtig geworden.”


  „Mit dir ist alles in Ordnung”, versicherte er und drehte sich auf die Seite, um mit einer Hand über ihren Arm zu streichen. „So was ist ganz normal im ersten Jahr, wenn.... wenn zwei Unsterbliche zusammengefunden haben.”


  „Im ersten Jahr?”, fragte sie staunend, kniff dann aber die Augen zusammen. „Bist du auch ohnmächtig geworden?”


  „Ich war für kurze Zeit bewusstlos”, bestätigte Victor ihr.


  Elvi verdrehte die Augen. Das war ja wieder mal typisch Mann. Sie fiel in Ohnmacht, und er war nur ein paar Minuten bewusstlos. Doch es war ihr egal, wichtig war nur, dass sie sich fantastisch fühlte. Ihr ganzer Körper fühlte sich großartig an. Das Leben überhaupt war in diesem Moment fantastisch.


  „Bist du das mit deiner Tochter?”, fragte er und deutete auf ein Foto auf dem Sideboard. Es zeigte sie und Casey auf der Kirmes im Sommer vor ihrem Tod.


  „Ja”, antwortete sie leise.


  „Und das ist dein Mann?”


  Bedächtig nickte Elvi, während ihr Blick zu dem Foto am anderen Ende des Sideboards wanderte. Harry war ein gut aussehender Mann gewesen, groß, grauhaarig und von edlem Aussehen. Eine Weile betrachtete sie das Foto, dann fragte sie Victor: „Wie kommt es, dass du nie geheiratet hast? Zweitausend Jahre sind eine lange Zeit für ein Dasein als Single.”


  Victor drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. „Ich war verheiratet. Einmal. Ihr Name war Marion. Sie starb auf dem Scheiterhaufen. Ich hielt mich zu der Zeit in London auf. Wäre ich zu Hause gewesen.... ”


  „Dann wärst du vielleicht auch auf dem Scheiterhaufen geendet”, unterbrach Elvi ihn und war äußerst froh darüber, dass er nicht zu Hause gewesen war.


  „Nein”, beteuerte er voller Überzeugung. „Es waren zu viele, und allein war Marion ihnen unterlegen. Aber wenn ich da gewesen wäre.... ” Er ließ den Satz auch diesmal unvollendet und seufzte schwer.


  Die Erinnerung an diese Frau machte ihm offensichtlich sehr zu schaffen, also ließ Elvi das Thema auf sich beruhen. Stattdessen wollte sie wissen: „Hattet ihr Kinder?”


  Er schlug die Augen auf und starrte abermals an die Decke. „Ein Kind. Vincent. Er wurde 1590 geboren. Er ist 419 Jahre alt.”


  Elvi schüttelte schwach den Kopf. Sogar sein Sohn war unglaublich alt. „Wo ist er?”


  „Er lebt in Kalifornien”, antwortete Victor leise und fügte hinzu: „Wir sehen uns nicht oft.”


  „Na ja, er ist auch schon etwas älter”, gab sie zu bedenken.


  „Wenn die Kinder erst mal groß sind und ihr eigenes Leben leben, bekommen die Eltern sie kaum noch zu sehen.”


  „Ich sehe ihn nicht oft, weil ich das so will.”


  „Du willst deinen Sohn nicht sehen?”, fragte sie unsicher, da es ihr schwerfiel, sich so etwas vorzustellen. Wenn Casey den Unfall überlebt hätte, würde sie sich heute sicherlich darüber beklagen, dass Elvi sie viel zu häufig besuchte. „Ich verstehe das nicht. Warum willst du ihn nicht sehen?”


  Wieder schloss Victor die Augen und stieß einen leisen Seufzer aus. „Das ist nicht so leicht zu erklären. Marion war.... meine Lebensgefährtin. Ich hatte lange Zeit auf sie gewartet, und bevor sie in mein Leben trat, war ich sehr einsam.... ” Er unterbrach sich und wiederholte schließlich: „Das ist nicht so leicht zu erklären.”


  „Versuch es”, hakte sie nach, da sie es unbedingt verstehen wollte.


  Nach längerem Schweigen sagte er: „Da du nicht ausgebildet worden bist, weißt du wahrscheinlich auch nicht, wie man Gedanken liest, richtig?”


  „Bin ich denn überhaupt dazu in der Lage?”


  „Ja, das ist eine der zusätzlichen Fähigkeiten, die die Nanos uns verleihen. Dir sollte eigentlich aufgefallen sein, dass du intuitiver reagierst als früher, oder?”


  „Sehr sogar”, bestätigte sie. Elvi hatte festgestellt, wie ungewöhnlich gut sie die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen konnte.


  Er nickte. „Dann besitzt du die Fähigkeiten und musst lediglich darin unterwiesen werden.”


  „Ich weiß nicht, ob ich das möchte”, überlegte sie. „Ich habe das Gefühl, dass ich damit die Privatsphäre der anderen verletzen würde.”


  „Du musst lernen, mit dieser Fähigkeit umzugehen, damit du verhindern kannst, sie ungewollt anzuwenden”, betonte Victor mit verwirrender Logik, die Elvi nur ratlos dreinblicken ließ.


  „Was?”


  Er sah sie an. „Leidest du oft unter Kopfschmerzen?”


  „Ja”, bestätigte sie überrascht. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, denn Kopfschmerzen waren auch vor ihrer Wandlung schon aufgetreten, und sie nahm an, dass die einfach weiter anhielten. Jetzt aber dachte sie genauer darüber nach, und dabei wurde ein Muster deutlich. „Die Kopfschmerzen setzen ein, wenn ich ins Restaurant oder zu irgendeiner Veranstaltung in der Stadt gehe. Wenn ich allein zu Hause bin, merke ich davon nur wenig.”


  „Und trotzdem gehst du ins Restaurant und zu diesen Veranstaltungen”, kommentierte Victor leise.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Das wird von mir erwartet.”


  Einen Moment lang schaute er sie an, als wolle er etwas ganz anderes sagen, doch dann wandte er den Blick von ihr ab. „Diese Kopfschmerzen hängen damit zusammen, dass du die Gedanken all dieser Leute um dich herum empfängst. Im Restaurant beispielsweise werden sie stärker, weil sich die Leute dann in deiner unmittelbaren Umgebung aufhalten.”


  „Ich bin mir sicher, ich empfange keine Gedanken”, widersprach sie. „Mein Kopf schmerzt, aber da sind keine fremden Gedanken.”


  „Das liegt daran, dass es so viele sind”, machte er ihr klar. „Du bist nicht darin geübt, dich zu konzentrieren, deswegen nimmst du von allen Anwesenden gleichzeitig wahr, was sie denken, und in der Summe ergibt das dann ein statisches Bauschen wie im Radio oder im Fernsehen. Deshalb hast du auch so starke Kopfschmerzen, wenn du unter Leuten bist. Sobald du gelernt hast, damit umzugehen, wird es besser werden, aber immer noch anstrengend sein. Du musst ständig auf der Hut sein, fremde Gedanken abblocken und deine eigenen schützen. Das ist ermüdend. Die meisten Unsterblichen ziehen sich genau deswegen aus der Gesellschaft zurück, aber dadurch sind wir auch ständig allein. Ein Lebensgefährte macht diese Einsamkeit erträglicher. In dessen Gegenwart muss man nicht auf seine Gedanken aufpassen oder die Gedanken des anderen abblocken. Der Lebensgefährte wird zum einzigen sicheren Zufluchtsort, er ist wie eine kühlende Brise an einem heißen Tag.”


  „Und Marion war genau das für dich”, folgerte Elvi.


  „Ja. Das und noch viel mehr”, gab er zu. „Als sie starb, da fühlte ich mich zuerst verloren. Ich wollte niemanden sehen, nichts tun, nirgendwo hingehen. Ich wollte mich nur zusammenrollen und meine Wunden lecken.” Plötzlich begann er zu lächeln und erklärte: „Es war mein nervtötender Bruder Lucian, der mich aus diesem Tief herausholte. Er zerrte mich gegen meinen Willen zurück in die wahre Welt und gab mir eine Aufgabe.”


  „Was für eine Aufgabe?”


  Nach kurzem Zögern antwortete er: „Als Vollstrecker für den Rat.”


  „Was ist ein Vollstrecker?”


  „Wir jagen abtrünnige Unsterbliche. Diejenigen, die gegen unsere Gesetze verstoßen.”


  Elvi nickte nachdenklich. „Und wie hat er dich dazu gebracht? Ich glaube kaum, dass es etwas gebracht hätte, dich höflich zu fragen.”


  „Stimmt”, bestätigte er lachend. „Lucian kam eines Tages mit einem Familienporträt zu mir nach Hause. Mit dem riesigen Gemälde einer Familie - eine hübsche Frau, ein lächelnder Mann, zwei glückliche Kinder. Das Gemälde brachte mich sofort in Rage, weil meine eigene Familie zerrissen worden war. Dann holte Lucian seinen Dolch hervor und schnitt die Frau aus dem Bild, und während ich schockiert dasaß, erklärte er mir, dass die Frau von einem Abtrünnigen getötet worden sei. Ihre Familie war so am Boden zerstört wie ich selbst, da ich Marion verloren hatte. Aber er beschrieb mir, wie ich helfen konnte zu vermeiden, dass andere Familien auch so leiden mussten. Ich entgegnete, es seien Sterbliche gewesen, die mir meine Marion genommen hatten. Warum sollte mich kümmern, ob Sterbliche leiden mussten oder nicht? Er fragte mich, ob ich allen Sterblichen die Schuld daran geben wollte, was ein einzelner Kirchenvertreter angerichtet hatte. Falls ja, dann hätte diese Familie jedes Recht, allen Unsterblichen die Schuld am Tod der Mutter und Ehefrau zu geben.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Darauf begab ich mich mit ihm auf die Jagd nach diesem Abtrünnigen, dann nach dem nächsten und noch einem und so weiter. Es ist seitdem das Einzige, was meinem Leben einen Sinn gibt.”


  „Und dein Sohn?”, fragte Elvi, da sie grübelte, welche Rolle der bei alledem spielte.


  Victor seufzte. „Nach meiner ersten Jagd suchte ich Vincent auf. Nach Marions Tod hatte ich weder ihn noch sonst einen Unsterblichen zu Gesicht bekommen, abgesehen natürlich von Lucian.” Lange vergrabener Schmerz blitzte in seinen Augen auf.


  „Vincent sieht seiner Mutter so unglaublich ähnlich. Er hat meine Haarfarbe und meine Statur, aber ihr Lächeln und ihre Augen. Ich.... ich ertrug es nicht, ihn anzusehen. Es tat einfach zu weh”, gestand er ihr und fügte beschämt hinzu: „Ich verließ ihn, so schnell es ging, und seitdem habe ich ihn nur selten wiedergesehen.”


  „Du musst sie sehr geliebt haben.”


  „Sie rettete meine Seele”, erklärte er. „Die Einsamkeit trieb mich allmählich in den Wahnsinn, und ich war wirklich dicht davor, selbst zum Abtrünnigen zu werden, da begegneten wir uns. Dass sie in mein Leben trat, war ein Segen.” Er sah ihr tief in die Augen. „Und das ist auch bei dir der Fall.”


  Elvi wich ein Stück zurück. „Bei mir?”


  Victor nickte. „Manchen von uns widerfährt nicht ein einziges Mal in ihrem Leben dieses Glück, und ich hätte mir nicht träumen lassen, mir könnte ein solcher Segen zweimal zuteilwerden. Aber du, Elvi, bist auch meine Lebensgefährtin.”


  


  „Beruhige dich”, sagte Mabel mit Nachdruck. „Elvi, du musst dich beruhigen.”


  „Aber er hält mich für seine Lebensgefährtin”, krächzte Elvi und ging weiter aufgebracht im Büro hinter dem Restaurant auf und ab. „Wir kennen uns kaum, und er redet schon von der Ewigkeit und.... ich bin dafür nicht bereit”, rief sie bestürzt.


  „Im Wagen hat es aber ganz so ausgesehen, als wärst du bereit”, warf Teddy ein, was sie mit einem wütenden Blick kommentierte.


  Nachdem Victor diese Worte von der Lebensgefährtin ausgesprochen hatte, war ihr nichts anderes mehr in den Sinn gekommen, als ihn lange Zeit schweigend anzustarren, bis sie schließlich aufstand und wortlos den Baum verließ.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, war sie losgerannt, die Treppe hinuntergestürmt und in ihrer zerknitterten Bluse mitsamt Rock aus dem Haus gelaufen, um sich zum Bella Black’s und damit zu Mabel zu begeben. Sie hatte den Weg zur Hälfte zurückgelegt, als Teddy mit seinem Streifenwagen in eine Toreinfahrt einbog und ihr den Weg versperrte. Da er sie nach eigenen Worten „wie eine Verrückte” die Straße entlanglaufen sah, hielt er an, um sich zu vergewissern, ob mit ihr alles in Ordnung war, doch er bekam aus ihr nichts weiter heraus als unzusammenhängendes Gestammel, das sich um Lebensgefährten drehte. Daraufhin tat Teddy das einzig Vernünftige, setzte sie in seinen Wagen und fuhr sie zum Restaurant. Mabel sah Elvi nur kurz an, dann dirigierte sie sie ins Büro. Teddy und DJ folgten den beiden.


  „Hör zu.” Mabel fasste sie an den Armen und drehte sie zu sich herum. „DJ hat mir das alles erklärt. Ich kann dir helfen.” „Dann hilf mir”, forderte Elvi sie auf.


  „Ja”, sagte sie ruhig und atmete tief durch. „Unsterbliche können jeden anderen lesen, oft auch andere Unsterbliche, außer sie sind für sie zu mächtig. Sie können auch von älteren und stärkeren Unsterblichen gelesen werden.”


  „Victor hat mir das auch alles erklärt”, murmelte Elvi. „Aber wie macht mich das zu seiner Lebensgefährtin?”


  „Er ist nicht in der Lage, dich zu lesen.”


  Elvi starrte sie an und dachte zurück an den Moment in der Garage, als er sich auf sie konzentrierte und sie zu lesen versucht hatte. Er hatte gesagt, es sei ihm nicht möglich, und auch, dass es ihr nur möglich gewesen war, ihn beim Blick durch das Schlüsselloch von Mabels Schlafzimmer zu ertappen, weil er sie nicht lesen konnte. Für Elvi war der Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen einfach nicht erkennbar.


  „Marion ist seine Lebensgefährtin gewesen”, wandte Elvi ein. „Er liebt sie.”


  „Und Harry war dein Ehemann, und du liebst ihn auch”, hielt Mabel ihr vor Augen. „Also was? Das menschliche Herz ist groß genug, um im Leben mehr als einmal zu lieben.”


  Das war wohl zutreffend, aber.... „Was, wenn es nur ein Zufall ist, dass er mich nicht lesen kann?”


  „Es gibt auch andere Anzeichen”, beteuerte Mabel. „So zum Beispiel die Tatsache, dass er wieder normale Nahrung isst.”


  Elvi wischte dieses Argument beiseite. „Sie essen alle wieder, sogar DJ.”


  DJ schluckte den Bissen Chimichanga herunter und entgegnete: „Das liegt daran, dass Mabel meine Lebensgefährtin ist.”


  „Und was ist dann mit den anderen?”, wollte Elvi wissen. „Edward, Harper und Allessandro essen auch alle wieder.”


  „Ja”, räumte DJ ein. „Das bereitet uns auch ein bisschen Sorge. Und sie sind immer noch hier, was die Vermutung nahelegt, dass sie Sie auch nicht lesen können. Ansonsten wären sie inzwischen längst abgereist.”


  „Soll das heißen, sie könnte für alle vier eine Lebensgefährtin sein?”, warf Teddy verwundert ein und sah dann beeindruckt zu Mabel. „Du bist verdammt gut, Mabel. Hättest du nicht Lust, mir eine Frau zu suchen?”


  „Das ist nicht witzig, Teddy”, fuhr Elvi ihn an.


  „Lache ich etwa?”, gab er zurück.


  Sie wandte sich erneut Mabel zu. „Dann willst du also sagen, jeder von ihnen könnte mein Lebensgefährte sein? Was soll ich denn machen?”


  „Entscheide dich für einen von ihnen”, sagte die. „Victor wäre wohl am geeignetsten, immerhin hast du mit ihm geschlafen.”


  „Woher weißt du das?”, rief Elvi erschrocken und lief rot an.


  „Elvi, deine Lippen sind geschwollen, deine Haare sind zerzaust, du trägst keinen BH, und du sieht wie eine sehr, sehr befriedigte Frau aus”, konterte Mabel ironisch.


  „Außerdem sind wir im Haus gewesen”, fügte DJ hinzu. „Mabel hatte die Dienstpläne für die Woche liegen lassen, deshalb sind wir noch mal zurückgekommen. Als wir in die Garage kamen, wart du und Victor gerade am Wagen beschäftigt. Wir beschlossen zu warten, bis ihr fertig seid.”


  „DJ!”, herrschte Mabel ihn an.


  „Naja, es stimmt doch”, wehrte er ab.


  „Oh Gott”, murmelte Elvi und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Der Wagen? Wieso war ihr nicht aufgefallen, dass der Wagen dort stand? Sie hatten es eben auf diesem Wagen getrieben!


  „Hör zu, Schatz.” Mabel rieb ihr über den Arm. „Du musst dich für nichts schämen. Wir sind alle erwachsen.”


  Als Teddy daraufhin entrüstet schnaubte, schaute Mabel ihn kurz wütend an. „Auf mich musst du nicht sauer sein”, raunte er und hob abwehrend die Hände. „Ich bin nicht derjenige, der sich wie ein dummer Teenager aufführt.”


  Elvi hob den Kopf. „Willst du damit sagen, ich würde mich so aufführen?”


  „Tja, wem der Schuh passt, der soll ihn sich anziehen, Ellen.”


  Sie riss die Augen auf, als sie hörte, wie er sie mit ihrem eigentlichen Vornamen ansprach. Seit ihrer Wandlung hatte Teddy sie nicht mehr so genannt. Niemand hatte das getan. Es war etwas, das sie oft beklagte, doch aus seinem Mund hörte es sich an wie eine Beleidigung.


  „Teddy”, ermahnte Mabel ihn.


  „Wieso? Es stimmt doch”, reagierte Teddy auf die gleiche abwehrende Art wie gerade eben DJ vor ihm. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Du magst den Kerl, und er mag dich. Du hattest mit ihm großartigen Sex in der Garage, und anstatt sich gleich wieder aus dem Staub zu machen, ist er an einer gemeinsamen Zukunft mit dir interessiert. Und wie reagierst du?”, fragte er. „Du rennst wie von der Tarantel gestochen zum Restaurant und willst von uns wissen, was du tun sollst.”


  „Was soll das eigentlich heißen: wie von der Tarantel gestochen?”, unterbrach DJ die Stille, die sich Brunswicks Worten anschloss. „Und woher kommt diese Formulierung?”


  Teddy sah den Unsterblichen ratlos an, dann erwiderte er aufgebracht: „Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Die Leute benutzen das ständig.”


  „Ich dachte immer, das heißt so viel wie ,sehr schnell ’ “, warf Mabel ein. „Aber warum man das sagt, weiß ich auch nicht.”


  „Es ist eigentlich auch völlig widersinnig”, gab DJ zu bedenken. „Wenn jemand von einer Tarantel gestochen wird, dann würde er nicht rennen, weil dann das Blut schneller durch die Adern gepumpt wird. Damit würde sich auch das Gift schneller verteilen. Eigentlich müsste es ,wie fast von der Tarantel gestochen’ heißen, weil jemand vor einer Tarantel schnell davonlaufen würde.”


  „Darauf wäre ich nicht gekommen”, sagte Mabel strahlend. „Du bist so unglaublich klug, mein Liebling.”


  Mit einem angewiderten Kopfschütteln wandte sich Teddy ab, als die beiden sich zu küssen begannen, nahm Elvi am Arm und führte sie zur Tür. „Komm. Aus den beiden wirst du so schnell kein vernünftiges Wort mehr herausbekommen. In ungefähr drei Minuten werden sie die Bürotür abschließen.”


  Schweigend ließ sich Elvi vom Captain aus dem Restaurant führen, versuchte aber, sich aus seinem Griff zu befreien, als sie sich seinem Wagen näherten. „Ich kann zu Fuß gehen.”


  „Ja, aber dann kann ich mich nicht mit dir unterhalten, und das wäre schlecht, weil ich dir ein paar Ratschläge mit auf den Weg geben möchte”, gab er zurück, öffnete die Beifahrertür und dirigierte Elvi auf den Sitz, dann stieg er auf seiner Seite ein.


  Während er den Motor anließ, gab sie weiterhin keinen Ton von sich. Sie wollte warten, bis er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, der auch nicht lange auf sich warten ließ.


  „Mabel und ich hatten diese Woche so arrangiert, damit du einen Partner findest”, fing er an, als er vom Parkplatz fuhr.


  „Uns gefällt der Gedanke nicht, dich allein hier zurückzulassen.”


  „Ja, ich weiß. Sie hat es mir erzählt.”


  Teddy nickte. „Tja, es sieht ganz so aus, als hätten wir dabei was richtig gemacht. Von allen Vampiren auf der ganzen Welt hat sie die vier ausgewählt, die sich als Lebensgefährten eignen.” Er verstummte und konzentrierte sich auf die Straße, dann fügte er hinzu: „Elvi, wenn du diesen Kerl liebst, dann lass dich nicht durch deine Angst davon abhalten. Du wirst es bereuen, das kannst du mir glauben. Ich weiß nämlich, wie das ist.” Nach einer kurzen Pause sagte er: „Wir sind da. Und jetzt raus mit dir.”


  Elvi sah verwundert aus dem Fenster. Tatsächlich standen sie vor der Auffahrt zu ihrem Haus. Dann wandte sie sich zu Teddy um. „Soll das etwa alles sein? Lass dich nicht durch deine Angst davon abhalten? Wir sind da, und jetzt raus mit dir? Das ist dein ganzer Ratschlag?”


  „Die einfachsten Ratschläge sind oft die besten”, meinte er achselzuckend, schlug dann aber einen sanfteren Tonfall an. „Elvi, du hast Angst. Das kann ich verstehen. Ich habe das auch durchgemacht. Diese Angst hat mich mal davon abgehalten, ein Mädchen zu einem Highschool-Ball einzuladen. Jemand anders hat sie gefragt, und sie hat ihn geheiratet. Vierzig Jahre sind seitdem vergangen, und ich bereue es immer noch. Aber mein Leben ist bald vorüber, da macht das nicht mehr viel aus. Du dagegen hast noch eine verdammt lange Zeit vor dir, um Dinge zu bereuen.”


  Elvi erinnerte sich daran, dass Victor gesagt hatte, Teddy würde sie schon seit Langem lieben. Vermutlich war sie dieses Mädchen, das er nicht zum Tanz eingeladen hatte. Sie wollte etwas sagen, damit er sich besser fühlte, doch es gab nichts, was sie dazu hätte äußern können. „Und jetzt sei so gut und steig aus, bevor Mr Dracula versucht, mir den Schädel einzuschlagen. Ich möchte mich heute Nacht wirklich nicht mit dem Papierkram beschäftigen, den ich am Hals habe, wenn ich ihn verhaften müsste.”


  Elvi sah aus dem Fenster und entdeckte Victor, der mit wütenden Schritten auf sie zukam. Seufzend öffnete sie die Tür, gab Teddy einen Kuss auf die Wange und ging dann in Richtung Haus.


  „Wo bist”, begann Victor, kaum dass er sie sah, doch sie unterbrach ihn sofort.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hätte dich wissen lassen sollen, wohin ich unterwegs war, aber mir fiel plötzlich etwas ein, das ich Mabel sagen musste”, behauptete sie gut gelaunt, ging an ihm vorbei und steuerte auf die Haustür zu.


  Mit finsterer Miene folgte Victor ihr. „Du.... ”


  „Lieber Himmel, diese ganze Rennerei hat mich hungrig gemacht. Willst du einen Blutbeutel? Oder lieber ein Steak? Ich könnte den Grill anwerfen.”


  Da sie wusste, dass er dicht hinter ihr war, plauderte sie weiter fröhlich drauflos, während sie vor ihm her in die Küche ging und den Kühlschrank durchsuchte. Sie tat das in erster Linie, um ihn davon abzuhalten, Fragen zu stellen oder etwas zu sagen, was sie anschließend vielleicht beide bereuen würden. Sie war noch nicht bereit, Fragen zu beantworten. Sie benötigte Zeit zum Nachdenken, weil sie sich erst einmal auf diese Situation einstellen musste. Es war für Teddy ein Leichtes, ihr Ratschläge zu geben, sie solle sich von ihrer Angst nicht aufhalten lassen, doch Elvi würde auch nichts überstürzen. Sie kannte Victor erst seit ein paar Tagen, und damit war es noch zu früh, um in ihn verliebt zu sein. Sie würde sich zu nichts verpflichten, solange sie sich nicht bereit dazu fühlte.


  Während sie aßen, kehrten die Männer zurück ins Haus und unterhielten sie mit ihren Ansichten über die Aufführung, die sie sich angesehen hatten. Obwohl es ganz offensichtlich eine Amateurtruppe gewesen war, die auf der Bühne gestanden hatte, schienen sich die Männer insgesamt gut unterhalten zu haben.


  Ihnen hatte auch ihre Begleitung gefallen, und sie lobten sie als „recht anständige und vergnügliche” Nachbarn. Elvi vermutete, dass ein Lob aus dem Mund dieser Männer schon etwas Besonderes sein musste.


  „Auf dem Rückweg haben wir darüber diskutiert, ob wir nicht wieder ein Feuer anzünden sollten”, berichtete Harper, als er sich zu ihnen an den Tisch setzte und ein Salatblatt von Elvis Teller stibitzte, „aber dann fing es an zu regnen.”


  Elvi sah aus dem Fenster und stellte fest, dass es stimmte, was er sagte. Dann überlegte sie, mit welcher Art von Zeitvertreib sie die Männer unterhalten sollte. Gerade wollte sie eine weitere Pokerpartie vorschlagen, da meldete sich Victor zu Wort.


  „Ich habe ihr noch nicht alle unsere Regeln und Gesetze erklärt. Wir werden uns mit einer Tasse Kaffee auf die Glasveranda setzen und damit weitermachen.”


  Als die Männer sie daraufhin ansahen, konnte sie nur mit den Schultern zucken. Victor sagte die Wahrheit. Heute hatte sie nur ein weiteres Gesetz gelernt, und sie war davon überzeugt, dass es noch mehr geben musste. Es war sicher gut, mit allen Gesetzen und Regeln vertraut zu sein, damit sie nicht unwissentlich irgendeinen Verstoß beging.


  „Im Wohnzimmerregal stehen ein paar DVDs, wenn Sie sich einen Film ansehen möchten”, schlug sie den anderen vor, während Victor ihren leeren Teller nahm und in die Küche brachte.


  „Ich glaube, sehr lange werden wir nicht benötigen.”


  Dass sie sehr optimistisch war, wusste Elvi genau, aber so viele Gesetze konnte es nun auch wieder nicht geben, und wenn sie sich nicht ständig ablenken ließen, sollten sie sie schnell abhandeln können.


  Zuerst schwiegen die Männer dazu, doch als Elvi kurz darauf den Kaffee einschenkte und mit Victor das Zimmer verließ, waren sie bereits in eine Diskussion darüber vertieft, wie sie ihre freie Zeit nutzen sollten.


  Elvi begab sich mit Victor auf die Glasveranda und öffnete einige Fenster, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Victor setzte sich in einen Korbsessel, sie nahm auf dem Sofa Platz und sah ihn erwartungsvoll an. „Also.... keine Menschen beißen, alle hundert Jahre ein Kind.... und weiter?”


  „Du darfst nur einmal im Leben einen Menschlichen wandeln”, sagte er. „Das sind die drei wichtigsten Dinge.”


  „Nur einmal im Leben?”, fragte sie erstaunt.


  „Wie ich dir schon sagte, es dient alles dem Zweck, die Bevölkerungszahl möglichst klein zu halten.”


  „Verstehe”, murmelte sie.


  „Die meisten Unsterblichen bewahren sich das für ihren Lebensgefährten auf.”


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.” Sie stutzte. „Aber wer hat mich gewandelt, und warum hat er diese einzige Gelegenheit bei mir vergeudet?”


  „DJ und ich haben darüber auch nachgedacht”, gab er zu, stellte seine Kaffeetasse zur Seite und beugte sich vor, wobei er die Ellbogen auf seine Knie stützte. „Elvi, kannst du mir ganz genau sagen, woran du dich erinnerst, als du gewandelt worden bist? Vielleicht kommen wir dann ja dahinter.”


  „Ich kann es versuchen”, entgegnete sie betrübt. „Aber es ist alles sehr verschwommen.”


  „Mach einfach die Augen zu, entspann dich und kehr zurück in diese Zeit.”


  Elvi lächelte ihn schwach an. „Du klingst wie ein Hypnotiseur.”


  „Ich wünschte, ich wäre einer”, gestand er. „Wenn ich deine Gedanken lesen könnte, wäre es mir möglich, diese Erinnerung herauszufiltern, aber.... ” Er hielt inne, seine Miene hellte sich auf. „DJ könnte das machen. Wenn wir auf ihn warten, dann.... ”


  „Nein”, unterbrach sie ihn rasch. Das Letzte, was sie wollte, war, dass irgendjemand in ihrem Gehirn herumstocherte. Außerdem schien sowieso niemand in der Lage zu sein, sie zu lesen. Was, wenn es DJ auch nicht gelang? Das war eine Komplikation, die sie nun wirklich nicht gebrauchen konnte - erst recht nicht, nachdem Mabel mittlerweile in den Mann völlig vernarrt war.


  „Okay, dann eben auf die harte Tour”, meinte er ironisch. „Mach es dir bequem, schließ die Augen, entspann dich und denk zurück an jenen Tag. Du hast davon gesprochen, dass du in Mexiko warst.”


  „Ja”, antwortete sie leise. „Mabel und ich wollten uns in einer Ferienanlage einquartieren, aber als wir ankamen, erfuhren wir, dass es ein Problem mit dem Trinkwasser gab. Die Gäste wurden auf andere Anlagen verteilt. Für uns hatten sie auch schon eine neue Unterkunft gefunden, und wir stiegen von unserem Taxi in einen Van um.”


  „Waren noch andere Gäste in diesem Van?”, fragte Victor.


  „Drei Paare und vier einzelne Personen.”


  „Beschreib mir die Leute”, forderte er sie auf.


  „Zwei Paare waren in unserem Alter”, schilderte sie und zog die Augenbrauen zusammen, als sie sich die Fahrgäste in diesem Van in Erinnerung rief. „Sie saßen weiter vorn. Das dritte Paar war jünger, vielleicht so um die vierzig. Die beiden saßen gleich hinter dem Fahrer.”


  „Und die anderen vier?”, hakte er nach, als sie eine Pause einlegte.


  „Drei von ihnen waren junge Frauen, Studentinnen würde ich sagen.” Sie verzog den Mund. „Sie saßen weiter hinten und beklagten sich darüber, dass die Ferienanlage keine Action’ geboten hatte, und sie hofften, in ihrem neuen Quartier mehr Erfolg zu haben.” Sie klang überrascht, als sie das sagte. Sie glaubte, alles vergessen zu haben, allerdings hatte sie auch einen Großteil der letzten fünf Jahre damit zugebracht, diese Reise aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.


  „Und die vierte Person?”, fragte Victor.


  Elvi kniff die Augen etwas angestrengter zusammen und durchforstete ihre Erinnerung nach dem noch fehlenden Mann. Aus einem unerfindlichen Grund entwischte er ihr, sobald sie ihm näher kommen wollte. „Er saß auf der anderen Seite des Gangs”, berichtete sie nachdenklich. „Ich kann nicht.... Ich habe nur ein vages Bild im Kopf. Jeans und ein Hemd. Durchschnittliches Aussehen. Ruhiger Typ. Wir anderen unterhielten uns, aber er schien sich nicht daran beteiligen zu wollen.”


  „Was würdest du sagen, wie alt er war?” Victor klang angespannt.


  „Mitte bis Ende zwanzig”, sagte sie und bekam große Augen, als ihr etwas bewusst wurde. Alle fünf Männer, die sich derzeit in ihrem Haus aufhielten, bewegten sich dem Aussehen nach im gleichen Alter.


  Victor nickte bestätigend. „Okay, dann erzähl mir von der Fahrt an sich.”


  Wieder schloss sie die Augen. „Man sagte uns, die Fahrt würde etwa fünf Stunden dauern. Es fing gut an. Mabel und ich waren vom Flug erledigt, und ungefähr die erste Stunde haben wir beide geschlafen. Als ich aufwachte, unterhielt sich Mabel mit dem Paar vor uns, das aus Deutschland kam. Wirklich nette Leute”, fügte sie traurig hinzu. Von Mabel hatte sie später erfahren, dass sie bei dem Unfall beide ums Leben gekommen waren.


  „Ihr habt euch also mit diesem Paar unterhalten.... ”, bewegte er sie zum Weiterreden.


  „Der Unfall ereignete sich circa eine Stunde, nachdem ich aufgewacht war.” Sie hielt kurz inne und dachte nach. „Wir waren auf einer schmalen Gebirgsstraße unterwegs, und ich glaube, der Fahrer wollte irgendeinem Hindernis auf der Straße ausweichen. Im nächsten Moment überschlug sich der Van, alles wurde durcheinandergewirbelt, die Leute schrien, Gepäck flog durch die Gegend. Schließlich blieb der Van auf der Seite liegen, auf der Mabel und ich saßen. Ich muss kurz bewusstlos gewesen sein, und als ich wieder zu mir kam, lag ich auf Mabel. Sie stöhnte, und ich fürchtete, ich würde sie erdrücken, also versuchte ich aufzustehen. Doch dann fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Kopf, und ich habe wohl erneut das Bewusstsein verloren.”


  „Und als du dann das nächste Mal aufgewacht bist?”


  „Da befanden wir uns im Hotel. Man hatte uns offenbar hin-gebracht, nachdem wir aus dem Wrack geborgen worden waren”, sagte Elvi widerstrebend. „Ich wachte auf und stellte fest, dass ich Fangzähne hatte, die tief in Mabels Hals steckten.” Sie schlug die Augen auf und sah, wie diese Worte Victor schaudern ließen. Mit einem finsteren Nicken bekannte sie: „Ja, ich hätte sie fast umgebracht.”


  „Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass es nicht tatsächlich dazu gekommen ist. Eine Wandlung erfordert extrem viel Blut. Mehr, als ein einzelner Mensch in seinem Körper hat.” Er musterte sie neugierig. „Woher hattest du das nötige Blut?”


  „Mabel konnte ein Zimmermädchen bestechen. Der Bruder dieser Frau arbeitete in einer Blutbank, und sie hat ihr eine Menge Geld dafür hinblättern müssen.”


  Victor hob die Augenbrauen. „Wenigstens hat sie sich da kein Vorbild an Dracula genommen und geglaubt, du könntest nur direkt von der Quelle trinken. Als du sie gebissen hast.... war das für Mabel der erste Hinweis, dass mit dir etwas geschehen war? Und wieso bist du in einem Hotel aufgewacht? Während der Wandlung machen Sterbliche einen schwer kranken Eindruck. Warum hat man dich nicht in ein Krankenhaus gebracht?”


  „Ich glaube, als sie nach dem Unfall aufwachte und sah, wie ich mit dem Kopf voran in einer Kühlbox steckte und Blutbeutel austrank, war das für sie der erste deutliche Hinweis”, gab sie sarkastisch zurück.


  Victor versteifte sich. „Davon hast du nichts gesagt.”


  „Na ja, das ist auch keine klare Erinnerung”, betonte sie. „Und du hast auch gesagt, ich soll dir erzählen, woran ich mich als Nächstes erinnern konnte. Die Episode mit den Blutbeuteln an der Unfallstelle kommt mir mehr wie ein Traum vor, und nur durch Mabels Schilderung kann ich mir sicher sein, dass es sich überhaupt so abgespielt hat.”


  „Erzähl mir, woran du dich erinnerst, auch wenn es dir noch so sehr wie ein Traum erscheint.”


  Elvi konzentrierte sich, so gut sie konnte, und begann: „Nun, wie ich schon sagte, es ist alles sehr verschwommen. Ich weiß noch, dass ich aufwachte und etwas roch, das.... ” Sie zögerte, da sie nicht wusste, wie sie beschreiben sollte, was sie empfunden hatte. Die Schmerzen waren entsetzlich gewesen, als würde jede Faser ihres Körpers zerreißen. Und dieser Geruch hatte sie jegliche Beherrschung verlieren lassen. Sie hätte alles getan, um an die Quelle dieses Geruchs zu gelangen.


  „Ich verstehe”, sagte Victor. „Du musst ratlos gewesen sein, als dir klar wurde, dass es der Geruch von Blut war, der dich so anzog.”


  „Schon möglich, aber ich kann mich nur daran erinnern, dass ich eine unendliche Erleichterung verspürt habe. Der Geruch stieg mir in die Nase, ich zerrte an meinem Gurt, um ihn zu lösen, dann kroch ich über Mabel hinweg und entdeckte eine offene Kühlbox. Sie war wohl wie das übrige Gepäck durch den Wagen geschleudert worden. Der Deckel stand offen, und einer der Beutel war geplatzt. Und ich.... ”


  „Und du hast das Blut aufgeleckt und dich danach über die unbeschädigten Beutel hergemacht”, vermutete er.


  „Ich hatte nichts, womit ich sie hätte öffnen können, nicht mal meine Fangzähne. Also habe ich sie mit den Schneidezähnen aufgebissen. Dabei landete mehr Blut auf mir als in meinem Mund. Dann ist Mabel aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht und hat gesehen, was ich da tat. Ich kann mich vage erinnern, dass sie mich angebrüllt hat, und ich glaube, dann bin ich wieder ohnmächtig geworden.” Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Sie sagte, ich hätte da schon jünger ausgesehen, außerdem hatte ich eine große Platzwunde auf der Stirn. Aber eine Stunde später war die Wunde verheilt, und ich kam ihr noch jünger vor. Da wusste sie, dass mit mir etwas nicht stimmte. Als der Unfall gemeldet wurde und Polizei und Rettungswagen eintrafen, wollte man mich ins Krankenhaus bringen, aber das hat Mabel nicht zugelassen. Sie bestach die Leute, damit sie uns in die Ferienanlage brachten.”


  Eine Zeit lang betrachtete Victor sie schweigend, dann fragte er: „Hast du noch andere traumähnliche Erinnerungen, die die Zeit vor dieser Szene betreffen?”


  „Eine”, bestätigte Elvi. „Aber da weiß ich, dass es sich um einen Traum handelt.”


  „Erzähl ihn mir”, forderte er sie auf.


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich in die Situation im Van hineinzuversetzen. Schließlich sagte sie: „Meine erste Erinnerung ist die, dass es regnete.”


  „Es regnete?”, wiederholte Victor verblüfft.


  Elvi nickte. „Ja, mein Mund stand offen, und Wasser lief mir hinein.”


  „In dem Van?”, fragte er zweifelnd.


  „Ja. Es hat eigenartig geschmeckt, als ich es schluckte. Irgendwie .... metallisch.”


  „Wie Blut?”, wollte er wissen.


  Sie hielt die Augen geschlossen. Das Bild vor ihrem geistigen Auge war so deutlich wie nie zuvor in den letzten fünf Jahren. Sie konnte sich daran erinnern, wie ein Tropfen nach dem anderen auf ihre Zunge fiel und ihre Kehle hinunterlief. „Ich machte die Augen auf und.... da hing dieser junge Mann über mir.”


  Sie spürte, wie sich Victor weiter vorbeugte und sich anspannte. „Er hing über dir?”


  „Der Van lag auf der Seite”, betonte sie. „Der Gurt hielt ihn in seinem Sitz fest, darum hing er über uns.” Elvi konnte die Szene so lebhaft vor sich sehen, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte und die Augen aufschlug, um das Bild zu vertreiben. „Er war bei dem Unfall verletzt worden.... und das ist auch der Grund, weshalb ich wusste, es war ein Traum. Mabel sagte nämlich, dass sie ihn nach dem Unfall gesehen hatte und er unverletzt gewesen sei.”


  „Lass das jetzt mal außer Acht”, drängte Victor sie. „Ich möchte, dass du wieder die Augen schließt und dir die Szene vorstellst. Was genau hast du gesehen?”


  Widerstrebend fügte sie sich ihm und tauchte in die Erinnerung ein, so unangenehm sie auch war. „Er hatte die Augen geschlossen, und ich hielt ihn für tot. Aus seinem Bauch ragte eine große Glasscherbe heraus, aus der Schulter ebenfalls. Die hatte ihm fast den Arm abgetrennt, und das Blut lief ihm über die Hand und tropfte.... ”


  „In deinen Mund”, führte Victor ihren Satz zu Ende.


  Elvi sah ihn verwundert an: „Ja, genau.”


  „Du bist tatsächlich zu deinen Fangzähnen gekommen wie die Jungfrau zum Kind”, bestätigte er mit einem flüchtigen Grinsen.


  „Mich überrascht nur, dass er erkannt hat, was geschehen war, als er aufwachte und dich Blut trinken sah.”


  „Ich glaube, er hat davon gar nichts mitgekriegt. Mabel sagt, sie hat mich aus dem Van und weg von den anderen gebracht, als ihr klar wurde, dass mit mir etwas nicht stimmte.”


  „Das war sehr mutig von ihr”, erklärte Victor ernst. „Vor allem, wenn sie eine Ahnung hatte, was aus dir geworden war.”


  „Ja”, pflichtete Elvi ihm bei. „Sie ist eine gute Freundin. Sie hat mich ins Hotel gebracht, hat mir das Blut beschafft und Teddy angerufen, damit er per Kurier Caseys Ausweis nach Mexiko schickte.”


  „Den Ausweis deiner Tochter?”


  „Ja. Mabel wollte mit mir sofort nach Hause fliegen, aber auf dem Foto in meinem Ausweis bin ich grauhaarig und faltig.... ”


  „Und so hast du nicht mehr ausgesehen”, murmelte er.


  Elvi nickte. „Ich glaube, ich hätte das nicht überlebt, wenn Mabel nicht für mich da gewesen wäre. Sie hielt mich am Leben, sie brachte mich nach Hause, redete mit Teddy und einigen anderen Leuten, um die Gemüter zu beruhigen, damit niemand mich pfählen würde.” Sie grinste. „Irgendwie gelang es ihr, es in der Stadt wie ein großes Abenteuer darzustellen, aber nicht wie eine Horrorgeschichte. Mich machte sie zur tragischen Heldin, nicht zum Monster.”


  „Aber du kamst dir wie ein Monster vor, oder?”, fragte er ruhig.


  „Ja, denn ich hätte sie fast umgebracht.”


  „Du warst zweifellos nicht Herrin deiner Sinne, und das wusste sie. Wären eure Rollen vertauscht gewesen oder wäre Casey an diesem Tag gewandelt worden, wie würdest du dann empfinden?”


  Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. Mit den Schuldgefühlen angesichts dieses Zwischenfalls plagte sie sich inzwischen seit über fünf Jahren herum, und sie würden nicht über Nacht verschwinden. Aber sie wollte auch nicht darüber nachdenken. Vielmehr wurde es Zeit, das Thema zu wechseln.


  „Bist du schon bereit, über das zu reden, was sich zwischen uns abgespielt hat?”, fragte Victor aus heiterem Himmel, woraufhin sie ihn beunruhigt ansah. Das war ganz sicher nicht das Thema, zu dem sie wechseln wollte. Über die Möglichkeit, dass sie beide Lebensgefährten sein könnten, wollte sie im Moment nicht reden. Da ihr trotz hektischen Überlegens nichts einfiel, worüber sie sich mit ihm unterhalten konnte, beugte sich Elvi vor und küsste ihn. Ihrer Erfahrung nach war das immer eine gute Lösung, um einen Mann zum Schweigen zu bringen. Zumindest hatte es bei ihrem Ehemann stets gewirkt. Und bei Victor zeigte ihre Taktik ebenfalls die gewünschte Wirkung, da er ihre Taille umfasste und sie zu sich auf seinen Schoß zog.


  Sie lächelte ihn an, legte die Arme um seinen Hals - und dann bäumte sie sich auf, als sie einen stechenden Schmerz zwischen ihren Schulterblättern spürte, der ihr den Atem nahm und sie bewusstlos werden ließ.


  „Elvi?”, fragte er irritiert, als sie in seinen Armen zusammensank.


  Er drückte sie weit genug von sich weg, um ihr Kinn zu fassen und ihren Kopf anzuheben. Ratlos betrachtete er ihre geschlossenen Augen und das blasse, reglose Gesicht. Sofort wurde er nervös, denn es war eine Sache, beim Höhepunkt in Ohnmacht zu fallen. Aber gerade eben waren sie über einen Kuss nicht mal hinausgekommen.


  „Elvi?”, fragte er erneut und versuchte, sie mit einem leichten Klaps auf die Wange aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen. Als sie auch darauf keine Reaktion zeigte, veränderte er seine Position, damit er sie auf die Couch legen und ein nasses Tuch holen konnte, um es ihr auf die Stirn zu legen. Dabei blieb seine Hand an etwas Hartem hängen, das aus ihrem Rücken herausragte.


  Er zog sie an sich und warf einen Blick über ihre Schulter. Sein Herz setzte ein paar Schläge lang aus, als er sah, dass ein Pfeil in ihrem Rücken steckte.


  15


  „Das dürfte dann wohl bedeuten, dass der erste Pfeil kein Versehen gewesen war, und es beantwortet auch, wem der Anschlag gegolten hat”, sagte DJ leise, während er zusah, wie Victor Elvi einen weiteren Blutbeutel gegen die Zähne drückte.


  Victor reagierte mit einem Brummen. Lieber wäre er selbst das Ziel gewesen, anstatt Elvi so sehen zu müssen. Er war fast in Panik geraten, als ihm bewusst geworden war, dass man auf sie geschossen hatte. Mit ihrem leblosen Körper in den Armen war er über die Glasveranda gegangen und hatte im Vorbeieilen aus dem Fenster auf den dunklen Hof geguckt. Zu sehen war dort unten niemand, aber der Schütze hatte genug Zeit gehabt, um zu verschwinden. Die Jagd auf den Unbekannten musste warten, stattdessen brachte er Elvi in ihr Schlafzimmer, um sich um sie zu kümmern. Zum Glück kamen DJ und Mabel zur gleichen Zeit nach Hause, und der jüngere Unsterbliche begab sich auf die Suche nach ihm.


  Ein Blick auf Elvi, die mit dem Pfeil im Rücken auf dem Bett lag, genügte DJ, um nach Mabel zu rufen, damit sie sofort mit Blutbeuteln zu ihnen kam. Aus dem Badezimmer holte er rasch ein paar Handtücher und begab sich damit auf die andere Seite des Betts, um Victor nach Kräften zu unterstützen und ihm moralischen Beistand zu leisten, während der die heikle Aufgabe in Angriff nahm, den Pfeil aus dem Rücken zu ziehen, ohne noch weitere Verletzungen zu verursachen.


  Mabel kam mit dem Blut ins Zimmer, als Victor eben das Geschoss entfernt hatte. Zu seiner großen Erleichterung war Mabel nicht hysterisch geworden. Natürlich regte sie sich auf und wollte wissen, was sich zugetragen hatte, doch weder begann sie zu schreien, noch fiel sie in Ohnmacht. Offenbar besaßen die modernen Frauen ein viel robusteres Wesen.


  „Die Wunde verheilt bereits”, ließ Victor die anderen wissen, während er die Blutbeutel wechselte. Sie hatte vier Beutel getrunken, und die Einschussstelle verschloss sich allmählich. Zumindest war sie seiner Ansicht nach schon etwas kleiner geworden. Aber es ließ sich nicht erkennen, dass Elvi bald aufwachen würde, denn da waren auch noch die inneren Verletzungen, die verheilen mussten.


  „Die Männer machen sich Gedanken, was hier los ist”, erklärte Mabel, als sie mit weiteren Beuteln ins Zimmer kam. „Sie haben gesehen, wie viel Blut ich nach oben bringe, und wissen, dass irgendwas nicht stimmt.”


  „Was haben Sie ihnen gesagt?”, fragte Victor.


  „Nichts. Ich habe ihre Fragen übergangen und bin hergekommen.”


  „Die werden dir früher oder später folgen”, meinte DJ nachdenklich.


  „Das haben sie schon getan”, konterte Edward, der mit den anderen in der Tür stand.


  Elvi hörte Stimmengewirr und fragte sich benommen, wer da neben ihrem Sarg stand und redete. Erst als sie die Augen öffnete, erinnerte sie sich daran, dass sie nicht länger in einem Sarg schlief. Sie lag auf dem Bauch im Bett, und im Zimmer drängten sich die Leute. Victor, Mabel, DJ, Harper, Allessandro und Edward waren da, wie ihre Stimmen verrieten.


  „Wer sollte Elvi etwas antun wollen?”, fragte Harper bestürzt.


  „Ich weiß es nicht, aber ich werde versuchen, das herauszufinden”, erklärte Victor mürrisch.


  Elvi stutzte und rätselte, über was die Männer sich wohl unterhielten. Ihr etwas antun? Hatte sie jemand verletzt? Die Frage war ihr noch nicht ganz durch den Kopf gegangen, da fiel ihr Blick auf einen blutverschmierten Pfeil neben ihr auf dem Bett.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie auf der Glasveranda auf Victors Schoß gesessen und auf einmal einen stechenden Schmerz im Rücken gespürt hatte. Das war also der Grund für die Schmerzen gewesen. Sie starrte auf das Geschoss und musste an den Pfeil denken, der sie vor dem Möbelgeschäft nur knapp verfehlt hatte. Da war sie noch von einem Unfall ausgegangen, und sollte das doch nicht der Fall gewesen sein, musste der Täter zweifellos auf Victor gezielt haben. Ihr ganzes Leben hatte sie in Port Henry verbracht, und sie hätte nie geglaubt, jemand könnte ihr hier Schaden zufügen wollen. Und sie wollte es ja nicht einmal jetzt glauben.


  Sie versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben, und plötzlich kam ihr ein Gedanke, bei dem sich ihr Körper einen Moment lang versteifte. Behutsam drehte sie sich auf den Rücken und stellte erleichtert fest, dass die Bewegung ihr keine Schmerzen verursachte. Wie es schien, war die Verletzung bereits verheilt.


  „Wir müssen den Täter finden”, ereiferte sich ein aufgebrachter Allessandro. „Die können nicht einfach Elvi etwas antun. Sie ist eine gute Frau, so bella und so reizend.”


  „Ja, und wir werden sie bewachen müssen, bis der Täter gefunden ist”, ergänzte Harper.


  „Dann werden Sie die falsche Person bewachen”, meldete sich Elvi zu Wort und machte die anderen auf sich aufmerksam, während sie sich hinsetzte. Schmerz spürte sie keinen, jedoch fühlte sie sich etwas geschwächt. Vermutlich benötigte sie mehr Blut, um wieder zu Kräften zu kommen.


  „Elvi!” Victor eilte zu ihrem Bett und sah sie besorgt an. „Du solltest dich aber noch schonen.”


  „Mir geht’s gut”, versicherte sie ihm, nahm jedoch ihre Schwäche mit Verwunderung zur Kenntnis. „Haben wir noch mehr Blut?”


  „Ich hole dir welches”, sagte Mabel und lief nach unten, während die Männer um ihr Bett herum standen.


  „Wie fühlen Sie sich?”, wollte Harper mit sorgenvoller Miene wissen.


  „Gut”, wiederholte sie, räumte dann aber ein: „Vielleicht noch ein wenig schwach, ansonsten ist alles in Ordnung.”


  „Wie meinten Sie das, wir würden den Falschen bewachen?”, warf Edward neugierig ein.


  „Ich war nicht das Ziel”, antwortete sie.... „Elvi”, mahnte Victor kopfschüttelnd. „Dir wurde ein Pfeil in den Bücken geschossen. Du musst das Ziel gewesen sein.”


  „Ich glaube das nicht”, beharrte sie sanft.


  „Also ich glaube es sehr wohl. Der Täter wird kaum durch dich hindurchschießen, um mich zu treffen.”


  „Nein, aber.... ” Elvi verstummte und lächelte Mabel an, als die mit weiteren vier Blutbeuteln ins Zimmer kam. Mit einem gemurmelten „Danke” nahm sie den ersten Beutel, den ihre Freundin ihr hinhielt, und biss hinein. Während sie trank, gewann sie etwas Zeit, sich zurechtzulegen, wie sie ausdrücken sollte, was ihr durch den Kopf ging. Beim zweiten Beutel kam sie zu dem Schluss, dass es besser wäre, den anderen nicht zu erklären, sondern zu zeigen, was sie meinte. Sie rutschte an die Bettkante, um aufzustehen.


  „Was machst du da?”, fragte Victor beunruhigt. „Du solltest noch nicht auf sein. Gib deinem Körper Zeit, damit.... ”


  „Es geht mir gut”, erklärte sie aufgebracht, während sie den zweiten leeren Beutel abnahm. „Ich habe keine Schmerzen, und die Schwäche ist so gut wie verflogen.”


  „Ja, aber etwas Ruhe würde Ihnen nicht schaden”, hielt Harper dagegen und fiel damit Victor ins Wort, der soeben zum Reden ansetzte. Nach seiner Miene zu urteilen, wäre es wohl nicht so diplomatisch formuliert gewesen, sodass Harper ihm vermutlich einen Gefallen getan hatte, indem er ihm zuvorgekommen war.


  „Mag sein”, lenkte Elvi ein und nahm von Mabel einen dritten Beutel entgegen, dann fügte sie entschieden hinzu: „Das werde ich auch machen, nachdem ich noch einmal im Erdgeschoss gewesen bin.”


  Ihre Ankündigung sorgte für Unruhe, aber Elvi ignorierte jede Gegenrede und beugte sich vor, um Mabel etwas ins Ohr zu flüstern. Als sie sich wieder aufrichtete und ihre Freundin zustimmend nickte, wandte sie sich den Männern zu. „Wenn alle mit nach unten kommen, werde ich beweisen, dass ich nicht das Ziel dieser Anschläge war”, sagte sie, drückte den vollen Blutbeutel gegen ihre Zähne und ging zur Tür.


  Unter Protest folgten die Männer ihr, aber ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass DJ nicht mit dabei war. Lächelnd nahm sie zur Kenntnis, wie Mabel sich bei dem Mann unterhakte und ihn in die andere Richtung zur Glasveranda führte.


  „Elvi, das ist lächerlich”, äußerte sich Victor ungeduldig, als er hinter ihr die Küche betrat. „Du solltest liegen, um dich zu erholen, aber nicht.... Du willst nach draußen?” Als ihm klar wurde, dass sie auf die Tür zustrebte, ging er einen Schritt schneller und fasste sie am Arm.


  „Das ist völlig ungefährlich.... jedenfalls für mich. Aber vielleicht solltest du besser hier im Haus warten”, schlug sie ihm mit plötzlicher Sorge um sein Wohl vor, doch sie wollte ihm auch zeigen, welchen Beweis sie gefunden hatte. Ihr Blick wanderte zu den anderen. „Meinen Sie, Sie könnten sich um Victor herum aufstellen, falls der Bogenschütze noch da draußen lauert? Ich glaube, er wird nichts unternehmen, wenn er keine freie Schussbahn hat.”


  „Seid nicht albern”, fuhr Victor die Männer an, als sie zustimmten. „Ich bin nicht das Ziel. Wartet hier auf mich!” Elvi war bereits auf dem Weg zur Tür. Zu ihrer Verärgerung gingen die Männer lieber auf Nummer sicher und scharten sich nicht nur um Victor, sondern auch um sie, damit sie beide gegen einen möglichen weiteren Angriff abgeschirmt waren. Kopfschüttelnd führte sie sie auf den hinteren Teil ihres Grundstücks, dann drehte sie sich um und zeigte auf die Fenster der Glasveranda.


  „Was sehen Sie da?”, fragte sie.


  „Ist das DJ da auf der Glasveranda?”, wunderte sich Allessandro, dem nicht aufgefallen war, dass der jüngere Unsterbliche ihnen gar nicht aus dem Haus gefolgt war.


  „Ja”, sagte Elvi und bemerkte, dass aus diesem Winkel nur sein Oberkörper zu erkennen war, dann wiederholte sie: „Was sehen Sie?”


  Sekundenlang herrschte Schweigen, da die Männer perplex hin und her schauten, schließlich entgegnete Harper: „DJ, der auf der Glasveranda sitzt.”


  „Nein, das sehen Sie nicht”, widersprach Elvi.


  „Si, genau das sehen wir”, beteuerte Allessandro.


  „Nein. Sie sehen die Silhouette von DJ, der auf der Glasveranda sitzt”, stellte sie klar. „Die Lichtquelle befindet sich hinter dem Korbstuhl und macht es Ihnen unmöglich, klare Konturen zu erkennen.”


  „Das ist zwar richtig”, stimmte Edward ihr zu, „aber.... ”


  „Okay!”, rief sie in Richtung des Hauses. DJs Silhouette begann sich zu bewegen und teilte sich auf einmal in den sitzenden DJ und eine stehende Frau, da Mabel neben dem Stuhl eine andere Position einnahm.


  „Was ist jetzt passiert?”, fragte Allessandro verwirrt. „Ist das Mabel?”


  „Ja. Sie saß auf DJs Schoß, so wie ich auf Victors Schoß gesessen habe, als ich von diesem Pfeil getroffen worden bin.”


  „Dann hat der Schütze Sie nicht gesehen, sondern nur seine Silhouette”, erkannte Harper.


  Elvi wandte sich an Victor. „Der Pfeil hat dir gegolten. Ich habe lediglich im Weg gesessen.”


  Als er nichts erwiderte, sondern nur weiter das Paar auf der Glasveranda ansah, erklärte sie: „Ich werde Teddy am Morgen anrufen und hören, was er da unternehmen kann. Bis dahin wäre es wohl besser, wenn du im Haus bleibst und dich von den Fenstern fernhältst.”


  Nach dieser kleinen Demonstration wurde Elvi von allen bedrängt, sich wieder ins Bett zu legen, und diesmal widersprach sie nicht. Der Ausflug in den Garten hatte sie angestrengt, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sie noch nicht ganz wiederhergestellt war. Während Mabel mit den Männern darüber diskutierte, was sie gegen den unbekannten Angreifer unternehmen konnten, ging Elvi nach oben, legte sich hin und schlief sofort ein.


  Als Folge davon, dass sie so früh zu Bett gegangen war, wachte sie auch entsprechend früh auf. Sie öffnete die Augen und bekam einen Anblick geboten, auf den sie viel zu lange hatte verzichten müssen: Sonnenschein, der auf die dunkelroten Jalousien in ihrem Zimmer fiel und sie rosafarben leuchten ließ. Lächelnd schaute sie auf den Digitalwecker und stellte fest, dass es noch nicht mal Mittag war. Sie konnte also rausgehen und im Garten arbeiten. Sie schlug die Bettdecke zur Seite, war mit einem Satz aus dem Bett, duschte in Rekordzeit, zog sich an und rannte buchstäblich aus ihrem Zimmer.


  „Guten Morgen”, wurde sie von einer überraschten Mabel begrüßt, als sie in die Küche kam. „Du bist aber früh auf.”


  „Du doch auch”, gab Elvi gut gelaunt zurück. Anfangs hatte Mabel im Restaurant die Frühschicht übernommen, aber dann war sie jeden Tag immer länger geblieben, um Elvi während der Abendstunden Gesellschaft zu leisten, bis sie schließlich in die Spätschicht überwechselte.


  „DJ und ich haben uns gleich nach dir hingelegt”, murmelte sie, und als ihre Wangen rot wurden, wusste Elvi, das sie nicht die ganze Nacht nur geschlafen hatten.


  Sie wandte sich ab, damit Mabel ihr wissendes Grinsen nicht bemerkte, ging zum Kühlschrank und holte einen Blutbeutel heraus. Sie leerte ihn, noch bevor sie die Kühlschranktür wieder geschlossen hatte, und griff nach einem zweiten Beutel, den sie austrank, während sie durch das Fenster nach draußen sah. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie den in Sonnenlicht getauchten Garten sah. Ahornbäume, Kiefern und Flieder säumten das Grundstück, dazwischen wuchsen Rosensträucher, Clematis und eine Vielzahl andere Pflanzen. Nahe der hinteren rechten Ecke stand eine Vogeltränke neben einer weißen Laube. Nachdem Elvi den zweiten Beutel geleert und weggeworfen hatte, musste sie kichern, da sie sah, wie zwei Vögel in der Tränke badeten.


  „Vielleicht solltest du dich nicht so dicht ans Fenster stellen”, sagte Mabel besorgt.


  „Victor hat gesagt, ich kann am Tag aus dem Haus gehen”, betonte sie.


  „Ja, aber es wird dich schwächen”, warnte ihre Freundin. „Deshalb solltest du das nach Möglichkeit vermeiden.”


  Elvi schnaubte, als sie das hörte. Sie wäre am liebsten sofort hinausgerannt, um sich nackt in der Sonne zu aalen. Oh Gott, das hatte ihr so sehr gefehlt.


  „Mabel hat recht”, ließ DJ sie wissen, der soeben aus dem Foyer in die Küche kam. „Je mehr Sie der Sonne ausgesetzt sind, umso mehr Blut brauchen Sie.”


  „Aber ich möchte nach draußen in den Garten gehen”, protestierte sie und wunderte sich selbst über den kindlichen Jammerton, den ihre Stimme dabei angenommen hatte. Sie sah wieder in den Garten und fühlte sich wie ein Kind, das ohne einen Penny in der Tasche vor einem Süßwarengeschäft stand und sehnsüchtig die Auslage im Schaufenster betrachtete, ohne irgendetwas davon kaufen zu können.


  „Sie können nach draußen gehen, allerdings müssen Sie vorsichtig sein”, sagte DJ besänftigend. „Sie müssen etwas Langärmeliges tragen, außerdem einen Hut und Handschuhe. Und halten Sie sich nach Möglichkeit im Schatten auf. Und Sie müssen die doppelte Menge Blut trinken.”


  Elvi machte eine schuldbewusste Miene. Sie konnte überleben, weil die Menschen aus Port Henry für sie Blut spendeten, aber sie wollte ihnen nicht noch mehr zu Last fallen. Und dabei wollte sie doch nur einmal in ihren Garten gehen....


  „Gehen Sie schon”, forderte DJ sie leise auf. „Nehmen Sie eine Bluse mit langen Ärmeln, setzen Sie einen Hut mit breiter Krempe auf und ziehen Sie eine lange Jeans an.”


  Das musste er Elvi nicht zweimal sagen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief nach oben, um sich umzuziehen. Sie würde ihre Ausflüge ins Tageslicht nicht übertreiben, doch heute wollte sie unbedingt nach draußen gehen. Als sie umgezogen war, sah ihr Zimmer aus wie nach einem Tornado. Was sie am Leib trug, hatte sie irgendwo hingeworfen. Auf dem Boden lagen weitere Kleidungsstücke, die sich für ihr Vorhaben nicht eigneten, und sie war schon wieder auf dem Weg zur Tür, während sie noch ihre lange Jeans hochzog. Auf der Treppe knöpfte sie die Bluse zu, und als sie im Erdgeschoss ankam, fehlten nur noch der Hut und die Handschuhe. Zum Glück konnte Mabel ihr damit aushelfen, und unter DJs Anleitung rieb sie Elvis unbedeckte Haut dick mit Sonnenschutzcreme ein.


  Elvi ließ das alles ohne Murren über sich ergehen, da sie wusste, die beiden versuchten nur, auf sie aufzupassen. Aber in der Sekunde, da sie der Ansicht waren, alles Menschenmögliche getan zu haben, um sie zu schützen, hastete Elvi aus dem Haus wie ein Rennpferd aus der Startbox. Sie riss die Terrassentür auf und stürmte nach draußen, wobei sie nur kurz anhielt und spürte, dass sie vor Begeisterung und wohl auch ein wenig aus Angst vor der Mittagssonne zitterte.


  Zu ihrer Erleichterung ging sie tatsächlich nicht in Flammen auf, und die Sonne fühlte sich angenehm warm auf ihrer Haut an, jedoch nicht sengend heiß. Es war einfach wundervoll angenehm. Sie seufzte lustvoll, dann ging sie langsam bis zum Rand der Terrasse, wo sie abermals stehen blieb, um in aller Ruhe den Garten zu betrachten.


  Vor ihrer Wandlung hatte sie jeden Tag viele Stunden in ihrem Garten zugebracht, um zu jäten, zu pflanzen, zu gießen. Sie hatte Futterstellen für die Tiere eingerichtet, Körner für die Vögel, Erdnüsse für Eichhörnchen, Streifenhörnchen und Blauhäher sowie Brotkrumen für die Finken. Jeden Tag verbrachte sie Zeit im Garten, um sich zu entspannen und um den Tieren zuzusehen, wie sie herkamen und sich Futter holten. Das alles hatte nach der Wandlung ein jähes Ende gefunden.


  Die Futterstellen waren leer und vernachlässigt, und in der Tränke fand sich nur Wasser, weil es letzte Nacht geregnet hatte. Was den Garten selbst anging, war der über die Jahre so zugewuchert, dass ein Tag nicht genügte, um hier wieder Ordnung zu schaffen. Nicht mal zwei Wochen hätten dafür genügt, weshalb Elvi entmutigt die Schultern sinken ließ. Im Mondschein hatte der Garten gar nicht so schlimm ausgesehen, aber allein würde sie das nicht bewältigen können. Sie würde wohl einen Gärtner bestellen müssen.


  „Elvi?” Sie brauchte einen Moment, ehe ihr klar war, woher die Stimme kam. Tatsächlich schaute sie zunächst zurück zum Haus, erst dann kam sie auf die Idee, zum Garten ihrer Nachbarn zu sehen.


  Es verlief ein Zaun zwischen ihrem Grundstück und dem von Mike und Karen Knight, doch die Terrasse lag gut fünfundsiebzig Zentimeter höher als der Garten, sodass sie über den Zaun nach nebenan blicken konnte. Vor ihrer Wandlung hatte sich Elvi oft mit den Knights unterhalten, aber danach blieb ihr keine Zeit mehr, weil sie glaubte, tagsüber nicht das Haus verlassen zu dürfen, und weil sie den Abend immer in ihrem Restaurant verbrachte. Jetzt begann sie unwillkürlich zu lächeln, als sie Karen auf der anderen Seite des Zauns neben einem Wäschekorb stehen sah.


  Die Frau schaute sie ungläubig an.


  „Überrascht, wie?”, meinte Elvi ironisch. Natürlich waren alle in der Stadt der festen Überzeugung, dass sie am Tag nicht das Haus verlassen konnte. In nächster Zeit würden einige Leute in Port Henry ihren Augen nicht trauen. Da Karen keine Tratschtante war, würde sich vorläufig nicht herumsprechen, dass sie am helllichten Tag nach draußen gegangen war. Als Karen den Mund endlich wieder zubekam, vergaß sie ihre Wäsche und näherte sich dem Zaun. „Was machst du denn hier draußen? Darfst du das überhaupt? Und geht es dir eigentlich gut? Du siehst so blass aus.”


  „Mir geht’s gut, und meine Blässe ist in Wahrheit nur Sonnenschutzcreme”, versicherte Elvi ihr lachend. „Und ja, ich darf aus dem Haus gehen, solange ich mich vorsehe. Ist das nicht wunderbar?”


  „Das ist unglaublich”, gab Karen grinsend zurück, konnte aber ihre Sorge um Elvi nicht verheimlichen. Sie alle waren es gewohnt, dass sie Sonnenlicht vermeiden musste, und es würde eine Weile dauern, ehe sie diese Veränderung akzeptierten.


  „Arbeitet Owen heute?”, fragte Elvi, um die Frau abzulenken.


  Der Sommer würde bald vorüber sein, und dann fing die Schule wieder an. Sie wusste, Owen wollte noch ein Jahr länger hingehen, um sich zusätzlich zu qualifizieren, aber während der Sommerferien hatte er ein paar Aushilfsjobs angenommen. Doch anstatt Karen abzulenken, ging ihre gute Absicht nach hinten los, und ihre Nachbarin schaute umso besorgter drein.


  „Nein.” Karen warf einen flüchtigen Blick zum Haus. „Er muss heute erst spät arbeiten. Im Augenblick schläft er noch.”


  „Um diese Uhrzeit?” fragte Elvi überrascht. Es war fast Mittag.


  „Ja, das geht schon eine ganze Weile so”, murmelte Karen, dann zwang sie sich zu einem leisen Lachen. „Teenager!”


  „Ja”, entgegnete Elvi und erinnerte sich daran, dass es auch bei Casey eine Phase gegeben hatte, in der sie kaum aus dem Bett gekommen war.


  „Tja.” Karen brachte ein natürlicheres Lächeln zustande. „Heißt das, wir können auf der Kirmes früher am Tag mit dir rechnen als in den letzten Jahren?”


  „Auf der Kirmes?”, erwiderte sie ratlos.


  „Die Kirmes für das Zentrum für misshandelte Kinder”, erklärte ihr Karen amüsiert. „Sag nicht, bei so vielen Männern im Haus hast du alles andere um dich herum vergessen. Ich will es doch nicht hoffen. Dein Stand bringt schließlich eine Menge Geld in die Kasse.” Mit einiger Verzögerung verstand sie, wovon ihre Nachbarin redete: von der Kirmes zum Ende des Sommers, die immer von Donnerstag bis Sonntag lief. Elvi hatte dort eine Beißbude, und sie sorgte auch für....


  „Und natürlich deine Kuchen. Die gehen ja immer weg wie.... na ja, wie frischer Kuchen eben.” Karen verzog das Gesicht. „Ich wünschte, ich bekäme den Teig so gut hin wie du. Du weißt, Mike wird wieder darauf bestehen, dass ich mindestens sechs Stück kaufe und vier davon einfriere.”


  „Kuchen!”, rief Elvi fast panisch. „Die habe ich ja ganz vergessen! Oh verdammt! Ich muss los!” Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte ins Haus.


  Es war bereits spät, als Victor aufwachte. Die Nacht und den Morgen hatte er zum größten Teil damit zugebracht, auf Elvi aufzupassen, während sie schlief. Die Männer waren so fest wie sie davon überzeugt, dass niemand ihr etwas antun wollte und folglich er derjenige war, den ein Unbekannter im Visier hatte.


  Edward schlug sogar vor, er solle sich vielleicht besser nicht in Elvis Nähe aufhalten, weil er sie dadurch nur unnötig in Gefahr brachte. Das Schlimmste daran war, Edward hatte damit sogar recht. Wenn er tatsächlich das Ziel dieser Angriffe war, dann hatte seine Nähe zu ihr in der letzten Nacht dazu geführt, dass sie verletzt wurde.


  Seufzend drehte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Unmittelbar nach dem Vorfall war er geneigt gewesen, in Edward den unbekannten Angreifer zu sehen. Die Tatsache, dass der Unsterbliche beim ersten Zwischenfall nicht bei den anderen gewesen war, machte ihn verdächtig. Gestern Abend war er ebenfalls in der Nähe gewesen, als der zweite Pfeil abgeschossen worden war. Doch als Victor sich das noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen ließ, ergab es einfach keinen Sinn mehr.


  Jeder Unsterbliche wusste, dass man einen Unsterblichen nicht mit einem Pfeil töten konnte, selbst wenn der im Herzen stecken bleiben sollte. Solange das Geschoss entfernt wurde, würden die Nanos die Wunde verschließen, das Herz wieder in Gang setzen, und dann war der Unsterbliche ganz der Alte.... es sei denn, jemand nutzte den Moment, um ihn zu enthaupten oder ihm anderweitig irreparablen Schaden zuzufügen.


  Nein, die Verwendung eines Pfeils deutete auf einen Sterblichen als Täter hin. Es war ein Holzstab mit Federn und einer Metallspitze, und Sterbliche mochten glauben, wenn sie dieses Geschoss durch das Herz ihres Opfers jagten, dann konnten sie damit einen Unsterblichen töten. Soweit er wusste, hatte Victor niemanden in Port Henry gegen sich aufgebracht. Immerhin war er erst seit ein paar Tagen hier.


  Und abgesehen davon war noch ein andere Frage ungeklärt: Was, wenn der Schütze hatte beobachten können, wie Elvi sich auf seinen Schoß gesetzt hatte und dadurch beide Silhouetten zu einer verschmolzen waren? Der Pfeil hatte sie getroffen, kurz nachdem sie begonnen hatten, sich zu küssen. Das bedeutete, dass sie noch immer nicht mit Sicherheit sagen konnten, wem von ihnen der Anschlag gegolten hatte. Also hatte er allen Grund, sich um sie zu sorgen und Wache zu halten, während sie schlief. Irgendwann hörte er dann Geräusche aus Mabels Zimmer, die ihn hochschrecken ließen. Dabei wurde ihm bewusst, dass er im Begriff gewesen war, im Sessel neben Elvis Bett einzuschlafen.


  Wenn Mabel und DJ wach waren, dann konnte er getrost davon ausgehen, dass Elvi nichts zustoßen würde. Also machte er sich auf den Weg, um etwas trinken zu gehen, und bei seiner Rückkehr überlegte er ernsthaft, ob er in ihrem Zimmer schlafen sollte, entschied sich jedoch letztlich dagegen, weil er das nicht ohne ihre Zustimmung machen wollte. Inzwischen wünschte er sich jedoch, er hätte sich anders entschlossen. Es wäre schön gewesen, neben ihr aufzuwachen, sich auf die Seite zu drehen und einen Arm um sie zu legen, um sie an sich zu ziehen, damit er seine Nase an ihren Hals drücken und ihren Duft einatmen konnte. Der Sex mit ihr war explosiv gewesen, und es kostete ihn große Mühe, nicht ständig daran zu denken.... bis zu dem Moment, da er den Pfeil aus ihrem Rücken ragen sah. Das war so gewesen, als habe man ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf gekippt. Seitdem empfand er nur Sorge und Zorn. Einen Zorn, für den er bislang kein Ventil gefunden hatte, den er dennoch unterdrücken und ignorieren musste.


  Jetzt spürte er, wie sich dieser Zorn wieder regte, und er stand entschlossen auf. Mit Wut war in dieser Sache nicht weiter-zukommen. Dadurch würde nur seine Urteilsfähigkeit beeinträchtigt und womöglich sein Reaktionsvermögen verlangsamt.


  Er musste einen klaren Kopf bewahren, wenn er Elvi beschützen wollte. Dummerweise war ein klarer Kopf genau das, was sich in ihrer Nähe nur schwer bewahren ließ. Elvi war seine Lebensgefährtin. Ob die anderen Männer sie nun lesen konnten oder nicht, kümmerte ihn nicht, denn aus seiner Sicht hatte sie ihre Entscheidung zu seinen Gunsten in dem Moment getroffen, da sie mit ihm schlief. Sie gehörte zu ihm. Sein Verstand hatte das bereits akzeptiert und arbeitete auf Hochtouren, um Zukunftspläne zu schmieden. Zukunftspläne, die hinfällig wurden, falls jemand sie umbrachte.


  Es schien ihm das Beste, so Abstand zu ihr zu wahren, wie Edward es vorgeschlagen hatte. Genug Abstand, um sie nicht aus den Augen zu lassen und sie dennoch aus der Schusslinie herauszuhalten. Und genug Abstand, um hoffen zu können, dass sein Verstand tadellos arbeitete und sich nicht von Elvis Gegenwart beeinflussen ließ. Es war nur logisch, so zu handeln, dennoch gefiel es ihm nicht. Sein Herz wollte, dass er ihre Nähe suchte, aber das musste er ignorieren, damit sie in Sicherheit war.


  Es würde ein mühseliger Kampf werden.


  Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte, begab er sich in Elvis Zimmer und rechnete damit, sie friedlich schlafend auf dem Bett vorzufinden, um ihrem Körper die dringend benötigte Erholung zu ermöglichen. Stattdessen jedoch stand er vor einem leeren, zerwühlten Bett. Der Boden war übersät mit diversen Kleidungsstücken.


  Er zog die Tür zu und ging nach unten in die Küche, wo er verdutzt stehen blieb. Elvi war wohlauf und mit einer dünnen Mehlschicht überzogen, während sie hektisch mit irgendetwas auf dem Küchentisch zugange war. Und Edward, Allessandro und Harper gingen ihr dabei offenbar zur Hand.


  „So besser, Elvi?” Allessandro hielt etwas hoch, das nach einem Kuchen aussah.


  „Viel besser, Allessandro.” Sie strahlte den Mann an. „Den bekommen wir auf jeden Fall verkauft. Stell ihn zu den anderen, damit er auch gefüllt werden kann.”


  „Mein Boden bricht immer wieder auf, brummte Edward ungeduldig, tauchte die Finger in eine Flüssigkeit und strich über den Teig, um einen Biss zu verschließen.


  „Du machst das schon richtig”, versicherte Elvi ihm. „Solche Risse kommen immer mal vor.”


  Edward grummelte vor sich hin, konnte den Riss aber reparieren und hob den Teig erfolgreich in eine Aluminiumschale, ohne dass er zerfiel. Er kommentierte dies mit einem erleichterten Aufatmen.


  „Gut gemacht”, lobte Elvi und klopfte ihm aufmunternd auf den Arm, ehe sie sich Harpers Arbeit widmete. Der Deutsche schien mit seinem Kuchen überhaupt keine Schwierigkeiten zu haben, und er handhabte den Teigroller mit der Leichtigkeit eines Profis. Victor war nicht der Einzige, dem das auffiel.


  „Du machst das wirklich sehr gut, Harper”, stellte Elvi interessiert fest. „Ich würde sagen, du hast das schon mal gemacht, wie?”


  „Mhm. Ich war Leibkoch für den designierten Kaiser Maximilian I., als ich noch jünger war”, antwortete er.


  „Den designierten Kaiser Maximilian I.?”, wiederholte Elvi, die den Namen nicht zuordnen konnte.


  „Am besten kann ich das erklären, wenn ich sage, dass er für die Ostfranken so etwas wie ein König war”, erklärte er beiläufig.


  Victor war nicht überzeugt, dass Elvi ihn verstanden hatte. Aber anstatt sich Nachhilfeunterricht in Geschichte geben zu lassen, nickte sie nur, konzentrierte sich wieder auf ihren Kuchen und legte geschickt einen Boden in eine der Aluminiumschallen.


  „Würde mir bitte jemand verraten, warum ihr vier euch benehmt, als wolltet ihr bei einer Kochsendung mitmachen?”, fragte Victor, als es so schien, dass niemand von ihm Notiz nehmen wollte. Dabei wanderte sein Blick zu ungefähr zwanzig Schalen, die alle mit Boden ausgelegt waren und darauf warteten, gefüllt und gebacken zu werden. „Und wer soll eigentlich all diese Kuchen essen?”


  Elvi hob den Kopf und lächelte ihn überrascht an. „Oh, guten Morgen, Victor.” Als er sah, dass sie sich Mehl an Wange und Nase geschmiert hatte, musste er ebenfalls lächeln. Sie sah so bezaubernd aus.


  „Die Kuchen sind für unsere Kirmes zum Ende des Sommers”, erklärte sie, um die letzte Frage als erste zu beantworten. „Die Einnahmen kommen einem Zentrum für misshandelte Kinder zugute. Durch eure Ankunft hatte ich die Kuchen völlig vergessen. Zum Glück waren die Jungs so nett, mir ihre Hilfe anzubieten.”


  „Harper hat uns alle freiwillig gemeldet”, stellte Edward den Ablauf der Geschehnisse klar und schnitt dabei eine Grimasse.


  „Das ist auch nur fair. Wir sind hier kostenlos einquartiert, wir werden mit Essen und Blut versorgt. Da ist es nicht zu viel verlangt, wenn wir uns revanchieren”, meinte Allessandro beiläufig.


  Wieder murmelte Edward irgendetwas, doch die Tatsache, dass er weiter mithalf, ließ vermuten, dass er diese Ansicht teilte. Er war nicht der Typ, der etwas tat, was er gar nicht wollte. Also wollte er auch hier mithelfen. Sein Grummeln diente allein dem Zweck, allen mitzuteilen, dass der Macho-Aspekt seiner Persönlichkeit das Ganze nicht gutheißen wollte.


  Victor beobachtete die Gruppe noch eine Weile, dann seufzte er und fragte schweren Herzens: „Und wie kann ich mich nützlich machen?”
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  „Fertig.” Elvi setzte den Teigdeckel auf den letzten Kuchen und trat einen Schritt zurück, wobei sie erleichtert seufzte. Es waren zwei hektische Tage gewesen, aber sie hatten es geschafft.


  Einhundert Kuchen. Mehr als die Hälfte davon hatten sie am ersten Tag fertiggestellt, ehe jeder von ihnen völlig übermüdet in sein Bett gewankt war. Heute war Elvi als Erste aufgewacht und hatte in der Küche weitergemacht, bis die Männer ebenfalls aufgestanden waren und sich wieder zu ihr gesellt hatten.


  Zufrieden begutachtete Elvi das Ergebnis ihrer gemeinschaftlichen Arbeit, zumindest den Teil davon, den sie noch sehen konnte. Die meisten fertigen Kuchen hatten sie längst in den Lagerraum zwischen Garage und Küche gebracht. Es gab noch ein Dutzend Kuchen unten im Kühlraum, die genauso auf ihre Runde im Ofen warteten wie die letzten sechs dort in der Küche, die sie soeben fertiggestellt hatten. Es waren also noch achtzehn Kuchen zu backen und zu verpacken, dann war für den morgigen Tag alles bereit. Ohne die Männer hätte sie das niemals geschafft. Allessandro war zu Beginn zu hastig gewesen und hatte mehr verdorben, als er hinbekam, während Edward sehr langsam ans Werk ging. Aber Harper war traumhaft gewesen, und Victor hatte sich als sehr geschickt erwiesen, nachdem ihm einmal gezeigt worden war, was von ihm erwartet wurde. Durch seine Hilfe konnte sie Allessandro und Edward abziehen und sie stattdessen Äpfel schälen und Kirschen kochen lassen, damit die Füllungen rechtzeitig fertig wurden.


  „Die sehen so aus, als seien sie fertig”, meinte Victor mit einem Blick in den Backofen. „Soll ich sie rausnehmen und drei neue reinstellen?”


  „Ja, bitte.” Elvi nahm zwei Kuchen und sofort eilte Harper zu ihr, um einen dritten hochzunehmen, während er mit der anderen Hand einen Blutbeutel an seinen Mund drückte. Nachdem jeder von ihnen seinen letzten Kuchen fertiggestellt hatte, waren sie zum Kühlschrank gegangen und hatten sich am Blut bedient.


  Nur nicht Victor, der stattdessen vor dem Backofen kauerte und darüber wachte, dass die Kuchen nicht verbrannten. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn noch nie hatte Blut trinken sehen. Sie fragte sich, ob er wegen seines Alters weniger Blut zu sich nehmen musste. Oder war es ihm womöglich unangenehm, in Gegenwart anderer nach einem Blutbeutel zu greifen? Diese Fragen gingen ihr immer wieder durch den Kopf, während sie darauf wartete, dass Victor die drei fertigen Kuchen aus dem Ofen holte. Nachdem das geschehen und die nächste Bunde im Backofen war, drehte sie sich um und stellte fest, dass Victor neben ihr stand und ihr einen Blutbeutel hinhielt.


  „Danke.” Sie nahm ihn entgegen und fragte: „Willst du nicht auch einen haben?” Die plötzliche Stille in der Küche hatte etwas Beängstigendes.


  Alle Augen waren auf Victor gerichtet, aber der zuckte nur mit den Schultern und meinte beiläufig: „Nicht im Moment.”


  Elvi stutzte, als sie bemerkte, dass jeder der Männer ihren Blicken auswich. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du nach dem Aufstehen auch nur einen Beutel getrunken hast”, hakte sie nach. Jeder Mann hatte ein oder zwei Beutel aus dem Kühlschrank genommen, als er in die Küche gekommen war, nur nicht Victor. Der war sofort zu ihnen an den Tisch gegangen, ohne einen Umweg am Kühlschrank vorbei zu machen und ohne etwas zu trinken.


  „Wir haben Kühlschränke auf unseren Zimmern”, betonte er und wechselte dann das Thema. „Ich werde diese Kuchen nach unten in den Kühlraum bringen.” Damit nahm er zwei der soeben aus dem Backofen geholten Kuchen und ging zur Kellertür. Harper griff sich den dritten Kuchen, öffnete Victor die Tür und folgte ihm nach unten.


  „Und was nun?”, fragte Edward, nachdem die Kellertür zugefallen war. „Backen wir jetzt noch Schokoplätzchen oder irgendetwas anderes Vergnügliches?” Elvi quittierte seinen Sarkasmus mit einem flüchtigen Lächeln. Der Mann musste wirklich noch Umgangsformen lernen. Kein Wunder, dass er bei den anderen so unbeliebt war, die sich im Übrigen mit ihrer Meinung geirrt hatten, er würde sich ihr gegenüber von seiner netten Seite zeigen. Sie war genauso oft wie die anderen Zielscheibe seiner sarkastischen Kommentare gewesen. Er schien andere Leute wirklich nicht sonderlich zu mögen. Wenn er jemals eine Lebensgefährtin finden wollte, dann musste er daran allerdings noch arbeiten.


  „Eigentlich hatte ich mir überlegt, euch als Dankeschön für euren engagierten Einsatz zum Essen einzuladen”, ließ sie ihn wissen.


  „Wo?”, kam seine zweifelnde Frage.


  Elvi zuckte mit den Schultern. „Nun, wir könnten ins Bella Blacks gehen oder.... ”


  „Nein, vielen Dank”, gab er prompt zurück.


  Sie biss sich auf die Lippe und grübelte, ob er damit soeben ihr Restaurant beleidigt hatte. „Wie ich sagen wollte, bevor ich so unhöflich unterbrochen wurde, gibt es auch noch einige andere Restaurants in der Stadt, die....”


  „Elvi, meine Liebe”, fiel Edward ihr abermals ins Wort. „Ich wollte damit nicht dein Restaurant schlechtmachen. Ich bin mir sicher, das Essen schmeckt dort großartig, auf jeden Fall hat es köstlich gerochen. Aber auch wenn du dich womöglich damit zufriedengibst, das örtliche Schoßhündchen zu sein, möchte ich mich nicht den ganzen Abend anstarren lassen und Gegenstand endloser Unterhaltungen hinter vorgehaltener Hand sein”, erklärte er und fügte dann noch hinzu: „In dieser Stadt wird man nirgendwo essen gehen und sich dabei entspannen können.” „Schoßhündchen?”, wiederholte sie.


  „Ich glaube, Edward hat recht”, stimmte Allessandro ihm bedächtig zu. „Es ist nicht angenehm, wenn jeder tuschelt und uns anstarrt. Bei der Aufführung haben wir uns mit den Knights das Stück angesehen, aber alle anderen haben nur auf uns geachtet. Ich glaube, es ist besser, wenn wir woanders essen.”


  Elvi seufzte leise und ließ Edwards Bemerkung vom Schoßhündchen auf sich beruhen.... jedenfalls für den Augenblick. Sie verstand durchaus, was die Männer sagen wollten. Nach ihrer Rückkehr war sie sich ganz genauso vorgekommen, doch mit der Zeit hatte es nachgelassen. Jetzt, da die Männer hergekommen waren, hatte es erneut angefangen. „Tja, wir könnten in die Stadt fahren”, schlug sie vor.


  „In die Stadt?”, fragte Allessandro interessiert.


  Edward dagegen dämpfte sofort diese Freude. „Mit einem Haufen betrunkener Sterblicher zu zechen, ist nicht unbedingt die Alternative, die uns vorschwebt.”


  „Tut mir leid, aber viel Auswahl gibt es hier nicht”, konterte sie aufgebracht. „Soweit ich weiß, sind die meisten Menschen Sterbliche. Ihr seid die ersten Vampire, die ich hier in den letzten fünf Jahren gesehen habe.”


  „Die ersten, von denen du weißt, dass sie Vampire sind”, präzisierte Edward ihre Aussage. „Da du bedauerlicherweise nicht ausgebildet wurdest, würdest du einen Unsterblichen nicht erkennen, es sei denn, er beißt dich - was er natürlich nicht machen würde, weil er weiß, du bist eine Unsterbliche, womit dein Blut für ihn nutzlos wird.”


  Sie sah ihn verärgert an und fragte sich, was er immer noch hier zu suchen hatte. Wäre er nicht die letzten zwei Tage so entgegenkommend gewesen, ihr bei den Kuchen zu helfen, dann hätte sie ihn längst rausgeworfen. Er hätte bei ihr nun wirklich keine Chance als Lebensgefährte gehabt. Selbst wenn sie nicht schon etwas mit Victor angefangen hätte, war Edward einfach zu widerborstig, um zu ihr zu passen.


  „Toronto ist nur zwei oder drei Autostunden entfernt”, warf Allessandro ein. „Wir könnten in den Night Club gehen.”


  Elvi wollte eben fragen, ob das ein besonderer Klub war, da wurde die Tür zur Garage geöffnet, und Mabel kam mit DJ ins Haus. Der Klub war für den Moment vergessen, und sie musterte das Paar überrascht. „Ihr seid aber früh dran.”


  „Pedro hat für mich übernommen”, gab Mabel mit einem Schulterzucken zurück. „DJ und ich wollten ein bisschen Zeit für uns haben.”


  „Oh.” Elvi war zwar erstaunt, doch eigentlich hätte sie das wohl nicht sein sollen. Auch wenn Mabel beabsichtigt hatte, die gesamte Verantwortung für das Restaurant zu übernehmen, während Elvi ihre Verehrer näher kennenlernen sollte, war ihr natürlich nicht der Gedanke gekommen, sie könnte sich in DJ verlieben. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Frage nach der Wandlung aufkommen würde. Elvi hoffte, Mabel würde einverstanden sein.


  „Was habt ihr vor? Wollt ihr ausgehen?”, fragte DJ eifrig. Es war nicht zu übersehen, dass er das Haus gern für sich und Mabel haben wollte.


  „Wir überlegen, ob wir zum Night Club fahren sollen”, antwortete Allessandro.


  „Was ist der Night Club?”, sprach Mabel die Frage aus, die Elvi auf der Zunge gelegen hatte, und trat zur Seite, als die Kellertür aufging und Victor und Harper nach oben kamen.


  „Der Night Club ist der Night Club”, erwiderte Allessandro. „Da treffen sich nachts die Unsterblichen.”


  „Natürlich ist dieser Klub länger geöffnet als die Bars und Klubs der Sterblichen, und die Getränke sind mehr nach unserem Geschmack”, ergänzte Edward.


  „Hmm.” Elvi war neugierig geworden, und der Gedanke an eine Bar, die nur von Unsterblichen aufgesucht wurde, hatte durchaus etwas Verlockendes. Sie könnte dort anderen weiblichen Unsterblichen begegnen, mit denen sie über Dinge reden konnte, die männliche Unsterbliche nicht mal im Traum ansprechen würden. Aber dann wanderte ihr Blick zur Wanduhr über dem Backofen, und Enttäuschung machte sich breit.


  „Drei Stunden Hinfahrt, drei Stunden Rückfahrt, außerdem müsste ich noch duschen und mich umziehen.” Missmutig schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht.... ”


  „Wir können das machen”, unterbrach Harper sie. „Ich kann meinen Helikopter kommen lassen, der uns im Handumdrehen hinfliegt. Du ziehst dich um, ich organisiere den Helikopter.”


  „Ein Helikopter? Tatsächlich?”, fragte sie erstaunt. Die Wagen dieser Männer ließen bereits erahnen, dass sie vermögend waren. Aber ein Privathubschrauber? Mein Gott! Der Kerl musste steinreich sein. Als sie zu Victor sah, stellte sie fest, dass der von diesem Ausflug alles andere als begeistert war.


  „Ja, tatsächlich”, bestätigte Harper und stieß sie leicht an. „Und jetzt geh schon und mach dich fertig.”


  „Aber was ist mit den Kuchen?”, fragte Elvi unschlüssig.


  „Ich kümmere mich darum”, ließ Mabel sie wissen, fasste Elvi am Arm und dirigierte sie zur Treppe. „Komm schon, ich helfe dir, dich fertig zu machen. Du kannst das rote Kleid mit dem Schlitz an der Seite anziehen.”


  Elvi ließ sich von ihrer Freundin zur Eile antreiben. Es störte sie, dass Victor sich gar nicht für diesen Ausflug zu begeistern schien, allerdings war sie viel zu neugierig auf diesen Klub für Unsterbliche, als dass sie sich von seiner ablehnenden Haltung hätte umstimmen lassen. Mabel legte ihr das rote Kleid aufs Bett, während Elvi duschte, dann half sie ihr bei den Haaren und beim Make-up. Lächelnd betrachtete Elvi das kurze dunkelrote Cocktailkleid mit den Spaghettiträgern, von dem sie beim Kauf gedacht hatte, sie würde es wohl niemals tragen können. Im Restaurant und bei irgendwelchen Anlässen trug sie stets Schwarz, doch als sie das Kleid im Schaufenster gesehen hatte, da hatte sie nicht anders gekonnt, als es sich zu kaufen. Jetzt war sie froh, dass sie sich nicht doch noch in letzter Sekunde zurückgehalten hatte.


  Als sie fertig war, trat Mabel ein paar Schritte zurück und betrachtete sie strahlend.


  „Darin wirst du Victor so dermaßen scharf machen”, meinte sie kichernd und schob sie vor sich her zur Tür. „Komm schon. Ihr habt die letzten zwei Tage wie die Verrückten geschuftet, um diese Kuchen zu backen. Außerdem weiß ich, du hattest bislang keine Gelegenheit, die Garagenszene mit Victor zu wiederholen. Vergnüg dich heute Nacht. Du hast schon so lange nicht mehr deinen Spaß gehabt, und dabei hast du es mehr als verdient. Versprich mir, dass du versuchen wirst, dich zu entspannen und zu vergnügen.”


  „Versprochen”, meinte Elvi lachend, deren Vorfreude auf die vor ihr liegende Nacht keine Grenzen mehr kannte. Sie und Victor hatten sich seit dem Zwischenfall mit dem Pfeil vor zwei Tagen nicht mal mehr geküsst, da durch die Arbeit in der Küche für nichts anderes mehr Zeit geblieben war. Elvi wusste das zwar, dennoch fühlte sie sich übergangen, da er nicht einmal den Versuch unternommen hatte, ihr dann und wann Mal einen Kuss zu geben. Und er war auch nicht zu ihr ins Schlafzimmer gekommen, um sie mit seinen Berührungen zu erregen. So hatte sie einige äußerst erotische Träume durchstehen müssen - oder dürfen, je nachdem, wie man es sah -, aus denen sie schweißgebadet und nach Luft ringend aufgewacht war.


  Sie wollte sich darüber nicht beklagen, weil es immer noch besser war als die Albträume, in denen der Tod ihres Ehemanns und ihrer Tochter oder ihr Unfall in Mexiko eine Rolle spielten. Doch es wäre ihr lieber gewesen, nicht nur davon zu träumen, sondern es auch zu erleben. Elvi begann allmählich, daran zu zweifeln, ob er überhaupt noch an ihr interessiert war, aber dann sagte sie sich wieder, dass solche Gedanken lachhaft waren. Er war schließlich derjenige, der erklärt hatte, sie sei seine Lebensgefährtin.


  „Ah, Bella, du bist die Vollkommenheit auf zwei Beinen”, rief Allessandro ihr aus dem Erdgeschoss zu, als sich Mabel zu ihr gesellte.


  „Heißt das jetzt, der Rest ist okay, nur meine Beine sind hässlich?”, fragte Elvi amüsiert.


  „Nein!”, protestierte Allessandro entsetzt. „Nein, Bella. Du hast wundervolle Beine, so schlank und so wohlgeformt. Davon träumt jeder Mann.”


  „Ach, Allessandro, du bist so ein Schmeichler”, gab sie lachend zurück und ging zur Treppe.


  „Ist das was Schlechtes?”, wollte er wissen und klang besorgt.


  „Keineswegs”, versicherte sie ihm. „Es ist nur so, dass du vermutlich jeder Frau solche Komplimente machst, weshalb es schwierig ist, dich ernst zu nehmen.”


  „Dann ist es etwas Schlechtes”, seufzte er betrübt. „Die Kanadier sind genauso empfindlich wie die Briten. Und wie die Amerikaner. In euch steckt keine Seele und keine Romantik. Ganz anders als bei uns Italienern. Für uns ist die Liebe alles, und Schönheit gehört gefeiert. Frauen sollte man küssen und ihnen sagen, dass sie bella sind.”


  „Wie lange bist du schon in Kanada?”, fragte Elvi von plötzlicher Neugier erfasst. „Seit zehn Jahren.” „Warum bist du hergekommen?”


  „Warum nicht?”, entgegnete er. „Wir versuchen, nie zu lange an einem Ort zu bleiben. Zehn Jahre, mehr eigentlich nicht. Wir werden nicht älter, und wenn wir zu lange bleiben, fangen die Leute an, Fragen zu stellen. Also ziehen wir weg, und nach zwanzig oder dreißig Jahren kehren wir als ein Cousin oder Sohn nach Hause zurück. Wer uns früher kannte, ist in der Zwischenzeit weggezogen oder gestorben, oder man erkennt uns einfach nicht mehr wieder, und wir können uns erneut für vielleicht zehn Jahre niederlassen, ehe wir weiterziehen müssen.”


  „Das ist ja schrecklich”, erwiderte Elvi mitfühlend. „Ich könnte mir nicht vorstellen, so leben zu müssen.”


  „Ja, aber das musst du auch nicht”, sagte er. „Du hast hier ein gutes Umfeld. Die Leute lieben und beschützen dich. Du musst nicht wegziehen.”


  „Oh ja”, stimmte sie ihm leise zu. Ihr Leben war zwar nicht perfekt, aber sie hatte ein Zuhause, das sie nicht aufgeben musste. Und es war auch nicht nötig, vor den anderen zu verbergen, was sie in Wirklichkeit war. So war es ihr möglich, sich an der Liebe und am Rückhalt ihrer Freunde und Nachbarn zu erfreuen.


  „Da seid ihr ja endlich!”, sagte Edward verärgert, als sie um die Ecke in die Küche kamen. „Wir warten schon die ganze Zeit.... ”


  „Aber du bist jede Minute wert, die man auf dich warten muss”, fiel Harper ihm schnell ins Wort, durchquerte den Raum und gab ihr einen Handkuss.


  Vor Verlegenheit lief Elvi rot an, dann sah sie über den gebückt dastehenden Mann hinweg zu Victor, der eine unergründliche Miene zur Schau stellte und sich gegen die Wand lehnte. Sie war sich nicht sicher, was er von Harpers galanter Begrüßung hielt, aber er selbst machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern.


  „Eure Kutsche wartet auf Euch, Mylady.” Mit diesen Worten legte Harper ihre Hand auf seinen Arm und dirigierte sie zur Terrassentür.


  Elvi war davon ausgegangen, dass sie zum nächsten Flughafen fahren würden, wo der Helikopter auf sie wartete, doch das war ein Irrtum gewesen. Gefolgt von den anderen Männern führte Harper sie zur Auffahrt, ging jedoch an den geparkten Wagen vorbei in Richtung Straße.


  „Was” begann Elvi verwundert und blieb dann verdutzt stehen, als ihr Blick auf den Schulhof auf der anderen Straßenseite fiel. Dort stand der Helikopter.


  „Mein Pilot ist einer der besten”, ließ Harper sie voller Stolz wissen. „Er kann mit dem Ding überall landen.”


  „Das sehe ich”, kommentierte sie lachend, während sie gemeinsam die Straßenseite wechselten.


  „Bist du schon mal in einem Helikopter geflogen?”, fragte er, und als sie den Kopf schüttelte, grinste er. „Dann wird es für dich ein Erlebnis werden.”


  Elvi zweifelte nicht daran. Allerdings war sie sich nicht so ganz im Klaren darüber, ob es ihr gefiel oder nicht. Zugegeben, es ging wesentlich schneller, als wenn sie die Strecke gefahren wären, und nach recht kurzer Zeit setzten sie auf einem Hubschrauberlandeplatz auf einem Hochhaus in der Innenstadt von Toronto auf.


  „Und? Was sagst du jetzt?” Harper sah sie erwartungsvoll an, während sie in einem sehr luxuriösen Aufzug nach unten fuhren.


  „Ich meine, dass ich erst Mal einen Drink brauche”, antwortete sie ehrlich. Die Männer lachten, als hätte sie einen guten Witz gerissen, aber sie meinte es völlig ernst. Dieser Flug war nichts für ihren Magen gewesen.


  „Der Night Club ist einige Blocks von hier entfernt. Wirst du in diesen Schuhen so weit gehen können?”, meldete sich Victor zum ersten Mal zu Wort, seit sie in die Küche zurückgekommen war.


  „Ich glaube schon.” Zu ihrer abendlichen Aufmachung in ihrem Restaurant gehörten auch hochhackige schwarze Schuhe, daher war sie daran gewöhnt, in diesen Dingern länger zu gehen oder zu stehen.


  Victor nickte, dann verfiel er wieder in dieses abrupte Schweigen, und er machte sogar Platz, damit Harper sie nach draußen geleiten konnte. Sie kam sich vor wie ein Football, der einem anderen Spieler in die Arme gedrückt worden war, und es gefiel ihr kein bisschen. Was war aus seinem Interesse an ihr geworden? Erst behauptete er, sie sei seine Lebensgefährtin, und jetzt ging er zu ihr auf Abstand, so sehr er nur konnte.


  Sie fühlte sich so gekränkt, dass ihre Unterlippe zu zittern begann, dann jedoch riss Elvi sich zusammen und ließ sich hoch erhobenen Hauptes von Harper aus dem Gebäude bringen. Wenn er kein Interesse mehr an ihr hatte, bitte schön, dann eben nicht. Sie hatte drei andere Verehrer, die seinen Platz einnehmen konnten. Ihr Herz protestierte, dass keiner dieser Männer Victor war, aber Elvis Stolz verlangte von ihr, sich notfalls auch mit einem von den anderen zu begnügen.


  Während sie unter dem Tisch ihre Schuhe auszog, sah sich Elvi im Night Club um. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das war es nicht gewesen. Die laute Musik, die grellen blitzenden Lichter und die Tische, die um die Tanzfläche herum angeordnet waren, ließen das Lokal wie jeden Nachtklub in der Stadt wirken, der von Sterblichen besucht wurde. Nein, sie hatte nicht Särge anstelle von Tischen oder verkehrt herum aufgehängte Kreuze erwartet, aber wäre sie durch Zufall hergekommen, dann hätte nichts daraufhingewiesen, dass dieser Klub ein Treffpunkt von Unsterblichen war. „Was kann ich euch bringen?”


  Elvi sah die Kellnerin an. Klein, blond und süß, keinesfalls älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Muss wohl eine Studentin sein, die sich hier ihren Lebensunterhalt verdient, überlegte sie, als die Frau plötzlich schallend zu lachen begann.


  „Du musst neu hier sein, Schatz. Selbst vorhundert Jahren war ich schon nicht mehr dreiundzwanzig”, erklärte die Kellnerin, die offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte. Freundlich lächelnd fügte sie dann hinzu: „Der erste Drink für eine Neue geht aufs Haus, und es gibt eine Virgin Mary.”


  „Virgin Mary?”, wiederholte Elvi. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es sich nicht um den Drink handeln würde, den sie erwartete.


  „Blut von Jungfrauen”, ließ die Frau sie wissen. „Sehr selten, sehr teuer und sehr lecker.”


  „Oh. Vielen Dank.” Elvi brachte ein Lächeln zustande. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, die verschiedenen Bluttypen voneinander zu unterscheiden. Einige schmeckten süßlicher, andere eher etwas bitter, manche hatten einen vollen, intensiven Geschmack, manche waren wässriger. Allerdings wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass das Blut einer Jungfrau wiederum anders schmecken könnte, und automatisch begann sie zu überlegen, wie es sich von den anderen unterschied. Wahrscheinlich hatte sie in den fünf Jahren seit dem Unfall das eine oder andere Mal Jungfrauenblut getrunken, ohne es zu wissen. Aber bald würde sie den Geschmack ja kennenlernen. Sie stutzte, als ihr auffiel, dass die Frau bei Victors Anblick die Augenbrauen hob.


  „Hallo Mr Argeneau. Sie sind etwas spät dran, nicht wahr?”


  „Bin ich das?”, gab er sichtlich verwundert zurück.


  „Na ja, der Rest von Ihrem Stamm ist schon vor einer Stunde eingetroffen”, ließ die Kellnerin ihn wissen.


  Elvi entging nicht seine panische Miene, während er verhalten fragte: „Der Stamm?”


  „Etienne und Rachel, Lissianna und Greg, Thomas und Lucian, außerdem eine junge Frau namens Leigh, die ich noch nie gesehen habe.” Schulterzuckend fuhr sie fort: „Aber falls Sie sich mit ihnen treffen wollen, muss ich sie enttäuschen. Die sind nämlich alle schon wieder weg.”


  „Zu schade”, murmelte er, doch auf Elvi wirkte es überhaupt nicht so, als tue ihm das leid.


  „Und was kann ich Ihnen bringen?”, fragte die Kellnerin, als er weiter nichts von sich gab.


  „Die meisten von den Leuten, die sie erwähnt hat”, erklärte Harper ihr leise, während Victor bestellte, „sind seine Nichten und Neffen und deren Lebensgefährten. Ich weiß nicht, wer diese Leigh ist, aber Lucian führt den Rat und ist Victors älterer Bruder.”


  „Sein älterer Bruder?”, fragte Elvi ungläubig, da sie sich kaum vorstellen konnte, dass irgendjemand noch älter war als Victor.


  „Er ist einer der Ältesten unserer Art”, bestätigte Harper. „Lucian und sein Zwillingsbruder Jean Claude gehörten zu den wenigen, die den Untergang von Atlantis überlebt haben.”


  „Ja, Atlantis, stimmt”, sagte sie mehr zu sich, als ihr einfiel, was sie über die Nanos und ihre Herkunft erfahren hatte.


  „Hättest du Lust zu tanzen, während wir auf unsere Drinks warten?”, fragte Harper, kaum dass die Kellnerin den Tisch verlassen hatte.


  Aus einem unerfindlichen Grund wanderte ihr Blick zu Victor, ehe sie antwortete. Seine Miene verriet keine Regung, was sie daran erinnerte, dass er offenbar das Interesse an ihr verloren hatte. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, nickte und stand auf. „Ja, gern.” Sie hatte schon immer gern getanzt, ob schnell, ob langsam.


  Jede Variante hatte ihr gefallen, aber seit Jahren war sie nicht mehr dazu gekommen. Das und die Tatsache, dass Victor sie völlig ignorierte und zu anderen Tischen sah oder sich im Klub umschaute, waren für sie Grund genug, sich zu erheben und die Nacht durchzutanzen. Solange sie sich auf der Tanzfläche aufhielt, spürte sie nicht so sehr, wie weh es ihr tat, dass er so auf Abstand zu ihr gegangen war. Und sie konnte auch so tun, als hätte sie nicht bemerkt, wie er zwischendurch für eine halbe Stunde verschwand.


  Elvi tanzte mit den drei Männern, aber nicht mit Victor. Allessandro war von allen bei den schnell en Stücken am besten, Harper schlug sich in sämtlichen Disziplinen ganz gut, doch es war Victor, mit dem sie eigentlich tanzen wollte. Und er war auch der Einzige, der sie nicht um einen Tanz bat. Obwohl ihre Gefühle verletzt waren, verbrachte Elvi eine schöne Zeit im Klub. Trotzdem war sie erleichtert, als Harper sie beim Gähnen erwischte und entschied, dass sie aufbrechen sollten. Es war erst zwei Uhr morgens, aber sie war am Tag zuvor bereits um zehn Uhr aufgestanden, um Kuchen zu backen.


  Außerdem taten ihr die Füße weh, sie war müde, und sie hatte eindeutig zu viel getrunken. Die Virgin Mary hatte nur den Grundstein gelegt. Jedes Mal, wenn sie ein Glas geleert hatte, schien es so, als halte einer der Männer bereits einen weiteren Drink bereit, den sie probieren sollte. Sie hatte High Times, Wino Reds und noch eine ganze Reihe mehr getrunken, aber eigentlich wäre sie viel lieber bei Sweet Tooths und ähnlichen Variationen geblieben, denn das leicht beschwipste Gefühl, das die anderen Drinks ihr bereiteten, war nicht so sehr nach ihrem Geschmack. Sie war froh, dass sie sich auf der Tanzfläche von diesen Effekten recht schnell wieder befreien konnte.... zumindest glaubte sie das. Doch als sie nach dem letzten Drink aufstand, um zu gehen, fühlte sie sich etwas unsicher auf den Beinen.


  Der Weg zurück zum Helikopter kam ihr länger vor als der Weg zum Klub, aber irgendwie bewältigte sie ihn dann doch noch, und mit einem leisen Seufzer setzte sie sich zwischen Harper und Victor. Sie waren gerade erst gestartet, da bewirkten ein Zuviel an Blut und die in die Drinks gemixten Substanzen, dass ihr die Augen zufielen und sie auf ihrem Platz zusammensank.


  „Sie schläft”, stellte Harper leise fest, als der Hubschrauber gelandet war und Elvi keine Regung zeigte.


  „Ja.” Victor hob sie hoch, auch wenn er wusste, er sollte das eigentlich nicht tun. Er wollte auf Abstand zu ihr bleiben, bis sie wussten, wer der Schütze war und auf wen von ihnen er es abgesehen hatte. Aber dass er deswegen zulassen musste, dass Harper, Edward und Allessandro sie umschwirrten wie die Motten das Licht, gefiel ihm überhaupt nicht.... und noch schlimmer wurde es durch die Tatsache, dass sich Elvi daran gar nicht zu stören schien.


  Ursprünglich hatte er ihr unter vier Augen erklären wollen, warum er sich so verhielt, doch bevor sie nach Toronto aufgebrochen waren, hatte sich dafür keine Gelegenheit mehr ergeben. Und als er merkte, wie wenig es sie offenbar störte, war es sein verletzter Stolz, der ihn später von einer Erklärung abhielt. Zwar konnte er sie nicht lesen, aber offenbar war auch keiner der anderen dazu in der Lage. Also kam für sie jeder von ihnen infrage. Und auch wenn sie mit ihm geschlafen hatte, schien die Entscheidung noch lange nicht zu seinen Gunsten ausgefallen zu sein. Immerhin hatte sie die Flucht ergriffen, als er ihr erklärte, sie sei seine Lebensgefährtin, und womöglich war das ihre Art, ihm etwas mitzuteilen.


  Trotz allem würde Victor es nicht den anderen überlassen, sie ins Haus zu tragen. Was ihn anging, hatte er mehr Zurückhaltung als genug an den Tag gelegt, als er untätig dagesessen und die Männer hatte mit ihr tanzen lassen, obwohl sein Blut bei dem bloßen Gedanken daran schon zu kochen begonnen hatte. Was die Drinks betraf, hätte er Edward und Allessandro am liebsten dafür gewürgt, dass sie sie ihr überhaupt vorschlugen - und Elvi dafür, dass sie alles trank, ohne einmal nachzufragen, was eigentlich drin war. Sie war viel zu vertrauensselig, und sie konnte von Glück sagen, dass sie vier bei ihr waren und einer den anderen bremste. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was Allessandro ihr sonst alles eingeflößt hätte, ohne sie vorzuwarnen. Dieser Mann war ein Casanova, und Victor war sich sicher, dass er sich nur zurückhielt, weil er nicht allein mit ihr war.


  Was Edward betraf, hatte Victor keine Ahnung, welche Absichten der Brite verfolgte. Er war nicht der Typ, der eine Frau betrunken machte und dann ihre Situation ausnutzte, doch er hatte an diesem Abend auch ein paar sehr berauschende Drinks vorgeschlagen. Allerdings war das nur kurz nach ihrer Ankunft im Klub der Fall gewesen, und es konnte sein, dass er nur versucht hatte, sie etwas lockerer werden zu lassen, da sie zu Anfang noch nervös und ein wenig verkrampft gewirkt hatte.


  Sie waren fast am Schultor angelangt, als der Helikopter seinen Rotor startete. Er drückte Elvi fester an sich, damit sie vor umherfliegendem Unrat geschützt war, während er über seine Schulter dem verdammten Fluggerät einen verärgerten Blick zuwarf. Es hatte sie offenbar beeindruckt, dass Harper einen eigenen Hubschrauber besaß. Was sie daran so toll fand, war ihm ein Rätsel. Er hätte genauso gut einen Helikopter anfordern können, wenn er das gewollt hätte, aber er hasste die verdammten Dinger. Als Vollstrecker musste er oft genug damit fliegen, und dabei war ihm nie wohl zumute.


  „Ihr seid zurück!”, rief DJ, der ihnen in der Auffahrt zum Haus entgegengelaufen kam. Seine Miene und sein Tonfall hatten etwas Panisches an sich. „Gott sei Dank!”


  „Was ist los?”, fragte Victor und ging automatisch schneller.


  „Mabel”, keuchte er, machte kehrt und lief zurück zum Haus. „Ich glaube, mit ihr stimmt etwas nicht.”


  „Mabel?”, fragte Elvi schläfrig, als DJ im Haus verschwand, ohne eine weitere Erklärung abzugeben. Victor sah sie an, während er über die Terrasse lief.


  Elvi rührte sich in seinen Armen und rieb sich durchs Gesicht, um wach zu werden. Grübelnd schaute sie um sich. „Sind wir wieder zurück?”


  „Ja”, murmelte er und folgte DJ ins Haus - wo der Teufel los war. Mabels Schreie waren schon an der Tür zu hören und zeugten von Schmerz und Verzweiflung. Sofort begann Elvi sich zu winden, um sich aus seinem Griff zu befreien. Da er fürchtete, sie könne sich dabei verletzen, setzte er sie ab und musste sich beeilen, dicht hinter ihr zu bleiben, als sie wie vom Teufel gejagt zur Treppe rannte.


  „Mabel!”, rief Elvi aus Leibeskräften, da die Schreie ihrer Freundin ihr eine Gänsehaut bereiteten. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, um schnell nach oben zu gelangen, hinter ihr waren die donnernden Schritte der Männer zu hören. Sie platzte in Mabels Schlafzimmer und sah ihre Freundin, die auf dem Bett lag und von so heftigen Krämpfen geschüttelt wurde, dass DJ sie nicht festhalten konnte.


  „Was ist passiert?”, schrie Elvi und versuchte, Mabels Schultern auf die Matratze zu drücken. Sie riss den Kopf hin und her und zuckte und zappelte so wild, dass Elvi nicht erkennen konnte, wo die Schmerzen ihren Ursprung haben mochten. Als Mabel ihre Stimme hörte, schrie sie nicht länger, sondern stöhnte schwach, doch die Zuckungen und Krämpfe ließen nicht nach.


  „Was ist passiert?”, fragte Elvi noch mal.


  „Ich habe versucht, sie zu wandeln”, erklärte DJ aufgeregt. „Aber irgendetwas ist schiefgegangen. Sie hat.... ” Er ließ seinen Satz unvollendet und griff nach Mabels Händen, mit denen sie gegen das Kopfende des Betts trommelte.


  „Um Himmels willen, DJ!” Victor eilte zum Bett, die anderen Männer folgten. „Warum hast du mir denn davon nichts gesagt? Ich hätte dir helfen können. Sie muss das nicht durchmachen, das lässt sich mit Medikamenten und anderen Dingen lindern.”


  „Das wusste ich nicht!”, gab DJ zurück. „Es war ja nicht geplant. Wir unterhielten uns darüber, und sie sagte, sie möchte es gern, und ich solle es machen, bevor sie es sich anders überlegen könne. Also.... hab ich’s gemacht”, sagte er hilflos. „Ich habe noch nie eine Wandlung miterlebt. Ich wusste nicht, dass es so sein würde.... Hilf ihr!”, schrie er Victor an, da Mabel wieder zu schreien begann.


  Ungehalten schüttelte Victor den Kopf und schickte Allessandro los, um nach einem Seil zu suchen, mit dem sie Mabel fesseln konnten. Harper sollte zum nächsten Drugstore fahren und den Apotheker dazu veranlassen, ihm die erforderlichen Arzneimittel auszuhändigen, während Edward mehr Blut holen sollte. „Wie lange ist es her, dass du ihr dein Blut gegeben hast?”, fragte Victor, nachdem die drei Männer das Zimmer verlassen hatten.


  „Ich.... ” DJ machte ein ratloses Gesicht. „Es kommt mir vor wie ein paar Tage. Ich dachte schon, ihr würdet nie zurückkommen.”


  „Um welche Zeit?”, hakte Victor nach.


  „Vielleicht eine Stunde, nachdem ihr das Haus verlassen hattet”, antwortete er schließlich.


  „Wie viel Blut hast du ihr gegeben?”


  „Ich.... ” Er schüttelte den Kopf. „Gar keins. Sie hat noch keine Fangzähne.”


  DJ hatte dies kaum ausgesprochen, da wurde es von Mabel widerlegt. Elvi kniete an der oberen Ecke des Betts, um Mabels Schultern nach unten zu drücken. Dabei hielt sie den Kopf so von Mabel weggedreht, dass sie die Männer ansehen konnte, während Victor seine Fragen stellte. Sie sah nichts von dem, was auf sie zukam, und so wurde sie völlig überrumpelt, als Mabel sich plötzlich aufbäumte und mit einem hungrigen Knurren ihre Fangzähne in Elvis Hals vergrub. Ja, das waren eindeutig Fangzähne! Elvi brachte nur einen erstickten Aufschrei heraus, der aber die Männer herumfahren ließ. Sofort waren sie bei ihr, um ihr zu helfen.
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  Mit einem leisen Fluch legte Victor das Handtuch zurück auf Elvis Hals. „Um ein Haar hätte sie dir den Kopf abgerissen.”


  „Das hat sie nicht absichtlich gemacht”, hielt Elvi ihm zum dritten Mal in Folge vor Augen, seit er sie in ihr Zimmer gebracht und auf seinen Schoß gesetzt hatte, um ihr einen Blutbeutel nach dem anderen an den Mund zu halten. Ihre Stimme war auf dem Weg der Besserung, sie klang nicht länger wie ein heiseres Fauchen. Die Verletzung musste inzwischen so gut wie verheilt sein.


  „Du sollst jetzt nicht reden”, erwiderte Victor ebenfalls zum dritten Mal, dann schob er den nächsten Beutel über ihre Fangzähne. Er machte eine finstere Miene, doch es war gerade dieser Gesichtsausdruck, der eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Die ganze Nacht hatte er sich kühl und distanziert gegeben, aber davon war nun nichts mehr zu merken. Sie bedeutete ihm etwas, das konnte sie ihm deutlich ansehen. Er war wütend und besorgt, wie es zu einem Mann passte, der sie liebte und der wusste, wie schwer sie verletzt worden war. Es war nur zu schade, dass ihr erst die Kehle zerfetzt werden musste, damit sie diese Seite an ihm wieder zu sehen bekam.


  Dieser Mann wechselte von heiß zu kalt wie eine Klimaanlage mit einem defekten Thermostat.


  „Wie geht es ihr?”, fragte Harper von der Tür her.


  „Gut”, versicherte Elvi ihm, nachdem sie den leeren Beutel aus dem Mund genommen hatte. „Wie geht es Mabel?”


  „Schon besser”, antwortete er zögerlich. „Es wird aber eine Weile dauern. Weil sie älter ist, haben die Nanos mehr zu reparieren. Wir werden mehr Blut benötigen.”


  „Ich rufe Teddy an, dann kann er es bei der Blutbank abholen und herbringen”, erklärte Elvi. „Haben wir noch genug, damit es für ein paar Stunden reicht? Es wäre mir recht, wenn ich ihn nicht aus dem Schlaf reißen muss. Immerhin haben wir erst. sie sah zur Uhr, „.... halb fünf am Morgen.”


  Harper dachte kurz nach. „Sofern sie nicht noch jemandem die Kehle in Stücke reißt, sollte das Blut bis zum Vormittag reichen.”


  Elvi nickte. „Ich rufe ihn an, so früh ich kann. Er wird sich bestimmt aufregen, wenn er erfährt, was passiert ist, und da wäre es besser, wenn die Wandlung schon weiter fortgeschritten ist.”


  Harper verließ das Zimmer, nachdem er ihnen versichert hatte, sich sofort zu melden, wenn es neue Entwicklungen gab, und zog die Tür hinter sich zu.


  „Ich weiß nicht, wie du es schaffst, so die Ruhe zu bewahren”, murmelte Victor und warf den leeren Blutbeutel in den Papierkorb, den er ans Bett gestellt hatte.


  „Sie hat es nicht mit Absicht getan”, betonte sie noch einmal, während er nach dem nächsten Beutel griff.


  „Ja, aber.... verdammt, du scheinst dich sogar noch darüber zu freuen”, grummelte er.


  „Na ja.” Sie verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln. „In gewisser Weise tue ich das auch.”


  „Warum denn bitte das?”, fragte er fassungslos.


  „Weil ich mich dann nicht mehr schuldig fühlen muss, dass ich sie gebissen habe, als ich in Mexiko die Wandlung durchgemacht habe”, stellte sie klar und fuhr dann wesentlich ernster fort: „Ich habe deswegen über die Jahre hinweg entsetzliche Schuldgefühle gehabt. Wirklich ganz schreckliche Schuldgefühle.” Sie seufzte und zuckte erleichtert mit den Schultern. „Aber das liegt jetzt hinter mir. Sie hat mich gebissen, und wir sind quitt.”


  „Frauen”, brummte Victor. „Eure Argumente versetzen mich immer wieder in Erstaunen.”


  Elvi kniff die Augen zusammen und sah ihn an. „Wir sind nicht schlimmer als ihr Männer. Was ihr tut und sagt, ergibt auch nie einen Sinn, und du bist der Schlimmste von allen.”


  „Was?”, gab er zurück, aber sie hatte bereits den nächsten Blutbeutel an ihre Zähne gedrückt, und er musste warten, bis sie ausgetrunken hatte. Dann fragte er: „Was soll das heißen, dass ich der Schlimmste von allen bin?”


  „Gar nichts”, winkte sie ab. Sie war schlichtweg zu müde, um sich mit ihm zu streiten.


  Sie setzte sich auf, nahm das Handtuch von ihrem Hals und stand auf, dann ging sie zum Spiegel, damit sie sich ein Bild von ihrer Verletzung machen konnte. Durch den Blutverlust war ihr schwindelig geworden, als Victor sie hergebracht hatte, doch sie war genügend bei Bewusstsein geblieben, um das mitzubekommen, was die Männer gesagt hatten. Sie wusste, sie hatten Mabel am Bett festgebunden, ihr mehrere Beutel Blut gegeben und außerdem die Medikamente verabreicht, für die Harper zum Drugstore gefahren war. Deren Wirkung setzte rasch ein, bis Mabels Schreie nur noch eine unschöne Erinnerung waren.


  Die Halsverletzung, die Elvi davongetragen hatte, war zu dem Zeitpunkt bereits nahezu verheilt gewesen, doch Victor gab ihr weiter Blut zu trinken. Als sie jetzt in den Spiegel sah, konnte sie erkennen, dass die Wunde vollständig verschlossen war und nur noch eine hässliche Narbe die Stelle markierte, die allerdings auch nicht mehr lange zu sehen sein würde.


  Ihr Blick wanderte zu Victor, der hinter ihr im Spiegel auftauchte. Er legte die Hände auf ihre Schultern und schaute ihrem Spiegelbild in die Augen. „Du solltest dich ins Bett legen.”


  Sie spürte, wie ihr Körper auf seine belegte Stimme reagierte, und blieb wie erstarrt stehen. Das Silber in seinen Augen war aufgeflackert und schien das Blau der Iris weggebrannt zu haben, was ihnen nun einen heißen, hungrigen Ausdruck verlieh. Sie wusste, sie sollte ihm vorschlagen, jetzt besser zu gehen. Zumindest aber sollte sie darauf bestehen, dass er ihr eine Erklärung für sein abweisendes Verhalten lieferte, doch ihr Körper hatte anderes mit ihr vor. Sie lehnte sich nach hinten, um sich an ihn zu drücken. Elvi stieß einen leisen Seufzer aus, als er die Hände um ihre Taille gleiten ließ, bis er ihre Brüste durch den Stoff hindurch umfassen konnte. Sie legte ihre Hände auf seine und drückte sie zusammen, wobei ihre Augen golden aufflammten und sie sich unwillkürlich enger an ihn schmiegte. Als Victor den Kopf nach vorn sinken ließ, damit er sanft ihren verletzten Hals küssen konnte, schloss sie die Augen so weit, dass sie nur durch schmale Schlitze beobachten konnte, wie er den Verschluss ihres Kleids öffnete. Der dunkelrote Stoff rutschte bis zu ihren Hüften herab, sodass ihre Brüste mit einem Mal entblößt waren.


  „Wunderschön”, flüsterte er ihr ins Ohr und betrachtete sie weiter im Spiegel. Allein der Hauch seines Atems bereitete ihr ein wohliges Kribbeln, das ihren ganzen Körper erfasste, und dann streckte sie sich und tastete mit einer Hand nach seiner Hüfte, während sie die andere in seinen Nacken legte, damit sie sich noch fester an ihn schmiegte. Dabei drückte sie ihren Oberkörper so nach oben, dass ihre steifen Nippel sich ihm entgegenzurecken schienen, damit er sie endlich berührte. Victor verstand auf Anhieb und legte die Hände auf ihre Brüste, Elvi stöhnte auf, da sie nicht nur spürte, was er tat, sondern ihn dabei auch im Spiegel beobachten konnte. Sie hatte sich nie für eine Voyeurin gehalten, doch dass sie dabei zusehen konnte, was Victor mit ihr machte, hatte eine unglaubliche Wirkung auf sie. Als er dann eine Hand über ihr Kleid nach unten zwischen ihre Schenkel schob, stöhnte sie laut.


  Ihre Müdigkeit war mit einem Mal vergessen, aber es sollte sich immer noch keine Gelegenheit bieten, über sein Verhalten zu reden. Im Augenblick stand ihr beim besten Willen nicht der Sinn danach. Sie drehte sich in seinen Armen um. Die Männer hatten sich vor dem Flug nach Boston so wie sie selbst umgezogen, und Victor trug jetzt ein lässiges blaues Baumwollhemd zu einer Jeans. Sofort zog sie sein Hemd aus der Hose, dann widmete sie sich den Knöpfen, die sie blind öffnen musste, als Victor sich vorbeugte, um sie zu küssen, und ihr damit die Sicht nahm. Sie hatte ungefähr die Hälfte der Knöpfe geöffnet, da schob er die Hände unter den Saum ihres Kleids und legte sie auf ihren Po. Zuerst massierte und knetete er das Fleisch nur ganz sanft, doch als sie so weit war, dass sie ihm das Hemd über die Schultern schieben konnte, da packte er sie, hob sie hoch und drückte sie gegen sich, sodass sie seine Erektion spürte.


  Elvi klammerte sich an ihm fest und ließ ihre Zunge einen wilden Tanz mit seiner vollführen. Schließlich setzte Victor sie wieder ab und zog den Reißverschluss auf der Rückseite ihres Kleids auf. Ein genüsslicher Schauer durchfuhr ihren Körper, als der leichte Stoff nach unten bis zu ihren Füßen glitt. Im nächsten Moment folgte ihr Höschen, sodass sie nur noch in ihren hochhackigen roten Schuhen vor ihm stand. Victor unterbrach den Kuss und hob den Kopf, dann hielt er inne. Neugierig wandte sie den Kopf, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Sie erkannte, dass er ihr Spiegelbild betrachtete, ein Anblick, der das Silber in seinen Augen auflodern ließ. Für Elvi dagegen zeigte der Spiegel vor allen Dingen eines: dass einer von ihnen immer noch viel zu viel Kleidung am Leib trug. Sie wandte sich ihm wieder zu, zog ihm das Hemd endgültig aus und knöpfte den Bund seiner Jeans auf, dann öffnete sie den Reißverschluss. Um ihm die Hose aus-ziehen zu können, kniete sie sich hin und zerrte an den Hosenbeinen, wobei ihr einmal mehr bewusst wurde, wie kraftvoll und muskulös seine Beine waren.


  Als seine Erektion von dem blauen Stoff befreit war, küsste Elvi sie einmal, widmete sich dann aber erneut der Jeans. Sie gab ihre Bemühungen auf, als die Hose bis zu den Knöcheln gerutscht war. Stattdessen griff sie nach seinem erigierten Penis, beugte sich vor und umschloss seine Spitze mit ihren Lippen. Sofort stöhnte Victor auf und vergrub eine Hand in ihrem Haar, was sie jedoch nur am Rande wahrnahm, da die Lust ihre Sinne benebelte. Während sie ihn mit Lippen und Zunge verwöhnte, regten sich in ihrem Kopf genau die lustvollen Gefühle, die sie eigentlich ihm bereitete. Ihr Körper reagierte darauf, als würde Victor sie ebenfalls liebkosen. Sie verstand nicht, wie das möglich sein konnte, aber sie schien tatsächlich die Lust wahrzunehmen, die sie eigentlich ihm bereitete. Es war eine unglaubliche Empfindung, die ihr zudem verriet, welche Bewegung sich am besten anfühlte und wie fest oder sanft sie sein sollte. Sie stellte sich die Frage, ob er das umgekehrt auch wahrgenommen hatte, als sie sich in der Garage geliebt hatten und er ganz genau gewusst zu haben schien, wie er sie an den Rand des Wahnsinns treiben konnte.


  Sie war kurz davor, von ihrer Lust völlig überwältigt zu werden, da fasste Victor sie an den Oberarmen und zog sie hoch, damit sie wieder vor ihm stand. Er küsste sie und eroberte mit seiner Zunge ihren Mund, gleichzeitig legte er die Hände um ihre Schenkellund hob sie hoch, damit sie die Beine um seine Hüften schlingen konnte. Er hielt sie fest, ohne den Kuss zu unterbrechen, und drehte sich mit ihr um, damit er sie zum Bett tragen konnte. Dabei hatte er offensichtlich vergessen, dass sich seine Jeans auf Knöchelhöhe befand. Ein Schritt genügte, um ihn daran zu erinnern, doch der genügte auch, um die Balance zu verlieren.


  Elvi stieß einen Schrei aus und kniff die Augen zu, gleichzeitig schlang sie die Arme um ihn und wartete auf den Schmerz des Aufpralls, der aber ausblieb. Noch gerade rechtzeitig streckte er die Arme aus und bremste den Sturz, bevor Elvi mit dem Bücken den Boden berühren konnte. Beide atmeten erleichtert auf, und während er sie ansah, lockerte sie ihren Griff und ließ sich zu Boden sinken.


  „Alles in Ordnung?”, fragte er besorgt. Elvi wollte eben nicken, doch dann erstarrte sie mitten in der Bewegung und wandte ruckartig den Kopf zur Seite, als sie hastige Schritte auf dem Flur hörte.


  „Victor! Elvi!”


  „Stopp!”, brüllte Victor und robbte hastig zur Seite, damit er mit einem Fuß die Tür gerade noch rechtzeitig zuhalten konnte, bevor in der nächsten Sekunde hektisch am Türknauf gedreht wurde. Als Ruhe vor der Tür einkehrte, atmete Victor erleichtert aus und schloss kurz die Augen.


  „Ist bei euch alles in Ordnung?”, rief Harper, dessen Stimme durch die Tür hindurch gedämpft klang. „Wir haben Elvis Schrei gehört.”


  Victor hob den Kopf und sah sie an. „Es geht ihr gut. Sie.... äh.... ich wollte sie zurück zum Bett tragen, und dabei bin ich gestolpert.”


  „Zurück zum Bett?”, fragte Edward argwöhnisch. „Welchen Grund gab es, sie aus dem Bett zu holen? Sie soll sich ausruhen.”


  „Ja, das sehe ich auch so.... und ich werde auch dafür sorgen, dass sie im Bett bleibt”, erwiderte er ernst, doch in seinen Augen blitzte etwas Spitzbübisches auf, als er Elvi ansah. Sie begann zu lächeln, dann aber schnappte sie nach Luft, als er sich bewegte, und sie spürte, wie seine Erektion über ihre Haut strich. Das Silber in seinen Augen brannte noch intensiver, und er bewegte sich erneut, um sie mit seinem Körper zu streicheln. Sie klammerte sich an seine Schultern und presste sich gegen ihn, um ihn intensiver zu spüren.


  „Das will ich auch hoffen”, meldete sich Edward erneut zu Wort. „Diese Frau hat einfach kein Gefühl dafür, wann sie ihrem Körper Ruhe gönnen muss, damit er sich von den Strapazen erholen kann. Kaum ist eine ernste Verletzung verheilt, ist sie schon wieder auf den Beinen. Sie braucht einen verdammten Aufpasser.”


  „Ich werde mich um sie kümmern”, sagte Victor und überdeckte damit fast das Stöhnen, das ihr ausgerechnet in diesem Augenblick über die Lippen kam.


  „Bist du wirklich sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist?”, mischte sich Harper besorgt ein. „Ich dachte, ich hätte sie gerade eben stöhnen hören.”


  „Geht es dir gut, Elvi?”, fragte Victor sie leise und drückte ihr einen Kuss auf die empfindliche Stelle gleich unter dem Ohr, während er eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  „Ja”, brachte sie angestrengt heraus und wollte gerade erneut stöhnen, da beugte sich Victor über sie und presste seinen Mund leidenschaftlich auf ihren, um den lustvollen Laut zu ersticken.


  „Ganz sicher?”, rief Harper. Sie konnte seinen besorgten Tonfall wahrnehmen, wünschte sich aber nur, er würde endlich verschwinden.


  „Mir geht es gut”, antwortete sie, als Victor den Kopf hob. Ihre Worte waren leise und dahingehaucht, ihr Atem ging hastig, da sie mit allen Sinnen auf Victors Berührungen reagierte. In der Hoffnung, diese nervtötenden Kerle vor der Tür endlich loszuwerden, fügte sie noch hinzu: „Ich meine das ernst. Ihr braucht euch jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Ich lege mich gleich schlafen.”


  „Das will ich doch nicht hoffen”, hauchte Victor ihr ins Ohr, dann drehte er den Kopf ein wenig und zupfte behutsam mit den Zähnen an einem Nippel.


  „Elvi?” Das war abermals Harper.


  „Ja”, brachte sie irgendwie heraus, während Victor sich von ihrer Brust abwandte und weiter nach unten rutschte, bis sich sein Mund zwischen ihren Schenkeln befand. Sie versuchte noch, die Beine zusammenzupressen, da sie nur zu deutlich ahnte, was er mit ihr vorhatte. Aber es war zu spät, er schob sie einfach wieder auseinander, sodass er ungehinderte Sicht auf ihre Weiblichkeit hatte.


  „Elvi?”, wiederholte Harper, womit ihr klar wurde, dass ihre erste Antwort viel zu leise und kraftlos ausgefallen war, um draußen gehört zu werden.


  „Ja?” Diesmal wäre ihre Entgegnung fast von einem lüsternen Kreischen begleitet worden, da Victor ausgerechnet diesen Moment wählen musste, um mit seiner Zunge über ihr glühendes, zuckendes Fleisch zu streichen. Es kostete sie Mühe, ihre Stimme weitgehend normal klingen zu lassen. „Was ist denn?”


  Wieder folgte eine lange Pause, die Elvi nutzte, um den Kopf zu heben und Victor anzusehen. Dann griff sie in sein Haar und zog seinen Kopf hoch, um ihn anzuzischen: „Hör auf damit.”


  Zunächst schien es so, als würde er ihrer flehentlichen Aufforderung nachkommen, da er den Kopf hob. Doch dann grinste er sie nur frech an und ließ einen Finger in sie gleiten. Sie bäumte sich auf wie ein wilder Mustang, und ihr Körper scherte sich nicht darum, dass sich da draußen im Flur Leute aufhielten. Victors Mund kehrte zwischen ihre Schenkel zurück, und sie musste eine Hand vor den Mund pressen, um ein wollüstiges Wimmern zu unterdrücken. Während er zielstrebig weitermachte und genau die richtigen Stellen fand, konnte sie nur die Augen schließen und sich unter seinen Liebkosungen winden.


  Victor muss das Gleiche spüren, ging es ihr durch den Kopf, da sie nur darüber staunen konnte, was er mit ihr anstellte. Es war nicht möglich, dass er....


  „Du denkst daran, Brunswick am Morgen anzurufen, oder nicht? Wegen dem Blut?”, redete Harper schließlich weiter, unterbrach damit jäh ihre Gedanken und brachte sie dazu, abrupt die Augen aufzureißen.


  Elvi hatte doch tatsächlich vergessen, dass die Männer sich noch immer vor der Tür befanden. Wie konnte ihr so etwas entfallen? Aber als sie Victors entschlossene Zärtlichkeiten spürte, wurde ihr klar, was den Gedanken an die Männer verdrängt hatte.


  „Oh nein!”, rief sie laut, während sie ihre Hüften gegen Victors Lippen drückte. Sterne begannen am Rand ihres Gesichtsfelds zu tanzen, und sie stand kurz vor der großen Explosion, und diesmal ließ Victor keine Gnade walten.


  „Nein?”, hörte sie Harper verwirrt fragen.


  Elvi stutzte und rätselte, was der Mann da draußen eigentlich redete. Sie konnte sich schon gar nicht mehr an die Frage erinnern, außerdem hatte sie sowieso nicht mit ihm gesprochen. Hatte sie geredet? Es konnte sein, dass sie etwas gesagt hatte. Aber was? Vermutlich hatte sie ein Nein von sich gegeben, zumindest konnte sie sich vage daran erinnern. Offenbar war das die falsche Antwort gewesen, also versuchte sie es mit einem deutlichen Ja.


  „Oh, das ist gut. Danke”, kam Harpers Antwort. „Ich lege mich jetzt schlafen. Allessandro ist schon im Bett, und Edward bleibt noch eine Weile bei DJ, um mit ihm zusammen auf Mabel aufzupassen. Ruf einfach, wenn du irgendetwas brauchst.”


  Sie erwiderte nichts, und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch so gut wie nichts davon mitbekommen, was Harper da redete. Oder besser gesagt: Sie hatte alles mitbekommen, aber nichts davon verstanden. Ihr Hirn konnte sich nicht auf ihn konzentrieren, wenn es von immer lustvolleren Wellen überrollt wurde. Victor brachte sie buchstäblich um den Verstand.


  Als Schritte im Flur verrieten, dass Harper sich entfernte, richtete sich Victor auf und nahm Elvi in die Arme. Irgendwie war es ihm gelungen, sich von seiner Jeans zu befreien, denn als er diesmal in Richtung Bett ging, fiel er nicht wieder hin.


  Am Bett angekommen, drehte er sich um und ließ sich mit ihr in seinen Armen rücklings auf die Matratze fallen. Elvi landete auf seiner Brust und machte sich diese Position zunutze, um sich rittlings auf ihn zu setzen, ehe er sich bewegen oder gar zur Seite drehen konnte. Sie würde nicht länger diese lustvolle Quall über sich ergehen lassen. Sie wusste, was sie wollte, und das würde sie sich jetzt nehmen. Victor versuchte, sie zu fassen zu bekommen, aber sie wich zurück, ertastete mit einer Hand seine Erektion und half ihm, in sie einzudringen, sodass sie auf seinen Hüften sitzen konnte.


  Beide verharrten sie ein paar Sekunden in dieser Stellung und sahen sich gegenseitig an. Plötzlich richtete Victor sich auf, legte eine Hand um ihren Hinterkopf und zog sie mit sich zurück aufs Bett, sodass er sie küssen konnte. Elvi stöhnte auf und schlang einen Arm um seine Schulter, damit sie nicht den Halt verlor. Die andere Hand vergrub sie in seinem Haar. Sie merkte, dass sie sich in dieser Position nicht bewegen konnte, und dabei wollte sie doch nichts lieber tun als gerade das. Ein flehender Laut kam über ihre Lippen, während sie ihre Hüften nach unten zu drücken versuchte, was ihr aber kaum gelang.


  Plötzlich rollte Victor sich zur Seite, sodass sie plötzlich auf dem Rücken lag. Sie keuchte laut, als er sich ein Stück weit zurückzog, nur um gleich darauf in sie einzudringen. Während er es wieder und wieder tat, bohrte sie die Fingernägel in sein Fleisch, um ihn zur Eile anzutreiben. Sie protestierte, als er ihr die Arme über dem Kopf auf die Matratze drückte. Im nächsten Moment küsste er sie im gleichen Rhythmus, in dem er in sie eindrang.


  Sekundenlang versuchte sie, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, gab dann aber ihre Bemühungen auf und konzentrierte sich ganz auf die Lust, die ihrem Verstand jede Möglichkeit nahm, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Nur noch ein Stoß trennte sie vom Höhepunkt, und dann verging alles ringsum in einem Wirbel aus Licht und Farben, an dessen Ende sie in tiefer Schwärze versank.


  In den folgenden Stunden wachte sie immer wieder kurz auf, und nur einmal lag Victor nicht neben ihr. Schläfrig setzte sie sich auf und schaute sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Da sie vermutete, dass er in sein Zimmer gegangen war, ließ sie sich wieder zurücksinken, seufzte enttäuscht und war gleich darauf fest eingeschlafen. Als sie danach erneut wach wurde, lag er zu ihrer Verwunderung wieder bei ihr im Bett.


  Beim nächsten Mal, da sie die Augen aufschlug, war es kurz nach neun am Morgen. Ihr fiel ein, dass sie Teddy anrufen sollte, also löste sie sich behutsam aus Victors Umarmung und schlich nach nebenan. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, verließ sie auf Zehenspitzen das Zimmer, um Victor nicht zu wecken.


  Im Haus war alles ruhig. Vor Mabels Zimmer blieb sie stehen und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um einen Blick hineinzuwerfen. Als sie sah, dass Mabel schlafend auf ihrem Bett lag und Edward und DJ in den Sesseln schliefen, zog sie die Tür zu und ging nach unten. Sie rechnete nicht damit, dass Mabels Wandlung bereits abgeschlossen war, doch wie es schien, war das Schlimmste überstanden.


  Von der Küche aus rief sie Teddy an. Der war verständlicherweise überrascht, als er hörte, dass sie schon jetzt mehr Blut benötigten. Er und Mabel hatten einen großen Vorrat angelegt, als klar war, die Männer würden nach Port Henry kommen.


  Dabei wurde Elvi bewusst, dass sie versäumt hatte, ihm von den Anschlägen auf Victor und von ihrer daraus resultierenden Verletzung zu erzählen. Sie hatte ihn eigentlich anrufen wollen, doch seit sie wusste, was er für sie empfand, fühlte sie sich in seiner Gegenwart nicht mehr so wohl. Zudem war er ihr gegenüber seitdem so kurz angebunden, dass es ein Leichtes gewesen war, über das Kuchenbacken alles andere zu vergessen.


  Sie sagte auch jetzt nichts davon, da sie es für besser hielt, ihm das später zu erzählen, wenn sie ihm gegenüberstand. Und seiner Reaktion auf die Neuigkeit von Mabels Wandlung nach war es ohnehin besser gewesen, das erst bei einer späteren Gelegenheit zur Sprache zu bringen. Teddy fluchte nämlich wie ein Berserker, dann legte er abrupt auf. Er war über diese Entwicklung gar nicht erfreut.


  Sie verzog das Gesicht, als sie ebenfalls auflegte, und drehte sich zum Backofen um, damit sie ihn einschalten und vorheizen konnte. Aus dem Regal über dem Kühlschrank holte sie ein großes Tablett herunter und ging nach unten in den Kühlraum, um nachzusehen, wie viele Kuchen noch dort standen, die gebacken werden mussten. Es wunderte sie nicht, als sie fünfzehn Stück zählte. DJ hatte Mabel sein Blut gegeben, eine Stunde nachdem sie mit Ziel Toronto abgeflogen waren. Damit war klar, dass er sich nicht ums Backen kümmern konnte, da Mabel im ersten Stockwerk schrie und um sich schlug.


  Mit drei Kuchen auf dem Tablett kehrte sie in die Küche zurück und stellte sie auf den Tresen. Aus dem Kühlschrank holte sie einen der wenigen noch verbliebenen Blutbeutel und presste ihn gegen ihre Zähne. Während sie ihn austrank, ging sie ans Fenster und sah nach draußen. Voller Sehnsucht betrachtete sie ihren Garten. Sie war bislang nicht dazu gekommen, ihn so auf Vordermann zu bringen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war bei Tageslicht ja nicht über die Terrasse hinausgekommen. Vielleicht konnte sie mit dieser Arbeit anfangen, wenn die Kuchen im Backofen waren.


  Nachdem sie den ausgetrunkenen Beutel in den Abfalleimer geworfen hatte, ging sie nach nebenan in den Vorratsraum, um sich ihren Hut und die langärmelige Bluse zu holen, die sie nach ihrem Ausflug in den Sonnenschein dort deponiert hatte. Sie zog die Bluse an und setzte den Hut auf, dann nahm sie die Flasche mit der Sonnenschutzcreme und rieb die unbedeckten Hautpartien ein. Der Backofen hatte inzwischen die erforderliche Temperatur erreicht, sie schob die drei Kuchen auf das Blech, stellte die Zeituhr ein, griff nach den Handschuhen und verließ das Haus.


  Unwillkürlich begann sie zu lächeln, als sie die Terrasse überquerte. Vögel zwitscherten und tummelten sich an der Tränke, Schmetterlinge tanzten zwischen den Blüten umher, und weiter hinten im Garten buddelte ein Eichhörnchen in der Erde, wohl auf der Suche nach einer Nuss, die es irgendwann einmal dort vergraben hatte.


  „Guten Morgen, Elvi!”


  Am Band der Terrasse blieb sie stehen und schaute in den Nachbargarten, wo Mike Knight in Shorts und T-Shirt damit beschäftigt war, die Blätter aus dem Pool zu fischen, die über Nacht ins Wasser gefallen waren.


  „Guten Morgen, Mike. Musst du heute nicht arbeiten?”


  Er schüttelte den Kopf. „Ist mein freier Tag. Ich habe den Dienstplan so gelegt, dass ich bei der Kirmes mitmachen kann.”


  Elvi nickte verstehend. Als Chef der örtlichen Feuerwehr konnte er sich diese Freiheit nehmen, und diesen Umstand nutzte er auch. Mike engagierte sich für viele gute Zwecke, so wie sie es vor ihrer Wandlung auch getan hatte.


  „Und was machen die Kuchen? Karen sagte, dass du sie ganz vergessen hattest.”


  „Ja, zum Glück hat sie mich noch rechtzeitig daran erinnert. Ich hatte tatsächlich nicht mehr daran gedacht”, gab sie zu. „Sie sind so gut wie fertig, und im Moment ist eine der letzten Runden im Backofen. Da dachte ich mir, in der Zwischenzeit sehe ich mir mal den Garten an, was da alles getan werden muss.”


  „Dann sehen wir dich ja wieder öfter hier draußen”, freute sich Mike. „Das ist gut, weil wir unser Schwätzchen über den Gartenzaun schon richtig vermisst hatten.”


  „Ich auch”, stimmte sie ihm ernst zu. Es war nur eins von vielen Dingen, auf die sie in den letzten fünf Jahren verzichtet hatte.


  „Soll ich dir im Garten helfen?”, bot er sich an. „Ich würde dir gern unter die Arme greifen, um alles wieder in Form zu bringen. Karen sicherlich auch. Um ehrlich zu sein, musste ich sie bislang immer davon abhalten, sich einfach deinen Garten vorzunehmen. Sie hat sich so darüber aufgeregt, mit ansehen zu müssen, wie in den letzten fünf Jahren nach und nach alles zugewuchert ist.”


  Elvi musste kichern, als sie das hörte. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass es stimmte. Karen und Mike hielten ihr Haus in einem tadellosen Zustand, und es verging kein Tag, an dem sie nicht in ihrem Garten arbeiteten. Es musste die arme Frau wirklich wahnsinnig gemacht haben, wie Elvis Garten immer mehr verkam. Zwar hatte Mabel Owen dafür bezahlt, dass er den Rasen mähte, aber um den Rest hatte sie sich auch nicht gekümmert. „Nein, das geht schon klar”, antwortete sie, während Mike das Netz aufhängte, mit dem er die Blätter aus seinem Pool gefischt hatte. „Ich will mir heute nur mal ansehen, wie schlimm es ist. Vermutlich werde ich einen professionellen Gärtner engagieren müssen, wenn für mich der Aufwand zu groß ist, um den Garten auf Vordermann zu bringen. Möglicherweise lasse ich ihn dann auch so umgestalten, dass er pflegeleichter wird. Ich kann am Tag aus dem Haus gehen, aber ich sollte es besser nicht übertreiben, weil ich dafür nämlich mehr Blut brauche.”


  „Oh, tut mir leid, das zu hören”, sagte Mike besorgt.


  „Ich schätze, es ist immer noch besser, als wenn ich gar nicht rausgehen könnte”, meinte sie und wandte sich den Stufen zu, die hinunter in den Garten führten.


  „Elvi?”, rief Mike, woraufhin sie stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. Er zögerte kurz, dann fragte er: „Bist du glücklicher?”


  Sie verstand den Sinn seiner Frage nicht. „Glücklicher?”


  „Ja.” Er trat näher an den Gartenzaun heran. „Mabel hat mal gesagt, du hättest dir gewünscht, du wärst nie nach Mexiko gereist und nie eine.... äh.... Vampirin geworden. Sie meinte, du würdest dich deswegen sehr mies fühlen.”


  „Ja, das habe ich tatsächlich gesagt. Und nicht nur einmal”, gestand Elvi leise. Sie hatte sich damals auch wirklich so gefühlt. Aber da hatte sie noch gedacht, sie könne nie wieder etwas essen oder trinken, müsse in einem Sarg schlafen und dürfe nicht am helllichten Tag das Haus verlassen. Seit Victor und die anderen in ihr Leben getreten waren, hatte sich vieles zum Guten gewendet. Vermutlich hatten auch alle genau darauf gehofft, als sie die Männer nach Port Henry einluden.


  „Es tut mir leid.”


  Seine Bemerkung riss sie aus ihren Gedanken und stellte sie abermals vor die Frage, was er damit meinte. „Was tut dir leid?”


  „Dass ich einer von den Leuten war, die dich zu der Reise nach Mexiko gedrängt haben, obwohl du sie gar nicht antreten wolltest”, erklärte er. „Wir alle fühlten uns schrecklich, als wir Mabels Bericht auf der Bürgerversammlung zu hören bekamen, die Teddy nach eurer Rückkehr einberufen hatte. Wir hätten dich niemals dazu überredet, wenn wir gewusst hätten.... ”


  „Ach, hör schon auf, Mike. Meinst du, ich weiß das nicht?”, unterbrach sie ihn. Ihr war seit Jahren bekannt, dass alle im Ort ihren veränderten Zustand so bereitwillig akzeptierten, weil viele von ihnen sie gegen ihren Willen zu einer Reise überredet hatten. Nachdem ihr Mann und ihre Tochter bei diesem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen waren, hatte Elvi die Buchung stornieren wollen, aber von Teddy über Mabel und die Knights bis hin zu Dawn aus dem Supermarkt hatten alle darauf bestanden, sie solle an der Reise teilnehmen.


  „Wir hatten gehofft, Mabels Plan mit der Kontaktanzeige würde dazu führen, dass die Dinge für dich leichter werden.”


  Elvi lächelte flüchtig und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, da hörte sie einen Motor und sah zur Auffahrt.


  „Oh, da kommt Teddy”, sagte sie. „Wir reden später weiter, okay?” Sie winkte ihm zu, dann begab sie sich zum anderen Ende der Terrasse und ging die Stufen hinunter, um Teddy zu begrüßen, der soeben ausgestiegen war und eine Kühlbox aus dem Kofferraum holte.


  „Wie geht es ihr?”, fragte er mürrisch, als er ihr entgegenkam.


  „Als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe, hat sie geschlafen”, antwortete Elvi und lief vor ihm her, um ihm die Tür aufzuhalten. Teddy brachte die Kühlbox nach drinnen, stellte sie mit einem lauten Knall auf den Tresen und drehte sich zu Elvi um.


  „Wie konntest du das zulassen? Und das nach allem, was sie für dich getan hat!”, fauchte er sie wutentbrannt an.


  „Ich habe überhaupt nichts zugelassen”, widersprach sie prompt. „Ich war nicht mal hier, als es passiert ist. DJ hat sie gewandelt und.... ”


  „Aber du hättest hier sein sollen”, unterbrach er sie voller Zorn.


  „Nachdem sie fünf Jahre lang auf dich aufgepasst und für dich alles erledigt hat, was du nicht mehr tun konntest, hättest du dir im Gegenzug sicher die Zeit nehmen können, um auf sie aufzupassen.” Er schnaubte verächtlich. „Aber vermutlich konntest du deine Finger nicht lange genug von diesem Argeneau lassen, um eine Minute an Mabel zu denken.”


  „Ich....“, setzte Elvi zu einer Erwiderung an, doch weiter kam sie nicht.


  „Dieser DJ hat ihr das angetan?”, fiel er ihr ins Wort und wechselte abrupt das Thema, beruhigte sich aber nicht. „Den Kerl werde ich mir vorknöpfen und ihn.... ”


  „Das wirst du nicht tun!”, fuhr sie ihm energisch über den Mund. „Mabel liebt ihn, und er hat nur getan, was sie von ihm wollte.”


  „Das werden wir noch sehen. Ich sehe jetzt nach ihr. Allein!”, verkündete er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Elvi sah ihm nach, wie er entschlossen die Treppe hinaufging, dann schüttelte sie den Kopf und machte sich wieder auf den Weg nach draußen. Sie würde sich nicht einmischen, DJ kam auch sehr gut allein mit ihm zurecht. Wenn Teddy sie danach immer noch anbrüllen wollte, dann musste er sie eben erst mal suchen, dachte sie aufgebracht, als sie über die Terrasse in den Garten ging. Sie konnte es nicht fassen, dass dieser Mann sich mit einem Mal so gegen sie stellte, als sei sie an Mabels Wandlung schuld. Hätte sie gewusst, dass ihre Freundin es gewollt hatte, dann wäre sie sogar diejenige gewesen, die sie in ihrer Entscheidung unterstützt hätte. Und Teddy hatte gar kein Recht, so über sie zu urteilen. Wütend stapfte sie durch den Garten, um zu begutachten, welche Unordnung die Zeit dort angerichtet hatte.


  Teddys Vorwürfe hatten sie aber so aufgebracht, dass sie sich irgendwie körperlich betätigen musste, um ihre Wut und ihren Frust abzubauen. Sie ging zum Schuppen am anderen Ende des Gartens und zog die Tür auf. Alle Gartengeräte hingen noch an ihren Haken, überzogen von einer Staubschicht. Mürrisch sah Elvi sich um und überlegte, wonach sie greifen sollte. Ihr war nach einer Beschäftigung, bei der sie auf irgendetwas einschlagen konnte. Holzhacken wäre ideal, dachte sie. Dummerweise war kein Holz da, das sie hätte hacken können, weil man Brennholz mittlerweile bereits auf die richtige Größe zugeschnitten kaufte. Eben wollte sie zur Tür zurückkehren, da fiel die plötzlich zu.


  Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen, aber es gab kein Fenster und keine Ritze, durch die Licht in den Schuppen fallen konnte, und damit war es selbst für ihre erhöhte Sehkraft zu dunkel, um etwas zu erkennen. Sonst machte ihr solche Dunkelheit nicht zu schaffen, doch jetzt hatte sie etwas Beängstigendes an sich. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal den Schuppen betreten hatte. Damals hätte sie sich mit verbundenen Augen zurechtgefunden, weil sie genau wusste, was sich wo befand.


  Jetzt war das anders, und es flößte ihr Angst ein, weil sich hier diverse Werkzeuge und Geräte mit Spitzen und scharfen Kanten befanden, an denen sie sich schwer verletzen konnte, wenn sie hinfiel. Sie war sich nicht sicher, ob sie bis zur Tür gelangen konnte, ohne sich dabei Schnittwunden zuzufügen. Sie hätte die Tür mit einem Stein oder etwas anderem blockieren sollen, damit sie nicht zufallen konnte. Hätte sie doch bloß daran gedacht, bevor die Tür vom Wind zugeworfen worden war.


  Plötzlich hielt sie inne und schnupperte, da sie einen ungewöhnlichen Geruch wahrnahm. War das Rauch? Sie atmete tief durch die Nase ein und stutzte. Das war Rauch. Ein Lichtschein in der hinteren Ecke des Schuppens ließ sie aufmerksam werden, und dann sah sie die Flammen, die sich an der Rückwand nach oben fraßen.


  „Oh verdammt”, murmelte Elvi.
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  Lautes Rufen ließ Victor missmutig das Gesicht verziehen, als er Elvis Schlafzimmertür öffnete. DJ und Teddy Brunswick hatten sich so lautstark gestritten, dass er davon aufgewacht war, woraufhin er aufstand und die beiden Streithähne trennte. Minutenlang hatte er auf Brunswick einreden müssen, um ihm klarzumachen, dass mit Mabel alles in Ordnung war und DJ nichts getan hatte, was ihren Wünschen widersprach. Als der Officer endlich ging, war Victor hellwach und wusste, er brauchte sich gar nicht erst wieder hinzulegen, da er nun ohnehin nicht mehr einschlafen würde. Also ging er unter die Dusche, zog sich an und war bereit, sich dem neuen Tag zu stellen, als abermals laute Rufe ertönten.


  Seine Verärgerung darüber verwandelte sich aber in Erstaunen, als er in den Flur zurückkehrte und erkannte, dass es sich nicht um ein erneutes hitziges Wortgefecht zwischen DJ und dem Captain handelte, sondern dass Harper der Verursacher war. Im nächsten Moment kam der Deutsche die Treppe vom zweiten Stock heruntergestürmt und rief etwas von einem Feuer im Garten.


  Victor sah den Mann verständnislos an.... bis sein Gehirn die Worte begriff. Etwas brannte im Garten?


  „Wo ist Elvi?”, brüllte er in einem Anflug von Panik und lief sofort hinter Harper her nach unten ins Erdgeschoss. Er war fest davon überzeugt, wenn es irgendwo Ärger gab, dann würde er Elvi genau dort finden.


  Er lief hinaus auf die Terrasse und blieb beim Anblick des kleinen Schuppens am anderen Ende des Gartens stehen. Eine Wand stand in Flammen, und er konnte Rufe und Faustschläge gegen die Tür hören, was ihm fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Jemand befand sich in diesem Schuppen, und Victor musste nicht erst dreimal raten, um wen es sich dabei handelte. Mit einem Satz sprang er über das Geländer rings um die Terrasse, während sich Harper um den Gartenschlauch kümmerte. Keinen Herzschlag später hatte er den Schuppen erreicht. Er sah, dass der Türgriff durch eine darunter verkantete Schaufel blockiert wurde. Sofort trat er sie zur Seite und riss die Tür auf.


  Bevor er jedoch in den Schuppen stürmen und nach Elvi suchen konnte, prallte etwas gegen ihn und schleuderte ihn gegen die Vogeltränke, die unter der Wucht des Zusammenstoßes ins Wanken geriet. Offenbar hatte Elvi genau in dem Moment die Tür eintreten wollen, in dem er sie aus dem Schuppen hatte retten wollen.


  Victor landete rücklings auf dem Rasen und fluchte vor Schmerzen, da Elvi auf ihm landete und ihm dabei das Knie äußerst treffsicher in den Schritt rammte. Als sie erkannte, was geschehen war, stieß sie ein mitleidiges Jammern aus und rollte sich zur Seite - während die wankende Vogeltränke endgültig den Halt verlor, umkippte und so auf Victor landete, dass sie das vollendete, was Elvi mit ihrem Knie begonnen hatte.


  „Victor?”, hörte er ihre besorgte Stimme dicht neben seinem Ohr.


  „Wie geht es dir?” Sterne explodierten vor seinen geschlossenen Augen, und von seinen Lenden strahlte ein brutaler Schmerz aus. Er lag völlig reglos da und stöhnte nur, wobei es ihn wunderte, dass er dazu überhaupt in der Lage war. Plötzlich regnete Wasser auf ihn herab.


  „Nein, Harper!”, rief Elvi, die sich immer noch dicht an Victors Ohr befand. „Du musst die Düse auf Strahl einstellen, sonst kommt das Wasser nicht bis zum Schuppen! Du machst uns nur nass! Stell auf Strahl um!” „Was ist denn hier passiert?”


  Victor erkannte Teddy Brunswicks Stimme, machte sich aber nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Er blieb einfach liegen und wartete darauf, dass sein Körper aufhörte, angesichts der zugefügten Schmerzen zu protestieren.


  „Victor?” DJ klang beunruhigt. „Alles in Ordnung?”


  „Was ist passiert?”, wollte nun auch Edward wissen.


  „Ist jemand verletzt worden?” Allessandros Frage brachte Victor fast dazu, ungläubig die Augen aufzureißen, doch es schien ihm letztlich die Mühe nicht wert zu sein, also rührte er sich einfach weiterhin nicht.


  „Ich bin schon da! Macht Platz!” Das war Mike Knights Stimme, der Chef der Feuerwehr und Elvis Nachbar. Noch immer kniff Victor die Augen zu, schlug sie dann aber wieder auf, als er ein durchdringendes Zischen hörte. Wie er sehen konnte, war der Nachbar als Einziger umsichtig genug gewesen, einen Feuerlöscher zu ihrer Grillparty mitzubringen.


  Ein enttäuschtes Seufzen neben ihm veranlasste ihn, sich umzudrehen. Dabei entdeckte er Harper, der mit hängenden Schultern dastand, in seinen Händen einen tropfenden Gartenschlauch. Der Schlauch hatte sich offenbar im Eifer des Gefechts so verdreht, dass er zu kurz war, um mit dem Wasserstrahl noch die Flammen zu erreichen. Das erklärte dann wohl auch die unfreiwillige Dusche, die er abbekommen hatte.


  Neben ihm setzte sich Elvi ins Gras und schaute zu, wie Mike ganz professionell auch noch die letzten Flammen erstickte. Ihr Gesicht war von Ruß verschmiert, Hut und Kleidung waren stellenweise leicht angesengt, was er auch nicht anders erwartet hatte. Die beiden Malle, als sie nach der gemeinsamen Bruchlandung etwas gesagte hatte, war der Klang ihrer Stimme fest gewesen.


  Er sah zu der Vogeltränke, die noch immer auf ihm lag. Die Schmerzen waren ein deutliches Zeichen dafür, dass der Treffer ihn verletzt hatte, und wäre er sterblich, hätte sich jetzt die Frage gestellt, ob er wohl noch zeugungsfähig war oder nicht. Zum Glück war er aber nicht sterblich. Vorsichtig richtete er sich auf und schob die Tränke zur Seite.


  Sofort sah Elvi ihn an und brachte ein besorgtes Lächeln zustande, beugte sich über ihn und legte eine Hand auf seine Wange. „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?”


  Bevor Victor sich äußern konnte, tauchte Teddy vor ihm auf und musterte ihn finster. „Was ist passiert?”


  „Wo kommen Sie denn her?”, gab Victor anstelle einer Antwort zurück. „Sie sind vor einer Viertelstunde von hier weggefahren!”


  Brunswick zog angesichts dieser Frage die Stirn kraus, entgegnete jedoch ruhig: „Ich war schon fast zurück im Büro, als mir einfiel, dass ich die Kühlbox der Blutbank hier vergessen hatte. Also habe ich kehrtgemacht, und als ich noch gut zwei Blocks entfernt war, sah ich die Rauchwolke. Ich habe die Feuerwehr alarmiert und Gas gegeben, und als ich hier eintraf, sah ich gerade noch, wie Sie und Elvi die Vogeltränke umstießen.”


  Victor kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Gedanken des Mannes, entspannte sich aber, als er feststellte, dass Brunswick die Wahrheit sagte. Er war nicht der Sterbliche, der den Schuppen in Brand gesteckt hatte. Damit blieb noch....


  „Es ist gelöscht”, verkündete Mike Knight, als er zu der Gruppe kam, die sich um Victor und Elvi geschart hatte. „Es ist aber immer noch heiß da drinnen. Ich werde meine Leute den Schuppen noch mal gründlich unter Wasser setzen lassen, damit nicht mögliche Glutnester unentdeckt bleiben und das Feuer wieder auflodert. Ah, da kommen sie ja”, sagte er und sah zur Auffahrt, wo soeben eins von mehreren Löschfahrzeugen hielt.


  Victor sah nicht zur Auffahrt, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf Mikes Gedanken, um die letzten Minuten zu durchsuchen, die ergaben, dass er sich im Haus umgezogen hatte, da ihm versehentlich Unkrautvernichtungsmittel auf seine Kleidung gelangt war. Seine Frau hatte ihn von der Küche auf das Feuer aufmerksam gemacht, woraufhin er ein T-Shirt über-gezogen, den Feuerlöscher gepackt und dann von hinten in den Nachbargarten gerannt war, um den Brand zu bekämpfen. Er war also auch nicht der Feuerteufel.


  Entspannt ließ Victor sich ins Gras sinken und begann zu grübeln, wer dann der Täter sein mochte, als er auf einmal Elvis merkwürdigen Blick bemerkte.


  „Warum gehst du nicht zu Pater O’Flaherty und liest auch noch seine Gedanken?”, meinte sie sarkastisch, da sie offenbar erkannt hatte, was er da tat. „Die Kirche ist gleich da vorn.”


  Als Victor mit sichtlichem Interesse auf diese Neuigkeit reagierte, fauchte sie ihn entrüstet an: „Es war nur ein Unfall.”


  „Das war es ganz sicher nicht”, gab Victor zurück.


  „Natürlich war es das”, beharrte sie. „Niemand in Port Henry würde mir etwas antun wollen.”


  „Da hat sie recht, Sohn”, pflichtete Brunswick ihr bei. „Jeder hier liebt Elvi.”


  „Siehst du?”, sagte sie und lächelte Teddy dankbar an, weil er ihr Rückendeckung gab.


  Victor wandte sich an den Feuerwehrchef. „Knight?”


  „Also ich bin davon überzeugt, niemand würde Elvi etwas antun”, erklärte er, trat dann aber unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Allerdings habe ich beim Löschen Benzingeruch bemerkt.”


  „Benzingeruch?”, rief Elvi erschrocken. Victor wunderte sich, wieso ihr ein solch stechender Geruch nicht aufgefallen war, doch vermutlich war sie zu sehr abgelenkt gewesen, da sie einen Fluchtweg gesucht hatte.


  „Leider ja, Elvi”, bestätigte Mike und fügte hinzu, er müsse mit seinen Leuten reden. Dann lief er zu den Feuerwehrleuten, die inzwischen aus den Fahrzeugen ausgestiegen waren und die Schläuche ausrollten.


  „Würdest du jetzt endlich zugeben, dass jemand es auf dich abgesehen hat?”, fragte Victor gedehnt.


  „Aber niemand hier würde mir etwas antun wollen”, widersprach sie ihm. „Es muss ein Unfall gewesen sein.”


  Voller Verdruss über ihre beharrliche Leugnung der Wahrheit verlor er die Fassung. „Verdammt noch mal, Frau! Niemand versperrt versehentlich mit einer Schaufel die Tür, schüttet versehentlich Benzin gegen die Rückwand und zündet es versehentlich an. Jemand versucht, dich umzubringen!”


  Elvi riss erschrocken die Augen auf, als sie hörte, wieso sich die Tür des Schuppens nicht hatte öffnen lassen. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Und du kannst damit aufhören, mir böse Blicke zuzuwerfen, weil ich die Gedanken deiner Freunde lese. Natürlich verdächtige ich sie. Immerhin ist es ein Sterblicher, der dir nach dem Leben trachtet.”


  Verärgert presste sie die Lippen zusammen. „Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen.”


  „Doch, das kann ich”, knurrte er. „Nur ein Sterblicher würde versuchen, dich mit einem Pfeil zu töten. Und nur ein idiotischer Sterblicher würde sich so dämlich verhalten, dass du mit dem Leben davonkommst, obwohl du dich so bereitwillig als Zielscheibe präsentierst!”


  „Einige meiner besten Freunde sind Sterbliche, Victor, und von denen ist niemand ein Idiot. Außerdem präsentiere ich mich wohl kaum als Zielscheibe, wenn ich in meinen Garten gehe.”


  „Aber natürlich tust du das!”, herrschte er sie an. „Du hättest gar nicht erst in den Garten gehen, sondern dich ins Bett legen sollen. Mabel hat dir gestern Abend buchstäblich beinahe den Kopf abgebissen. Du hattest eine üble Wunde und hast dadurch eine Menge Blut verloren. Und kurz zuvor hat dir jemand einen Pfeil in den Rücken geschossen! Das Einzige, was du tun solltest, ist dich ausruhen. Aber tust du das? Nein, Elvi Black hat das ja nicht nötig. Du kannst natürlich das Bett verlassen und in den Garten gehen, damit dein Attentäter dich vielleicht beim nächsten Anlauf endlich erwischt!”


  „Augenblick mal”, mischte sich Brunswick ein und sah von Victor zu Elvi. „Mabel hat dir fast den Kopf abgebissen? Und jemand hat auf dich geschossen? Was zum Teufel geht hier vor, Ellen Stone?”


  „Ellen Stone?”, wiederholte Harper verständnislos.


  „Das ist ihr richtiger Name”, ließ DJ ihn wissen, der das offenbar von Mabel erfahren haben musste. „Ihr Mädchenname ist Ellen Black, bei der Heirat hat sie den Namen ihres Ehemanns angenommen, also Stone. Und nach ihrer Wandlung kehrte sie zu ihrem ursprünglichen Namen zurück.”


  „Und warum wird sie dann von allen Elvi genannt?”, rätselte Edward.


  „Im Augenblick stelle ich hier die Fragen”, ging Brunswick über den Einwand hinweg und sah Elvi eindringlich an. „Warum hast du mir nicht gesagt, was sich hier abspielt? Ich bin der Polizeichef in Port Henry, und du hättest mir diese Vorfälle melden müssen!”


  „Sie hätte im Bett bleiben sollen, wo sie in Sicherheit war”, ergänzte Victor, während sich Mike wieder zu ihnen gesellte.


  „Ich fürchte, ich muss mich Victors Meinung anschließen, Ellen”, sagte Edward und betonte auffallend ihren Namen. „Du hast diese schreckliche Neigung, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich glaube, im Haus wärst du besser aufgehoben, bis wir dieser Sache auf den Grund gegangen sind.”


  „Wir werden gar keiner Sache auf den Grund gehen”, machte Brunswick ihm mit frostiger Stimme klar. „Ich bin der Cop, und das ist meine Stadt. Sie sind hier nur zu Besuch. Ich werde diesen Fall übernehmen, nachdem ich jetzt endlich erfahren habe, dass es überhaupt einen Fall gibt.”


  „Wenn du wenigstens mir etwas davon gesagt hättest, Elvi, dann hätte ich nach zwielichtigen Gestalten, die herumschleichen, Ausschau halten können”, fügte Mike hinzu.


  Elvi betrachtete einen Moment lang die wütenden Gesichter um sich herum, dann stand sie auf und zwängte sich zwischen den Männern hindurch. „Ich muss mich um meine Kuchen kümmern, bevor die im Ofen noch schwarz werden.”


  „Gut gemacht, Gentlemen”, kommentierte Harper, als sie ihr nachsahen, wie sie geknickt ins Haus ging. „Es ist immer sehr wirkungsvoll, auf ein Opfer einzuprügeln, das schon am Boden liegt.”


  Victor warf dem Deutschen einen warnenden Blick zu, ließ dann aber den Kopf sinken, als ihm klarwurde, dass er genau das getan hatte. Schlimmer noch, er hatte ihr auch noch die Schuld zugeschoben. Das war nicht seine Absicht gewesen, doch die ganze Angelegenheit bereitete ihm schreckliche Angst. Als er erkannte, dass Elvi in dem brennenden Schuppen gefangen war, kam die Erinnerung an den Tod seiner Frau wieder hoch. Victor war nicht Zeuge gewesen, als Marion ums Leben gekommen war, doch man hatte ihm davon erzählt, und seitdem wurde er von Albträumen verfolgt. Er würde es nicht ertragen, sollte er Elvi auch durch ein Feuer verlieren. Sie war für ihn das Wichtigste in seinem Leben, und er würde nicht zulassen, dass er sie verlor.


  „Ach, verdammt!” Brunswick fuhr sich durch sein schütteres Haar. „Ich schätze, wir sollten uns bei ihr entschuldigen.”


  „Das sehe ich auch so”, stimmte Harper ihm zu.


  „Na, dann kommen Sie, Argeneau”, forderte er ihn auf und wandte sich ab. „Wir können das hinter uns bringen, bevor sie sich so sehr hineinsteigert, dass sie anfängt zu weinen. Für mich gibt es nichts Schlimmeres als weinende Frauen. Elvi ist normalerweise nicht so, aber in letzter Zeit hat sie eine Menge durchgemacht und.... ” Brunswick drehte sich um, nur um festzustellen, dass ihm niemand gefolgt war. Victor lag noch immer im Gras, die anderen Männer sahen ihn schweigend an.


  „Was ist? Können Sie nicht aufstehen?” Brunswick kehrte zu der Gruppe zurück.


  „Nicht im Augenblick”, zischte Victor tonlos.


  „Warum sagen Sie mir das nicht gleich?” Er hockte sich neben ihn. „Wo tut’s denn weh? Soll ich es mir mal ansehen?”


  „Wohl kaum”, wehrte Victor ab.


  „Ich glaube, die Vogeltränke ist auf seinen.... ” Allessandro blickte Hilfe suchend zwischen Harper und Edward hin und her. „Wie sagt man? Auf seine Nüsse gefallen?”


  „Die Vogeltränke hat ihn im Lendenbereich getroffen”, korrigierte Edward voller Entrüstung die Ausdrucksweise des anderen Mannes.


  „Oh.” Brunswick richtete sich auf, da er offenbar kein Interesse mehr daran hatte, die Verletzung zu begutachten, was Victor ohnehin nicht zulassen würde.


  „Si.” Allessandro nickte bestätigend. „Ich habe gehört, wie etwas kaputtgegangen ist, als die Tränke ihn getroffen hat. Ich glaube, er hat starke Schmerzen.”


  „Vielen Dank, Allessandro”, konterte Victor ironisch.


  „Und was machen wir nun?”, wollte Mike Knight wissen.


  „Wir warten”, gab Harper achselzuckend zurück. „Es wird von selbst heilen, allerdings dauert es seine Zeit. Bis dahin wird er aber keine große Lust zum Aufstehen haben.”


  „Und er muss etwas trinken”, warf Edward ein. „Gut, dass ich genug Vorrat mitgebracht habe”, meinte Brunswick. Die Unsterblichen tauschten nur flüchtige Blicke und sahen dann zu den Feuerwehrleuten. Die hatten den Schuppen noch einmal gründlich unter Wasser gesetzt und räumten mittlerweile ihre Ausrüstung zusammen.


  „Mike”, sagte Harper plötzlich. „Ich glaube, Sie sollten sich zusammen mit Teddy den Schuppen genauer ansehen, ob Sie irgendwelche Spuren finden können.”


  Mike schaute überrascht drein. „Ich.... jawohl.” Sein Gesicht wurde schlaff, er drehte sich um und ging zum Schuppen. Harper sah Brunswick an, im nächsten Moment folgte der Captain dem Chef der Feuerwehr, und dann standen sie beide da und starrten schweigend die verkohlten Überreste an.


  „Ich werde dir was zu essen holen”, schlug Edward vor und ging zu den Feuerwehrmännern.


  „Danke”, seufzte Victor und schloss die Augen.


  Mit finsterer Miene beobachtete Elvi von ihrer Glasveranda aus die Männer, die immer noch im Garten versammelt standen. Sie war ins Haus gegangen, hatte die nächste Lage Kuchen in den Ofen geschoben und sich dann in ihr Zimmer begeben, um zu duschen. Vom Badezimmer aus hatte sie sehen können, dass Teddy und Mike am Schuppen standen, während der Rest der Gruppe einschließlich der Feuerwehrleute im Kreis um Victor stand. Einer der Feuerwehrleute kniete neben Victor, wohl um ihn zu untersuchen.


  Einen Moment lang war sie wirklich besorgt gewesen, er könnte ernster verletzt sein als gedacht, doch sie weigerte sich, nach draußen zu gehen, weil sie sich nicht noch einmal anbrüllen lassen wollte. Stattdessen stellte sie sich unter die Dusche, um sich vom Ruß auf ihrer Haut und vom Brandgeruch zu befreien.


  Es ging ihm sicher gut. Aber jetzt lag er noch immer im Gras. Die Feuerwehrleute waren gegangen, Teddy und Mike hatten sich wieder zu den Männern gestellt. Während sie zusah, setzte sich Victor langsam auf und ließ sich von DJ hochhelfen. Vorsichtig stellte er sich hin und verharrte bestimmt eine Minute lang völlig reglos. Wenigstens war kein Blut zu sehen, also konnte es ihn nicht so schlimm erwischt haben. Seufzend verließ sie ihr Zimmer. Es hatte schon seit einer ganzen Weile niemand mehr nach Mabel gesehen, und sie wollte sich unbedingt davon überzeugen, dass auch alles in Ordnung war.


  Als sie deren Schlafzimmer betrat, wollte Mabel gerade aufstehen. „Nein, nein, nein”, rief sie und eilte zu ihr ans Bett. „Du sollst noch nicht aufstehen.”


  „Ich muss zum Klo”, erwiderte Mabel aufgebracht und fuchtelte mit der Hand, damit sie ihr Platz machte.


  „Ich helfe d.... ” Elvi erstarrte mitten in der Bewegung, als Mabel sich aufrichtete, sodass sie sie besser sehen konnte. Seit dem Beginn ihrer Wandlung hatte Elvi sie nur zweimal flüchtig zu Gesicht bekommen. Das erste Mal kurz nach der Rückkehr aus dem Night Club und dann heute Morgen, als sie auf dem Weg nach unten gewesen war. Gestern Nacht hatte Mabel so wild gezuckt und um sich geschlagen, dass Elvi froh gewesen war, sie irgendwie festhalten zu können, damit sie sich nicht selbst verletzte, bis sie schließlich von ihr gebissen worden war. Heute Morgen war es nur ein kurzer Blick durch den Türspalt gewesen, und da hatte sie ihr Gesicht auch nicht genau sehen können.


  Jetzt dagegen konnte sie sie zum ersten Mal genauer betrachten, und der Anblick verschlug ihr fast den Atem. Mabel wirkte keinen Tag älter als zweiundzwanzig, ihr Teint war schlichtweg perfekt, die Augen strahlten golden, ihre Figur war schlank und geschmeidig, und ihr goldblondes Haar umrahmte wie ein Strahlenkranz ihr Gesicht.


  Elvi musste vor Erstaunen den Kopf schütteln. Mabel sah nicht nur so aus wie damals, als sie noch jung gewesen war - sie sah sogar noch viel besser aus. Als Teenager hatte sie schrecklich unter Akne gelitten, und ihr Gesicht war seitdem narbig. Aber davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Sie war auch immer zu dünn und flachbrüstig gewesen, bis sie mit Mitte vierzig binnen kürzester Zeit um die zwanzig Kilo zulegte. Nun dagegen war sie weder zu dünn noch zu dick. Die Wandlung hatte sie um gut zehn Kilo leichter werden lassen und den Rest so umverteilt, dass sie jetzt eine gesunde weibliche Figur aufwies. Sie sah hinreißend aus, und ihre Schönheit paarte sich mit dem Selbstbewusstsein des Alters. Unwillkürlich fragte sich Elvi, in welche Richtung sich Mabels Leben wohl entwickelt hätte, wäre sie damals schon so atemberaubend schön gewesen.


  „Du siehst fast genauso entsetzt aus wie Teddy, als er mich vorhin gesehen hat. Ist es so schlimm geworden?”, fragte sie verhalten, da ihr Elvis Gesichtsausdruck nicht entgangen war. Es gelang Elvi, den Mund zuzumachen, doch dann konnte sie Mabel nur kopfschüttelnd am Arm fassen und sie zu dem großen Spiegel am Ende des Betts führen.


  „Jesus, Maria und Josef”, brachte Mabel heraus, als sie sich mit ihren goldenen Augen betrachten konnte.


  Elvi grinste angesichts der fassungslosen Miene ihrer Freundin, und sie musste von Herzen lachen, als Mabel begann, hier und da mit dem Finger auf ihren Körper zu drücken, als wolle sie sich davon überzeugen, dass alles echt war, was der Spiegel ihr zeigte. Als sie den Mund öffnete und nach den Fangzähnen zu suchen begann, holte Elvi einen Blutbeutel aus dem kleinen Kühlschrank. Mabel musste ihn nur sehen, da fuhren bereits ihre Zähne aus. Erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund und drehte sich zum Spiegel um, damit sie sie genauer betrachten konnte.


  „Komm schon”, sagte Elvi nach einer Weile. „Du solltest dich wieder ins Bett legen und trinken.”


  „Ich will mich nicht wieder hinlegen”, widersprach sie ungehalten, nahm aber den Beutel an sich. „Muss ich einfach nur.... ”


  „Mach den Mund auf und drück ihn an deine Zähne”, erklärte sie ihr und sah zu, wie sie die Anleitung erfolgreich umsetzte. „Siehst du? Es ist ganz leicht. Jetzt setz dich aber wenigstens aufs Bett, während du trinkst.”


  Mabel lenkte nur widerwillig ein und nahm auf der Bettkante Platz, während Elvi weitere Beutel aus dem Kühlschrank holte. Der hatte bislang in Victors und DJs Zimmer gestanden, erst letzte Nacht hatten die beiden ihn hergebracht.


  Während Mabel trank, berichtete Elvi ihr alles, was sich zugetragen hatte, seit die Männer mit ihr nach Toronto geflogen waren. Sie erzählte ihr auch von Victors abweisendem Verhalten und endete damit, dass sie zurückkamen und Mabel sich mitten in der Wandlung befand. Ihr schlechtes Gewissen ließ Mabel erröten, und dann unterbrach sie Elvi, um ihr zu gestehen, dass sie sich daran erinnerte, wie sie sie in der letzten Nacht gebissen hatte. Als sie sich entschuldigen wollte, winkte Elvi ab.


  „Ich habe dich in Mexiko auch gebissen, jetzt sind wir quitt”, meinte sie amüsiert und schilderte ihr Victors plötzlichen Sinneswandel in der vergangenen Nacht und den Vorfall im Geräteschuppen. Mabel bekam bei diesen Schilderungen immer größere Augen, als sie hörte, dass Teddy, Victor und sogar Edward Elvi mehr oder weniger die Schuld daran gegeben hatten, dass sie fast getötet worden wäre.


  „Männer!”, schnaubte Mabel empört, als sie den letzten leeren Beutel weglegte. Dann stand sie auf und ging ins Badezimmer. „Jetzt muss ich aber wirklich aufs Klo.”


  Kichernd wartete Elvi vor der Tür, bis sie die Toilettenspülung hörte, dann jedoch stürmte sie ins Badezimmer, da die Geräuschkulisse daraufhindeutete, dass Mabel duschen wollte. „Mabel, ich finde, das solltest du jetzt noch nicht machen. Was ist, wenn du ohnmächtig wirst?”, fragte sie besorgt.


  „Das wird nicht passieren, ich fühle mich gut”, versicherte sie und nahm ein Handtuch und einen Waschlappen aus dem Regal. „Außerdem ist es jetzt fast vierundzwanzig Stunden her. Du warst nach der Zeit auch wieder auf den Beinen.”


  Elvi schaute auf ihre Armbanduhr und erschrak, als sie sah, dass es bereits früher Nachmittag war. Sie hielt sich jetzt schon eine Weile hier oben auf.


  „Stimmt was nicht?”, fragte Mabel prompt.


  „Ich überlege nur, was die Männer gerade machen.”


  „Wen interessiert das?”


  „Mich”, erklärte Elvi. „Und dich sollte es auch interessieren. Warum hat DJ die ganze Zeit über nicht mehr nach dir gesehen?”


  „Das hat er”, gab Mabel zurück. „Er öffnete die Tür und sah nach mir, während du mir vom Night Club erzählt hast. Als er sah, dass ich im Bett sitze, es mir gut geht und du bei mir bist, hat er mir einen Kuss zugehaucht und ist gegangen.”


  „Oh”, murmelte sie, biss sich dennoch auf die Lippe. DJ war nicht von Mabels Seite gewichen, seit er nach Port Henry gekommen war, und jetzt auf einmal blieb er unten bei den anderen. In ihr regte sich der Verdacht, dass die Männer irgendetwas ausheckten.


  Während Mabel duschte, zerbrach sie sich den Kopf darüber, was das sein mochte, als plötzlich an die Schlafzimmertür geklopft wurde.


  Mabel steckte den Kopf aus der Dusche und fragte verwundert: „Hat da jemand geklopft?” Elvi nickte.


  „DJ würde nicht klopfen”, betonte Mabel, aber das war Elvi auch klar. Es wurde ein zweites Mal geklopft, dann rief eine Frauen-stimme: „Hallo?”


  „Karen”, stellte Elvi erleichtert fest. „Ich mache ihr auf. Ruf mich, wenn es Probleme gibt.”


  „Ich bin gleich fertig, ich komme raus”, ließ Mabel sie wissen und zog sich wieder in die Dusche zurück. Elvi hörte, wie das Wasser abgestellt wurde, während sie das Badezimmer verließ.


  „Ach, da bist du ja.” Karen lächelte, als Elvi die Tür öffnete, dann fragte sie zögernd: „Ich habe doch Mabel hoffentlich nicht aufgeweckt, oder? DJ sagte, sie ist wach und unterhält sich mit dir, darum dachte ich, ich kann sicher zu euch raufkommen.”


  „Kein Problem, und keine Sorge, du hast Mabel nicht aufgeweckt”, versicherte Elvi ihr und ging zur Seite. „Im Moment ist sie unter der Dusche.”


  „Oh, gut. Sie fühlt sich schon wieder besser, nicht wahr?”


  Elvi nickte und schloss die Tür. „Sehr viel besser.”


  „Weißt du, als Mike nach dem Feuer nicht zurückkam, habe ich mich auf die Suche nach ihm gemacht. Er sitzt unten im Esszimmer mit den Männern zusammen, und wie ich gehört habe, hast du irgendwelche Schwierigkeiten, oder?”


  „Nur ein wenig”, räumte sie ein und verzog dabei den Mund. „Aber ich bin mir sicher, es steckt eigentlich gar nichts dahinter.”


  „Oh.” Nach kurzem Zögern meinte Karen: „Also, die Männer haben gesagt, dass du und Mabel heute Abend nicht zur Kirmes gehen werdet, darum wollte ich fragen, ob ich die Kuchen mitn....”


  „Was haben sie gesagt?”, fiel Elvi ihr ins Wort.


  Etwas verunsichert antwortete Karen: „Dass ihr nicht zur Kirmes gehen werdet. Stimmt das nicht?”


  „Wer hat das gesagt? Victor?” Elvis Temperament begann zu brodeln.


  „Na, wenn ich mich nicht irre, dann hat Teddy es als Erster gesagt, aber die anderen schienen seiner Meinung zu sein.”


  „Teddy ist auch noch hier?”, fragte sie überrascht.


  „Ja. Er und Mike sind beide noch hier.”


  Elvi atmete schnaubend aus. Sie wusste doch, dass die Männer irgendetwas ausgeheckt hatten.


  „Ich kann die Kuchen für dich mitnehmen”, bot sich Karen nochmals an. „Ich meine, wenn du in Gefahr schwebst, dann ist es vielleicht wirklich besser, wenn du hierbleibst.”


  „Oh weh, ich habe die Kuchen vergessen”, stöhnte Elvi. „Ich muss noch gut ein Dutzend backen.”


  Karen schüttelte den Kopf. „Das haben die Männer schon erledigt. Es ist alles fertig, und die letzten drei müssen nur noch abkühlen.”


  „Hm.” Elvi starrte die Wand an und wunderte sich, wie Männer so umsichtig und gleichzeitig so nervtötend sein konnten. Einerseits halfen sie ihr beim Backen, was ja wirklich ganz reizend von ihnen war, andererseits entschieden sie, dass Elvi ihre Kuchen nicht selbst auf der Kirmes verkaufen sollte.


  „Also? Nehme ich deine Kuchen jetzt mit?”


  „Nein, nein”, wehrte Elvi ab. „Ich kümmere mich schon darum.”


  Karen biss sich auf die Lippe und erklärte kleinlaut: „Ich glaube nicht, dass sie dich aus dem Haus lassen werden, Elvi. Als ich zu euch raufkam, überlegten sie sich gerade, wie sie dich davon abhalten könnten, die Kirmes zu besuchen.”


  „Ach, ist das wahr?”, warf Mabel ein, die nur in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer kam. Offenbar hatte sie die ganze Unterhaltung mit angehört.


  „Mabel?”, brachte Karen keuchend heraus und stammelte: „Du.... du.... ”


  „Nicht schlecht für ein altes Weib wie mich, wie?”, fragte sie amüsiert. Karen ließ sich auf die Bettkante sinken und konnte Mabel nur noch anstarren.


  „Ich nehme an, die Männer haben nicht erwähnt, dass Mabel auch eine Wandlung durchgemacht hat”, kommentierte Elvi die Reaktion ihrer Nachbarin. Die konnte nur den Kopf schütteln, aber kein Wort mehr herausbringen. Elvi tätschelte aufmunternd ihre Schulter, dann sah sie zu ihrer Freundin, die entschlossen das Schlafzimmer durchquerte.


  „Die Männer verschwören sich also gegen uns?”, murmelte Mabel und durchsuchte ihren Kleiderschrank. „Dann sollen sie sich auf was gefasst machen. Mabel Allen und Ellen Stone lassen sich von niemandem sagen, was sie zu tun und zu lassen haben. Wir.... ” Plötzlich verstummte sie und rief entsetzt: „Ich habe absolut nichts, was mir noch passt!”


  „Du kannst dir was von mir nehmen”, bot Elvi ihr rasch an. „Außerdem habe ich längst einen Plan, und mit dem müssen wir nicht mal auf Konfrontationskurs gehen.”


  „Kein Konfrontationskurs?” Mabel klang enttäuscht, aber sie war auch schon immer eine Kämpfernatur gewesen.


  „Mabel, die sind uns zahlenmäßig überlegen, und sie sind größer als wir”, machte Elvi ihr klar. „Bei einer Auseinandersetzung werden sie gewinnen. Hier ist Köpfchen gefragt.”


  „Köpfchen?” Ihre Freundin nickte zustimmend. „Dann haben wir bereits gewonnen.”


  Lächelnd ging Elvi zur Tür. „Komm mit, wir suchen dir was Passendes raus. Du musst auch mitkommen, Karen. Deine Hilfe werden wir ebenfalls benötigen.”


  „Damit handele ich mir aber keinen Ärger ein, oder?”, fragte Karen und stand auf.


  „Ärger?”, gab Elvi überrascht zurück. „Nein, natürlich nicht. Wir werden nur die Kirmes besuchen. Das ist ja nichts Illegales.”
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  „Ich bin mir sicher, dass sie nicht deinen Wagen stehlen wollten, Teddy. Elvi hat mir gesagt, sie würden nichts Illegales tun.”


  Victor wechselte einen Blick mit DJ, während Karen Knight den aufgebrachten Captain zu beschwichtigen versuchte. Nachdem DJ aus dem ersten Stock zurückgekehrt war und die anderen wissen ließ, die Frauen seien spurlos verschwunden, hatte Teddy Brunswick es gar nicht gut aufgenommen, als er feststellen musste, dass sein Streifenwagen nicht mehr in der Auffahrt stand. Sein Fluchen wollte gar kein Ende mehr nehmen, als sie sich auf Victors und Harpers Wagen aufteilten und zu dem Park fuhren, in dem die Kirmes stattfand. Dort hatte dann Karen das Pech gehabt, von ihnen gesehen zu werden, wie sie eine weitere Box mit Kuchen aus ihrem Wagen holte. Als Teddy sie entdeckte, sprang er aus Victors BMW und rannte auf sie zu, während ihm förmlich der Schaum vor dem Mund stand.


  „Sie wollten nur zur Kirmes kommen”, redete Karen weiter. „Es war geplant, dass sie sich über Elvis Glasveranda aus dem Haus schleichen und bei mir mitfahren. Aber durch all die Kuchen war kein Platz mehr für sie. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und sie sagten, ich solle schon vorfahren. Sie würden sich in der Zwischenzeit eine andere Lösung einfallen lassen.”


  „Und dann haben sie meinen Wagen gestohlen”, fuhr Teddy Brunswick sie an.


  „Ganz bestimmt nicht. Elvi hat schließlich gesagt, sie würden nichts Illegales tun.”


  „Dann haben sie offenbar gelogen”, fauchte der Captain.


  „Das ist aber ein bisschen heftig, Teddy”, wandte Mike ein und legte demonstrativ einen Arm um die Schultern seiner Frau. „Elvi und Mabel sind nicht die Typen, die lügen und stehlen. Wahrscheinlich haben sie sich deinen Wagen nur ausgeliehen, und nach der Kirmes hätten sie ihn dir bestimmt zurückgebracht.”


  Da Victor dem Captain ansah, dass der sich in einen weiteren Wutanfall hineinsteigerte, warf er ein: „Wo sind die beiden jetzt, Karen? Ich kann doch davon ausgehen, dass sie hier sind, richtig? Der Streifenwagen steht da drüben.”


  „Oh ja, sie sind hier.” Sie lächelte erleichtert und war sichtlich dankbar, nicht länger Teddys zornigem Blick ausgesetzt zu sein. „Sie sind beide an ihrem Stand.”


  „Was für ein Stand?”, fragte DJ beunruhigt. „Mabel sollte noch gar nicht das Bett verlassen.”


  „Mabel sollte sich eigentlich um den Kuchenverkauf kümmern, aber an Elvis Stand herrscht ein so großer Andrang, dass sie ihr jetzt dort hilft”, erklärte Karen. „Ich übernehme dafür den Kuchenstand.”


  „Und was für ein Stand ist das? Und wo finden wir ihn?”, hakte Victor bemüht geduldig nach.


  „Das ist die Beißbude, aber es ist nicht.... ” Weiter kam Karen nicht, da Victor sich abwandte und mit zügigen Schritten in Richtung Park ging, dicht gefolgt von den anderen Männern.


  „Ich kann es nicht fassen, dass sie noch immer Leute beißt, obwohl sie weiß, es verstößt gegen unsere Gesetze”, wunderte sich Harper, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten.


  „Und Mabel auch noch! Du hast ihr doch bestimmt gesagt, dass sie das nicht darf, DJ, oder?”


  „Ja”, gab der nur knapp zurück.


  „Die Beißbude steht in der hinteren rechten Ecke”, rief Brunswick, der Mühe hatte, mit der Gruppe Schritt zu halten.


  „Zeigen Sie uns den Weg”, forderte Victor ihn auf und ließ ihn vor, damit sie ihm folgen konnten.


  Victor konzentrierte sich darauf, den Captain in diesem Gewühl nicht aus den Augen zu verlieren, daher bekam er von seiner Umgebung nicht allzu viel mit, doch als Edward plötzlich schallend lachte, sah er neugierig zur Seite.


  „Was.... ?” Weiter kam Victor mit seiner Frage nicht, da er nun auch sah, was Edward entdeckt hatte. Von dem eigentlichen Stand war praktisch nichts zu sehen, da sich eine enorme Menschenmenge davor versammelt hatte. Doch das Schild, das über dem Stand aus der Menge ragte, war deutlich zu erkennen.


  Darauf stand tatsächlich „Beißbude”, aber das „Beiß” hatte man durchgestrichen und mit „Küss” überschrieben.


  „Tja”, meinte Edward milde. „Ich schätze, unsere Sorge war unbegründet, dass diese Aktion unsere Ladys den Kopf kosten könnte.”


  „Von wegen”, knurrte Victor und schob sich an Brunswick vorbei, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Dabei ignorierte er die Schimpftiraden der Wartenden, doch als er den eigentlichen Stand endlich erreicht hatte, blieb er abrupt stehen.


  Mabel stand hinter einer Theke und hakte eine Liste auf einem Klemmbrett ab, während sie dem Mann ganz vorn in der Schlange Fragen stellte. Er hörte DJ erleichtert seufzen, als der sich neben ihn stellte und seine Lebensgefährtin mit dem Klemmbrett sah, äußerte sich aber nicht, da er längst in eine andere Richtung schaute und Elvi entdeckte. Sie befand sich im hinteren Teil des Stands und war damit beschäftigt, eine Kanüle aus dem Arm eines jungen Mannes zu ziehen. Sie gab ihm einen Keks, ein kleines Glas mit Saft und einen flüchtigen Kuss auf den Mund, dann wandte sie sich einem Mann auf dem ersten von drei Plätzen zu.


  Knurrend wollte Victor um die Theke herumgehen, wurde aber von Mabel daran gehindert, die sich ihm plötzlich in den Weg stellte. „Tut mir leid, Victor, du kommst nicht infrage”, erklärte sie ihm gut gelaunt. „Dein Blut können wir nicht nehmen, und ohne Blutspende gibt es keinen Kuss. Und jetzt troll dich, wir haben hier zu tun.”


  „Mabel.” DJ fasste sie am Arm und zog sie zu sich, um ihr hastig etwas ins Ohr zu flüstern. Er war nicht so wütend wie Victor, da er sah, dass Mabel niemanden küsste. Victor dagegen kochte vor Wut.


  „Das war’s schon”, sagte Elvi zu dem zweiten Mann, als sie die Kanüle aus seinem Arm zog und einen Wattebausch auf die Einstichstelle drückte. „Pressen Sie das eine Minute lang fest auf Ihren Arm, ich hole in der Zwischenzeit ein Pflaster.” Als sie sich umdrehte, konnte sie gerade noch rechtzeitig stehen bleiben, um nicht mit Victor zusammenzuprallen.


  „Oh”, machte sie halb beunruhigt und halb verwundert. „Victor. Was suchst du denn hier?”


  „Ich glaube, ich sollte derjenige sein, der diese Frage stellt”, gab er mürrisch zurück und fasste ihren Arm, um sie von den drei Männern wegzubringen, die auf den Stühlen saßen.


  „Ich arbeite.” Sie sah sich nervös um. „Teddy ist doch nicht hier, oder? Weiß er.... ”


  „Dass ihr seinen Wagen gestohlen habt?”, führte er ihre Frage zu Ende. „Ja, das weiß er, und er ist verdammt sauer.”


  „Wir haben ihn nicht gestohlen, sondern nur geborgt.”


  „Ich glaube nicht, dass er das auch so sieht”, raunte Victor. „Er ist nicht besonders erfreut darüber, und ich bin es auch nicht.”


  „Tja, das tut nicht viel zur Sache, weil du ja schon zuvor nicht über das erfreut warst, was ich getan habe”, hielt sie ungeduldig dagegen. „Nach dem zu urteilen, was du mir an den Kopf geworfen hast, muss ich wohl ein hirnloses Flittchen sein.”


  „Das ist nicht wahr”, setzte er sich sofort zur Wehr und verfluchte sich, dass er sie zuvor so angebrüllt hatte. Einen Moment später grübelte er, wie er mit einem Mal derjenige sein konnte, der im Unrecht war. Bevor er das jedoch nachvollziehen konnte, kamen Brunswick und die anderen herbeigelaufen.


  „Ellen Stone”, rief der Captain und fuchtelte drohend mit den Handschellen. „Ich verhafte dich wegen schweren Diebstahls.”


  „Wie kommt es eigentlich, dass du mich nur dann mit meinem richtigen Namen ansprichst, wenn du wütend auf mich bist?”, konterte Elvi, die die Handschellen völlig gelassen hinzunehmen schien. „Und steck die albernen Dinger weg. Du kannst mich nicht verhaften.”


  „Das kann ich, und das werde ich auch tun”, versicherte Teddy ihr.


  „Dann werde ich dich anzeigen, weil du dich mit anderen gegen uns zu einer geplanten Freiheitsberaubung verschworen hast.”


  Als Teddy vor Schreck erstarrte, fuhr sie fort: „Und versuch gar nicht erst, das zu leugnen. Wir haben alles gehört, als wir im ersten Stock durch den Flur gingen.” Sie setzte eine mürrische Miene auf und imitierte seine tiefe Stimme: „Wir werden ihnen sagen, sie können nicht zur Kirmes gehen, und wenn sie Arger machen, sperren wir sie einfach in den Kühlraum.’ Und erzähl mir jetzt nicht, das fällt nicht unter Freiheitsberaubung.”


  „Aber wir hatten gar nicht erst die Gelegenheit bekommen, euch einzusperren”, erwiderte er rasch.


  „Und ich habe nicht deinen Wagen gestohlen, sondern ihn nur geborgt. Hier sind die Schlüssel.” Aus der Hosentasche zog sie einen Schlüsselbund hervor und drückte ihn ihm in die Hand.


  „Danke, dass du sie hattest stecken lassen. Der Wagen steht auf dem Parkplatz.”


  „Sie hatten den Schlüssel nicht abgezogen?”, fragte Victor ihn ungläubig.


  „Der Schuppen stand in Flammen”, verteidigte sich Teddy verlegen. „Ich kann mich nicht Mal erinnern, ob ich den Motor abgestellt hatte. Ich habe angehalten und bin losgerannt.” Er verzog den Mund. „Das mit den Schlüsseln fiel mir auch erst wieder ein, als ich sah, dass der Wagen verschwunden war.”


  „Das wird sich in deinem Bericht sicher gut machen”, meinte Mabel und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich und DJ. Das Paar stand Arm in Arm da, was nach Victors Meinung bedeuten musste, dass sie sich wieder vertragen hatten. Das wollte er auch bei Elvi erreichen, damit er sie ins Haus bringen konnte, wo sie in Sicherheit sein würde. Dass ihm das nicht gelang, indem er sie anbrüllte, war ihm inzwischen klar geworden. Am besten würde es wohl sein, wenn er an ihre Vernunft appellierte.


  „Elvi”, begann er ruhig. „DJ kann Mabel hier am Stand helfen. Komm du bitte mit mir nach Hause.”


  Es schien so, als würde sein Plan aufgehen. Ihr Gesicht nahm einen sanfteren Zug an, sie schien sich insgesamt zu entspannen, doch dann.... schüttelte sie den Kopf und erwiderte entschuldigend: „Das geht nicht, Victor. Man erwartet von mir, dass ich hier bin.”


  Er schnaubte gereizt. „Wenn ich das richtig mitbekommen habe, erwartet man von dir, dass du bei jeder Veranstaltung mitmachst. Du wirst es überleben, wenn du Mal eine davon auslässt.”


  „Interessanterweise würde ich es womöglich nicht überleben”, sagte sie abweisend, da auch ihr Temperament wieder aufflammte. „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, wir sammeln hier keine Geldspenden.”


  „Du solltest nicht wie ein dressiertes Hündchen Kunststücke vorführen, nur damit du was zu trinken bekommst”, fuhr Victor sie an, und noch bevor er ausgesprochen hatte, wusste er, diese Bemerkung hätte er sich verkneifen sollen. Elvi hatte sich wegdrehen wollen, doch seine Worte ließen sie innehalten.


  Sonderbar war daran, dass sie zuerst Edward ansah, ehe sie ihn anschaute. „Ein dressiertes Hündchen?”, wiederholte sie sehr leise.


  Victor schob das Kinn vor, als er weiterredete: „So kommt es mir vor. Sie geben dir ihr Blut, und du musst angelaufen kommen, sobald sie pfeifen. Es gibt hier Theateraufführungen, Jahrmärkte und Ausstellungen, und du musst überall mit dabei sein und den Tanzbären geben.”


  Er sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, und er bedauerte seine Worte, aber zurücknehmen konnte er sie jetzt auch nicht mehr. Außerdem entsprachen sie der Wahrheit. Er hatte immer wieder Facetten davon in ihrem Leben zu sehen bekommen. Sie hasste den Namen Elvi, aber sie bestand nicht darauf, mit ihrem richtigen Namen angesprochen zu werden, weil sie niemanden vor den Kopf stoßen wollte. Sie gab auch zu, dass sie diese Kleider abscheulich fand, die sie im Restaurant und auf allen Veranstaltungen trug - beispielsweise diese langen schwarzen Fummel, die sie und Mabel anhatten -, aber sie zog sie an, weil man es von ihr erwartete. Der Geburtstagsbiss war für sie eine Qual, trotzdem machte sie damit weiter, um niemanden zu enttäuschen. Und dann war da auch noch ihre Panik, was die Kuchen für die Kirmes betraf, als würde eine Katastrophe eintreten, falls sie an dieser Veranstaltung nicht teilnahm. Er hatte den Eindruck, sie fürchtete, die Menschen könnten aufhören, für sie Blut zu spenden, wenn sie diese öffentlichen Auftritte ablehnte.


  Dennoch hätte er das auch viel diplomatischer ausdrücken können, was er deutlich daran erkannte, dass ein kalter Ausdruck ihre verletzte Miene verdrängte. Er machte sich auf eine Standpauke gefasst, doch sie nickte nur knapp und sagte in frostigem Ton: „Es ist gut zu wissen, wie du wirklich über mich denkst.”


  „Elvi!” Er griff nach ihrer Hand, doch die zog sie rasch zurück.


  „Nein. Du hast deine Meinung klar und deutlich zum Ausdruck gebracht. Kann ja sein, dass du mich nicht lesen kannst und du mich deshalb für deine Lebensgefährtin hältst, aber die bin ich wohl nicht. Du hast keine gute Meinung von mir, Victor. Du hältst mich für dumm und glaubst, ich benötige einen Aufpasser. Ich möchte für niemanden ein dressierter Schoßhund sein, auch nicht für dich. Wenn du mich jetzt freundlicherweise entschuldigen würdest, ich habe zu arbeiten.”


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu den drei Blutspendern, die auf den Stühlen saßen, während Victor ihr nur hilflos nachschauen konnte. Er wusste, er hatte es sich schwer mit ihr verscherzt, und er war ratlos, wie er das wiedergutmachen sollte.


  „Ich kann es nicht fassen!”, herrschte ihn plötzlich Mabel an, die wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war. „Du willst ihr Lebensgefährte sein, und gleichzeitig titulierst du sie als dressiertes Hündchen und als Tanzbären?”


  „Mabel”, versuchte DJ sich einzumischen und ihren Arm zu fassen, doch sie wehrte ihn mit einem energischen „Nein” ab und sah weiter Victor an. „Nur damit du es weißt”, zischte sie ihm zu. „Diese spezielle Kirmes findet nur euretwegen statt.”


  „Was?”, fragte Victor verdutzt.


  „Mabel hat recht”, warf Teddy matt ein. Seine Wut auf Elvi war offenbar verraucht. „Wir haben diese Kirmes veranstaltet, um mehr Spender zu bekommen.... für Sie und die Männer.”


  Als sie protestieren wollten, hob der Captain eine Hand, damit sie schwiegen, dann erklärte er: „Sie fünf werden von uns eine Woche lang mit Blut versorgt. Das entspricht fünf Wochenrationen für Elvi, die einfach so draufgehen.” Während er das sagte, schnippte er mit den Fingern.


  „Genau genommen”, fügte Mabel hinzu, „dürften es mehr als fünf Wochenrationen sein, weil ihr offenbar mehr trinkt als sie. Wir müssen dieses Blut ersetzen, damit Elvi nicht unter eurem Besuch zu leiden hat.”


  Teddy nickte. „Das wurde uns klar, als wir planten, Sie hierher einzuladen, und deshalb wollten wir auf dieser Kirmes versuchen, die Vorräte wieder aufzufüllen. Natürlich haben wir Elvi nichts davon gesagt, und sie hielt es nur für eine von vielen Veranstaltungen, die hier jeden Sommer stattfinden. Es sind so viele, da wird sie irgendwann die Übersicht verlieren. Aber das war der Anlass.... um sicherzustellen, dass genug Blut da ist, um diese Woche durchzustehen.”


  „Ja”, bekräftigte Mabel. „Anstatt sie also zu beleidigen, solltet ihr sie besser etwas unterstützen. Es ist ja schließlich auch nicht so, als würden wir von euch irgendwelche Kunststücke erwarten, damit ihr von uns was zu trinken bekommt.” Mit diesen Worten machte sie auf der Stelle kehrt und ging zu Elvi.


  „Elvi ist kein dressiertes Schoßhündchen”, betonte Brunswick nachdrücklich, während er den beiden Frauen bei der Arbeit zusah. „Sie wird hier in Port Henry von den Menschen geliebt und respektiert. Sie ist eine von uns, und deswegen kommt sie zu diesen Veranstaltungen. Nicht, weil sie ein Tanzbär ist, der überall auftreten soll.”


  Victor zögerte, da er wusste, dass der Captain und jeder andere in der Stadt es so sah. Aber das war nur deren Blickwinkel, nicht der von Elvi. Schließlich entgegnete er: „Glauben Sie wirklich, sie hat Lust, an absolut jeder Veranstaltung teilzunehmen?”


  „Warum denn nicht?”, fragte Brunswick überrascht. „Ich mache das doch auch.”


  „Das gehört ja auch zu Ihrem Job, Brunswick, weil Sie dafür sorgen müssen, dass es keinen Ärger gibt. Elvis Job sind das Restaurant und die Pension, da muss sie nicht noch nebenbei als stadteigene Vampirin auftreten und sieh in eine Beißbude stellen oder was sie in den letzten fünf Jahren noch alles gemacht hat. Wann darf sie sich mal vor den Kamin setzen, ausspannen und ein Buch lesen?”


  Brunswick machte eine unschlüssige Miene. „Sie könnte Nein sagen, wenn sie keine.... ”


  „Wie sollte sie das tun können?”, unterbrach Victor ihn. „Sehen Sie, die meisten Unsterblichen bekommen ihr Blut von der Argeneau-Blutbank. Die Spender bleiben anonym, sie sind namenlose Sterbliche, die ein Unsterblicher nie zu Gesicht bekommt. Das Blut wird wie irgendwelche Lebensmittel aus dem Supermarkt geliefert, sodass wir es guten Gewissens trinken können. Elvi dagegen lebt mitten unter ihren Spendern. Fast jeder in dieser Stadt hat bereits Blut gespendet, damit sie überleben kann. Das ist sehr nett von Ihnen, und es ist eine wunderbare Geste gegenüber einer Unsterblichen, aber für sie bedeutet das auch Schuldgefühle. Wie sollte sie zu den Menschen, denen sie ihr tägliches Überleben verdankt, sagen: ,Nein, ich habe keine Lust, zu dieser oder jener Veranstaltung zu gehen’?”


  DJ nickte zustimmend. „Ihr Leben wäre viel einfacher verlaufen, wenn sie in den letzten fünf Jahren so wie wir alle das Blut geliefert bekommen hätte.”


  „Wir wussten doch nicht, dass es jemanden gibt, bei dem wir Blut bestellen können”, versuchte der Captain sich zu rechtfertigen. „Und abgesehen davon hat sie gar keinen Grund für Schuldgefühle. Wir sind diejenigen, die darauf bestanden, sie solle diese verdammte Reise unternehmen. Wir haben sie so lange dazu gedrängt, bis sie zugestimmt hat. Ohne unsere Einmischung wäre sie niemals zu einer Vampirin geworden, und sie würde kein Blut trinken müssen, um zu leben. Was glauben Sie, warum hier jeder so bereitwillig spendet? Normalerweise gehen Leute lieber zum Zahnarzt, anstatt Blut zu spenden. Aber wenn Sie hier sagen, dass Elvi mehr Blut benötigt, dann stehen die Leute von Dawn aus dem Supermarkt bis zu Jimmy aus der Werkstatt Schlange, weil jeder von ihnen ihr zu dieser Mexiko-Reise geraten hatte. Sie konnte damals nicht mal in den Supermarkt gehen, ohne sich von der Kassiererin anhören zu müssen, sie solle doch diese Reise unternehmen. Wir sind der Meinung, dass wir ihr das Blut schuldig sind. Sie ist eine von uns, und wir passen auf unsere Leute auf.”


  „Und ich bin mir sicher, sie ist dafür auch dankbar”, beteuerte Victor. „Ich weiß, ich bin es. Sie haben sie am Leben erhalten, damit ich sie finden konnte. Doch Sie müssen einsehen, dass Sie ihr zwar das Leben gerettet, es ihr aber auch weggenommen haben. Sie führt kein eigenes Leben mehr. Sie muss sich im Restaurant den Gästen präsentieren, weil es von ihr erwartet wird. Sie muss von einer Veranstaltung zur nächsten hetzen, um sich für das Blut zu revanchieren, das sie von den Menschen haben muss.... das geht so weit, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzt und diese Kirmes besucht, nur damit niemand enttäuscht ist. Das ist falsch, Teddy.”


  Brunswick sah unglücklich drein und drehte sich wieder zu den beiden Frauen um.


  „Verdammt”, murmelte DJ und betrachtete die Scharen von Sterblichen, die alle darauf versessen waren, Elvi und Mabel Blut zu spenden. „Warum rufen wir nicht Bastien an und lassen einen Jahresvorrat herschicken? Dann hätten die beiden kein Argument mehr, warum sie nicht zu Hause bleiben können.”


  „Wir können Bastien nicht anrufen”, erwiderte Victor.


  „Wieso nicht?”


  Victor warf dem jüngeren Unsterblichen einen ernsten Blick zu. „Weil Bastien Lucian gegenüber Rechenschaft ablegen muss.”


  „Ach, stimmt ja”, gab sich DJ geschlagen. Es schien, dass den anderen die Bedeutung nicht klar war, aber erst nach einer Weile fragte Harper: „Na und?”


  „Bastiens erste Frage wird lauten: ,Wie geht der Fall voran?’ Und diese Frage möchte ich nicht beantworten müssen.”


  „Was für ein Fall soll denn das sein? Und warum wollen Sie die Frage nicht beantworten?”, meldete sich Brunswick zu Wort und erinnerte die anderen an seine Anwesenheit. Victor überlegte, was er sagen sollte, da er den ursprünglichen Zweck seines Aufenthalts in Port Henry nicht unbedingt preisgeben wollte. Aber dann kam Edward ihm zuvor.


  „Ich glaube, Victor redet von seinem Job als Vollstrecker für unseren Rat.”


  „Sein Job als Vollstrecker?” Teddy hob interessiert die Brauen.


  „Ist das so was wie ein Vampir-Cop?”


  „In etwa”, bejahte Edward. „Er wird losgeschickt, um abtrünnige Unsterbliche zu jagen.”


  „Abtrünnige Unsterbliche?” Der Captain kniff die Augen ein wenig zusammen. „Also Vampire, die Sterbliche beißen und so weiter?” Victor verzog den Mund.


  Wieder antwortete Edward, da Victor nichts sagte. „Ja. Aber natürlich wurde sein Fall viel komplizierter, als er herkam und feststellen musste, dass er Elvi nicht lesen kann und dass sie seine Lebensgefährtin ist.”


  „Was hat das mit dieser Lebensgefährtin auf sich?”, fragte Teddy ungehalten. „Jeder wirft mit diesem Wort um sich. Mabel ist DJs Lebensgefährtin, Elvi ist die von Victor - oder auch nicht, wenn es nach ihr geht. Was zum Teufel soll das sein?”


  „Es ist das, wonach es klingt”, entgegnete Victor. „Unsere andere Hälfte. Die eine Frau, die zu uns passt. Eine Frau, die wir weder lesen noch kontrollieren können und die ein Gegengewicht zu unseren Schwächen ist.”


  „Sie ergänzt uns”, fügte Harper hinzu. „Und sie füllt die Leere, die unsere Existenz uns auferlegt.”


  Brunswick dachte eine Weile darüber nach. „Und das ist Elvi für Sie?”


  Victor sah die anderen Männer an, dann räumte er ein: „Es scheint, als könne sie das für jeden von uns sein.”


  „Ja, DJ hat so was neulich erwähnt”, meinte Teddy. „Bedeutet das, wir haben für Elvi nicht nur einen Mann, sondern einen ganzen Harem gefunden?”


  „Nein”, versicherte Edward. „Es kommt nur selten vor, dass eine Frau von gleich zwei Unsterblichen nicht gelesen werden kann. Das ist wirklich nur ganz selten der Fall, und der liegt hier nicht vor. Zumindest”, fügte er dann hinzu, „kann ich sie lesen. Meine Lebensgefährtin ist sie also nicht.”


  „Und warum bist du dann immer noch hier?”, wollte Victor aufgebracht wissen. „Warum bist du nicht sofort wieder abgereist, als du gemerkt hast, du kannst sie lesen?”


  „Das war für mich Mal eine Woche Urlaub”, gab Edward zurück. „Außerdem wollte ich wissen, wie es ausgeht. Das ist so wie in einem Fernsehfilm der Woche. Der düstere, gnadenlose Vollstrecker des Rats wird losgeschickt, um eine abtrünnige Vampirin einzukassieren, aber sie ist nicht das, wofür er sie hält, und dann entpuppt sie sich auch noch als seine Lebensgefährtin. Was wird der Held tun?” Er zuckte mit den Schultern.


  „Außerdem ist diese Stadt einfach.... und Elvi ist so.... und dann spielen auch noch andere Interessen mit hinein”, beendete er seinen Satz, der gar nichts zu besagen schien. Victor sah den Mann sprachlos an, schließlich wandte er sich DJ zu, als der jüngere Mann erklärte: „Tja, dann wäre schon Mal ein Mann weniger im Bennen.”


  „Genau genommen sogar zwei”, warf Allessandro ein. „Ich kann bella Elvi auch lesen.”


  „Du bist auch nur geblieben, um die Einladung auszunutzen?”, fragte DJ amüsiert.


  „Dann bleiben nur noch Sie übrig, Harper”, wandte sich Teddy an den Deutschen. „Ich nehme an, Sie können sie auch lesen, und Sie wollten eine Woche kostenloses Blut genießen und zusehen, was passiert, oder?”


  „Keineswegs”, widersprach Harper. „Ich habe gar nicht versucht, sie zu lesen.”


  Victor stutzte. „Wieso denn das nicht?”


  „Ich hatte keine Lust, es zu versuchen, nachdem ich Jenny Harper nicht hatte lesen können.”


  „Jenny Harper? Unsere Postbotin?”, wunderte sich Teddy Brunswick.


  „Ja. An dem ersten Abend im Restaurant ging ich zu ihr, um mich bei ihr zu bedanken, dass sie mit uns den Tisch getauscht hatte, wenn ihr euch erinnert.” Die Männer nickten, und er fuhr fort. „Na ja, der Zufall, dass ihr Nachname mit meinem Vornamen identisch ist, brachte uns ins Gespräch, und dabei.... ” Er ließ den Rest unausgesprochen.


  „Aber du hast dich doch um Elvi bemüht”, wandte Victor ein.


  „Warum.... ”


  „Ich habe mich gar nicht so sehr um sie bemüht, Victor. Ich war hier, weil sie mich eingeladen hatte - oder besser gesagt: weil Mabel mich eingeladen hatte -, und ich hielt es für eine höfliche Geste, ihr für die Dauer dieser Woche Gesellschaft zu leisten. Außerdem schien es mir eine günstige Gelegenheit, damit Jenny sich an mich gewöhnen kann, bevor ich ihr sage, dass sie zu mir gehört. Und darüber hinaus fand ich, du kannst Hilfe dabei gebrauchen, nach dem Unbekannten Ausschau zu halten, der es auf Elvi abgesehen hat.”


  „Was übrigens immer noch der Fall ist”, machte Edward klar.


  „Allerdings hat sich dazu noch ein anderes Problem gesellt, weil du sie jetzt zu verlieren drohst. Und nicht zu vergessen der Rat, der ihren Kopf fordern könnte.” Er lächelte amüsiert. „Für einen zweitausend Jahre alten Vampir ist es erschreckend, wie wenig Feingefühl du im Umgang mit Frauen besitzt.”


  „Was werden Sie denn wegen dieses Rats unternehmen?”, wollte Brunswick wissen, bevor Victor auf Edwards Bemerkung reagieren konnte.


  Seufzend ließ Victor die Schultern sinken. „Ich habe keine Ahnung, was ich mit dem Rat anstellen soll. Die ganze Woche überlege ich das schon, aber immer werde ich abgelenkt.... durch alle möglichen Dinge”, fügte er noch rasch an. Tatsächlich war es Elvi gewesen, von der er sich immer wieder hatte ablenken lassen. Ein Unsterblicher war im Grunde zu nichts zu gebrauchen, wenn er zum ersten Mal seiner Lebensgefährtin begegnete.


  „Na ja”, redete Teddy weiter. „Woran genau stört sich denn dieser Rat eigentlich?”


  „Wir kamen ursprünglich wegen der Kleinanzeige und wegen dieser Gerüchte in Toronto her”, begann Victor.


  Brunswick reagierte prompt auf den vorwurfsvollen Ton. „Kommen Sie mir nicht so. Ohne die Anzeige wären Sie ihr nie begegnet. Außerdem können die sie für gar nichts bestrafen. Sie wissen ja, dass die Gerüchte aufgekommen sind, als ich mit Barney diese Klubs aufgesucht habe, und die Kleinanzeige war Mabels Idee. Das können sie Elvi nicht zum Vorwurf machen.”


  „Damit dürfte er recht haben”, mischte sich Harper ein. „Der Rat kann sie nicht für Dinge bestrafen, die sie gar nicht gemacht hat.”


  „Richtig”, bestätigte Victor. „Aber der Rat kann ihr andere Dinge vorwerfen. Sie hat nichts unternommen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen, sie hat nicht zurückgezogen gelebt. Sie ist hier in Port Henry so was wie ein Promi, und das wird dem Rat gar nicht gefallen. Außerdem hat sie Sterbliche gebissen, womit sie gegen unsere Gesetze verstoßen hat.”


  „Aber dieser Rat wird doch berücksichtigen müssen, dass sie von diesen Gesetzen gar nichts wusste”, wandte Teddy ein.


  Victor sah ihn verwundert an. „Dann lassen Sie auch jeden Temposünder entkommen, nur weil er behauptet, er habe nichts von einem Tempolimit gewusst? Und weil er angeblich nicht weiß, dass so etwas strafbar ist?”


  „Oh verdammt”, murmelte Teddy und senkte den Blick.


  „Wir werden uns was ausdenken”, versicherte DJ dem Mann leise. „Victor ist klug und mächtig, und sein Bruder leitet den Rat. Er wird schon einen Ausweg finden.” Victor zeigte keine Regung, als er DJ reden hörte. In Wahrheit hatte er nämlich keine Ahnung, was er unternehmen sollte.


  Auch wenn Lucian sein Bruder war, hieß das nicht, dass er Gnade vor Recht ergehen lassen würde. Aus gutem Grund eilte Lucian Argeneau der Ruf voraus, einer der kaltblütigsten Bastarde auf diesem Kontinent zu sein. Victors Instinkt sagte ihm, Elvi zu packen und mit ihr die Flucht anzutreten, sich zu verstecken, mit ihr nach Europa zu ziehen und zu hoffen, dass der Rat sie dort in Ruhe ließ.


  „Und das ist der Grund”, ergänzte DJ, „warum Victor kein Blut bestellen will. Er versucht, jeden Kontakt mit dem Rat und mit jedem zu vermeiden, der dem Rat nahesteht. Erst muss er einen Weg finden, wie er die Angelegenheit dem Rat am besten präsentieren kann, damit der nicht voreilig urteilt.”


  „Ja, jetzt wird mir das klar”, gab Harper zu. „Dann sind wir also auf die Güte und die Großzügigkeit der Menschen hier angewiesen, damit wir unser Blut bekommen.”


  „Und Elvi und Mabel”, betonte Edward. „Solange wir nicht von unserem hohen Ross runterkommen und helfen, sind Elvi und Mabel diejenigen, die mit ihren.... ihren Küssen für uns das Blut mitverdienen müssen.”


  „Nein!”, empörte sich Allessandro. „Das lasse ich nicht zu. Ich werde selbst etwas für mein Blut leisten.”


  „Ich ebenfalls”, stimmte Harper ihm zu.


  Victor sah Teddy an. „Und? Was können wir tun, um zu helfen?”


  Brunswick zögerte kurz und ließ seinen Blick über den Festplatz schweifen, dann wandte er sich ab. „Kommen Sie mit. Wir müssen Karen und Mike finden, die sitzen in dem Komitee, das für solche Sachen zuständig ist.”


  Victor wollte dem Mann folgen, wurde jedoch langsamer, als Edward zu ihm kam und leise sagte: „Wenn wir geklärt haben, wie wir helfen können, sollten wir uns aber auch überlegen, was wir für dich tun können, um Elvi zurückzugewinnen. Du allein scheinst da ja keine nennenswerten Fortschritte vorweisen zu können.”


  „Recht hat er”, pflichtete Harper ihm von der anderen Seite bei. „Wir werden die Köpfe zusammenstecken und uns was ausdenken. Mach dir da mal keine Sorgen.” Aus einem unerklärlichen Grund war diese Beteuerung für ihn Anlass genug, sich noch mehr Sorgen zu machen.
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  „Teddy hat mir gerade erzählt, dass die Männer sich um den Kuchenstand kümmern”, erwähnte Mabel beiläufig, während sie Elvi ein Pflaster für den nächsten Spender reichte.


  Sie sah sie überrascht an. „Ich dachte, Karen kümmert sich darum.”


  Mabel schüttelte den Kopf. „Teddy sagt, Karen und Mike sind noch auf dem Parkplatz und streiten sich wegen irgendeiner Sache. Also haben die Männer den Stand übernommen und versprechen allen Frauen einen Kuss, die mit einem Pflaster zu ihnen kommen, das beweist, dass sie Blut gespendet haben.”


  Elvi wurde hellhörig. Das erklärte den abrupten Zulauf von Frauen am Blutspendestand. Normalerweise kamen Männer zu ihnen, während die Frauen die Blutbank bevorzugten, doch in den letzten Minuten waren ihr in der Warteschlange ungewöhnlich viele Frauen aufgefallen.


  „Und wer küsst sie?”, fragte Elvi, als sie das Pflaster auf John Dorseys Arm klebte, ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund gab und ihm dann ein Glas Saft und einen Keks reichte.


  „Das war auch meine erste Frage”, erwiderte Mabel lachend.


  „Angeblich kümmern Victor und DJ sich nur um den Verkauf, und die Frauen dürfen zwischen Edward, Harper und Allessandro wählen. Und”, fügte sie ironisch an, „offenbar haben sie sich dafür sogar freiwillig gemeldet. Scheint so, als wäre durch ihren Aufenthalt bei uns nicht nur ihr Appetit auf richtiges Essen wiedererweckt worden. Was schon irgendwie eigenartig ist, wenn man darüber nachdenkt.... oder auch nicht”, meinte sie dann.


  „Was hast du gehört?”, wollte Elvi sofort wissen, als sie den mysteriösen Nachsatz hörte.


  „Naja, es kursieren da ein paar Gerüchte”, verriet sie. „Und zwar?”


  „Also.... ist dir aufgefallen, dass Edward jedes Mal freiwillig zum Supermarkt gefahren ist und erst mehr Mehl geholt hat, dann mehr Butter, mehr Äpfel und so weiter, während ihr alle mit den Kuchen beschäftigt wart?”


  „Ja.” Es war ihr auch nicht entgangen, dass es jedes Mal eine Ewigkeit dauerte, bis er mit den jeweiligen Besorgungen zurückkam, was sie aber auf seine mehr als bedächtige Fahrweise geschoben hatte.


  „Wie es aussieht, hat er sich bei jedem Einkauf an Dawns Kasse angestellt und viel Zeit damit zugebracht, sich mit ihr zu unterhalten und zu flirten.”


  Elvi wollte ihren Ohren nicht trauen. „Flirten? Edward?”


  „Ja, ich weiß”, stimmte Mabel ihr zu. „Vielleicht ist sie ja seine Lebensgefährtin.”


  „Dawn? Unmöglich!”, rief Elvi, begann aber zu grübeln.


  „Und dann ist da noch Allessandro.”


  „Was ist mit ihm?”, fragte sie und machte große Augen.


  „Tja, Louise Ascot sagt, dass er die ganze Woche über jeden Morgen mit Mrs Ricci auf ihrer Veranda saß, während sie im Sonnenschein gestickt hat.”


  „Jeden Morgen? Während wir alle geschlafen haben?” Elvi dachte kurz darüber nach und fand, dass das wohl erklärte, warum er beim Aufstehen immer der Letzte war.


  „Offenbar sitzt er fast bis mittags da”, fuhr Mabel fort. „Er redet mit ihr, hilft ihr das Garn einzufädeln und so weiter. Und Louise sagt auch, dass sie heute Morgen gemeinsam in ihr Haus gegangen sind und er erst Stunden später gegangen ist und dabei wie ein Idiot gegrinst hat.”


  „Mrs Ricci?” Elvi schlug sich eine Hand vor den Mund. „Aber sie ist doch schon vierundachtzig!”


  Mabel schnaubte entrüstet. „Na und? Ich bin zweiundsechzig, und das hat DJ auch nicht abhalten können.”


  „Ja, aber.... DJ ist nett und intelligent, während Allessandro so unreif ist und so.... ” Sie unterbrach sich und fragte: „Ich darf wohl nicht annehmen, dass du auch etwas über Harper zu berichten weißt, oder?”


  Sie nickte. „Karen erzählt, als sie und Mike die Männer zu der Aufführung mitgenommen haben, da hat sich Harper neben unsere Postbotin Jenny gesetzt und sich die ganze Zeit mit ihr unterhalten.”


  „Tja, dann muss ich mir ja wohl keine Gedanken mehr darüber machen, wie ich ihnen möglichst schonend beibringen kann, dass keiner von ihnen der Richtige für mich ist”, meinte sie grinsend, dann murmelte sie: „Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich mit Victor mache.”


  „Stimmt.” Nach kurzem Schweigen fügte Mabel an: „Elvi, sei nicht zu streng mit ihm. Ich glaube nicht, dass er dich für dumm hält. Und was die Sache mit dem dressierten Hündchen’ angeht.... ” Sie seufzte unglücklich. „Süße, er hat in einer Woche mehr gesehen und verstanden als jeder in dieser Stadt in den letzten fünf Jahren. Und das schließt mich ein, deine angeblich beste Freundin, mit der du dir ein Haus teilst.” Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich nicht erkannt habe, was du empfunden hast. Mir war nie in den Sinn gekommen, Schuldgefühle könnten für dich der Grund sein, den ganzen Zirkus mitzumachen.”


  „Mabel, das ist schon okay”, beteuerte Elvi hastig.


  „Nein, das ist es nicht. Jetzt, wo ich selbst auch unsterblich bin, sehe ich das anders. Zum Beispiel diese Kleider. Die sind verdammt unbequem und schlichtweg albern. Wie hast du es bloß fünf Jahre lang.... oh mein Gott, DJ hat sich rasiert und die Haare geschnitten!”


  Elvi schaute über die Schulter und sah, dass Victor und DJ zu ihnen kamen. Beide mussten Irinas Stand besucht haben, an dem sie den Leuten die Haare schnitt. Die Einnahmen kamen genauso wie die aus dem Verkauf der Kuchen misshandelten Kindern zugute.


  „Dass er rasiert ist, finde ich gut”, urteilte Mabel. „Aber die Haare hätten ruhig etwas länger bleiben können.”


  „Finde ich auch”, stimmte Elvi ihr zu, die ihren Blick nicht von Victors konservativer Kurzhaarfrisur lösen konnte. Er sah nach wie vor fantastisch aus, aber längere Haare verliehen einem Mann das gewisse Etwas. Sie betrachtete ihn schweigend, bis Mabel sie am Arm fasste und ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  „Hör mal, Elv.... Ellie”, berichtigte Mabel sich und lächelte entschuldigend. „Lass Victor einfach ausreden, okay? Nach allem, was ich gesehen habe und was DJ gesagt hat, glaube ich, dass Victor dich wirklich liebt.”


  „Er hält mich für eine Idiotin”, konterte Elvi.


  „Jetzt sei nicht albern. Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, weiß, du bist keine Idiotin”, widersprach sie. „Also lass ihn ausreden, ja?”


  „Ich dachte, du bist auch sauer auf ihn wegen der Dinge, die er zu mir gesagt hat”, gab Elvi skeptisch zurück.


  „Das war ich auch, aber ich hatte Zeit zum Nachdenken, und ich glaube inzwischen, er hat recht. Wir haben das nicht gewollt, aber du wurdest von uns tatsächlich behandelt wie ein dressierter Hund, der seine Kunststücke vorführen soll. Keinem von uns kam in den Sinn, dass du vielleicht gar keine Lust hast, die ganze Zeit über die Vampirin zu spielen, die jeder sehen wollte.... ” Sie unterbrach sich kopfschüttelnd. „Die Zeit reicht jetzt nicht mehr. Hör dir einfach an, was er zu sagen hat. Ich kümmere mich so lange um den Stand. Lasst euch Zeit.”


  Elvi sah sie nach hinten davoneilen, und als sie sich umdrehte, bekam sie mit, wie DJ sich von Victor löste und ihr folgte, während Letzterer genau vor ihr stehen blieb. „Ich halte dich nicht für eine Idiotin”, platzte er heraus. „Ich habe den größten Respekt vor deiner Intelligenz, ich finde, du bist charmant, schön und sexy, du hast einen rasiermesserscharfen Verstand, du bist sexy und liebevoll und nett und sexy und.... ach, verdammt.” Er gab seinen Versuch auf, ihr mit Worten zu erklären, was er wollte, stattdessen packte er sie an den Schultern, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft.


  Als er sie losließ, musste sie nach Luft ringen, dennoch hörte sie ihn leise sagen: „Ich liebe dich, Ellen Stone.”


  Ein schwacher Seufzer kam über ihre Lippen, dann ließ sie sich an seine Brust sinken und flüsterte: „Ich bin keine Idiotin.”


  „Ich weiß”, versicherte er ihr und rieb ihr über den Rücken.


  „Ich begebe mich nicht blindlings in Gefahr.”


  „Nein.... na ja.... ” Er verstummte, als sie ihn aus schmalen Augen ansah, dann fuhr er verhalten fort: „Du neigst dazu, die Dinge zu überstürzen, anstatt erst einmal nachzudenken.”


  „Zum Beispiel?”, forderte sie ihn energisch heraus.


  „Zum Beispiel dieser Käsekuchen-Notfall. In dem Augenblick, als du gehört hast, dass du ganz normal essen kannst, musstest du auf der Stelle zum Supermarkt fahren, und wehe dem, der sich dir dabei in den Weg gestellt hätte.”


  „Ich wollte etwas zu essen haben”, verteidigte sie sich. „Ich habe fünf Jahre lang darauf verzichten müssen, Victor.”


  „Das weiß ich”, sagte er besänftigend und drückte ihren Kopf an seine Brust. „Und dann die Sache mit dem Bett. Kaum erfährst du, du kannst in einem richtigen Bett schlafen, musst du losrennen und eins kaufen.”


  Elvi legte den Kopf in den Nacken und betonte: „Ich habe in einem Sarg geschlafen!”


  „Ja, aber du nimmst dir nicht die Zeit, die Dinge zu planen. Du stürmst sofort los.... Und ich hatte schreckliche Angst um dich, als mir klar wurde, dass du in dem brennenden Schuppen bist. Deshalb habe ich dich angebrüllt. Außerdem bist du viel zu vertrauensselig.”


  „Was soll denn das schon wieder heißen?”


  „Denk nur mal daran zurück, wie du all die Drinks probiert hast, die Edward und Allessandro dir im Night Club angeboten haben. Wenn ich so etwas sehe, dann werde ich krank vor Sorge, du könntest dem Falschen vertrauen, Elvi.... oder Ellie.... oder Ellen. Wie soll ich dich anreden?”, fragte er frustriert.


  Sie hatte den Kopf wieder an seine Brust gedrückt, ihre Verärgerung legte sich allmählich, und sie begann, leise zu lachen.


  „Lachst du oder weinst du?”, fragte er unsicher.


  „Ich lache”, versicherte sie ihm.


  „Okay.” Er küsste sie auf den Kopf, dann hielt er abrupt inne. „Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, wenn du lachen musst?”


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss, dann hauchte sie: „Es ist ein gutes Zeichen.” „Oh”, machte Victor.


  „Warum hast du dir die Haare schneiden lassen?” Er musterte sie skeptisch, als er diese Frage hörte. „Gefällt es dir nicht?”


  „Naja.... ”


  „Es gefällt dir nicht”, stellte er enttäuscht fest. „DJ war außer sich wegen der Männer, die sich hier alle um Mabel reißen, nachdem sie gewandelt worden war, und er kam zu dem Schluss, dass eine Rasur und ein Haarschnitt fällig waren, um ihr zu gefallen. Da dachte ich.... ”


  Sie legte ihre Hand auf seinen Mund, damit er aufhörte zu reden. „Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt. Es ist nur so anders, und ich hatte mich in deine langen Haare verliebt. Aber ich werde mich schon daran gewöhnen.”


  „Du liebst mich?”, fragte er grinsend.


  „Victor, runter!”


  Elvi wollte sich zu DJ umdrehen, um herauszufinden, warum er Victor etwas zurief, aber im gleichen Moment machte er aus dem hinteren Bereich des Stands bereits einen Hechtsprung auf sie zu und riss sie beide mit sich zu Boden. Gleichzeitig packte Victor instinktiv Elvi, um sie mit sich zu ziehen. Alle drei landeten sie in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf dem Boden.


  „Jesus, DJ!”, fluchte Victor und setzte sich auf. „Was um alles in der Welt.... ”


  Da er jäh verstummte, folgte Elvi seinem Blick und entdeckte einen Pfeil, der an der Stelle in der Theke steckte, an der sie gerade eben noch gestanden hatten.


  „Das war Mike Knight!”, keuchte DJ außer Atem.


  Victor sah den jüngeren Unsterblichen an. „Mike Knight? Ganz sicher?” DJ nickte.


  „Das kann nicht sein”, erklärte Elvi entschieden. „Er und Karen sind seit sechzehn Jahren meine Nachbarn, ich habe miterlebt, wie ihre Kinder erwachsen wurden. Er würde mir niemals etwas antun.”


  Noch während sie redete, begann sie aufzustehen, doch sie konnte gerade erst über die Theke schauen, da fasste Victor ihren Arm und zog sie wieder nach unten. Allerdings hatte sie schon genug gesehen. Schockiert flüsterte sie: „Es ist Mike.”


  Elvi konnte es immer noch nicht glauben. Ihr Freund und Nachbar Mike Knight stand in der Haltung eines Bogenschützen sechs oder sieben Meter von ihnen entfernt und hielt eine Armbrust in der Hand, die er soeben nachlud.


  „Mike?” Victor schüttelte verwundert den Kopf. „Das ergibt doch keinen Sinn. Ich habe ihn nach dem Feuer im Schuppen gelesen, und er hat es nicht getan.”


  Darauf konnte Elvi nichts erwidern, weil sie immer noch die Tatsache zu erfassen versuchte, dass ihr Nachbar ihr nach dem Leben trachtete. Sie schaute in den hinteren Teil des Stands und sah, dass Mabel und die drei Spender sich ebenfalls auf den Boden geworfen hatten. Mabel robbte in diesem Augenblick zu ihnen.


  „Hi”, sagte sie, als sie sie erreichte. „Was sollen wir jetzt machen?”


  „Uns verstecken”, antwortete Elvi.


  „Uns einen Plan ausdenken”, korrigierte DJ sie und wandte sich an Victor. „Irgendeine Idee?”


  Victor zuckte mit den Schultern. „Wir könnten an verschiedenen Stellen über die Theke springen und aus drei Richtungen auf ihn zurennen. Er kann nur auf einen von uns zielen.”


  „Was?”, rief Elvi entsetzt. „Das ist kein Plan, das ist Irrsinn! Du.... ”


  „Äh.... Elvi?”, war Mikes zögerliche Stimme von der anderen Seite der Theke zu hören. „Könntest du bitte aufstehen? Es ist auch ganz schnell vorbei.”


  Ungläubig sah sie zu Mabel. „Meint er das ernst?”


  „Er hat den Verstand verloren”, entgegnete die betrübt. Victor ignorierte die beiden, und plötzlich stand er auf.


  Elvi griff erschrocken nach seinem Arm und versuchte, ihn zurück nach unten zu ziehen. „Victor! Komm wieder her!”


  Er schüttelte ihre Hand ab und drehte sich offenbar zu Mike um. „Was hat das zu bedeuten, Knight? Warum wollen Sie Elvi umbringen?”


  „Also.... das ist eine Sache zwischen Elvi und uns, wenn Sie gestatten, Victor”, kam Mikes höfliche Antwort.


  „Alles, was Elvi betrifft, geht mich jetzt auch etwas an, Mike”, erklärte er ihm gleichermaßen höflich.


  Ratlos stand Elvi auf. Wenn er so mutig war, konnte sie das auch sein.... dachte sie zumindest. Kaum bemerkte Victor, was sie vorhatte, schob er sich wie eine schützende Mauer vor sie. Als Elvi um ihn herumgehen wollte, versperrte ihr DJ den Weg.


  „Komm ja nicht auf dumme Gedanken”, raunte Mabel ihr zu und stellte sich auf die andere Seite, sodass Elvi von drei Seiten geschützt war.


  Sie verzog den Mund und gab ihre Versuche auf, sich Mike direkt zu stellen. Stattdessen reckte sie den Hals und bemühte sich, um Victors Arm herum zu schauen. Mike und Karen standen auf der anderen Seite der Theke. Mike hielt die Armbrust auf Hüfthöhe, Karen machte eine entschlossene Miene.


  „Hat Karen das Feuer im Schuppen gelegt?”, wollte Victor wissen, als das allgemeine Schweigen zu lange anhielt.


  Mike warf seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu und gestand dann: „Ja. Das hat sie hinter meinem Rücken gemacht. Sie wusste, ich würde einem solchen Plan nicht zustimmen. Das Feuer hätte auf die angrenzenden Häuser übergreifen können. Ich erfuhr erst davon, als sie es mir erzählte, nachdem Sie sich hier gemeinsam auf die Suche nach der Küssbude gemacht hatten.”


  „Und der Pfeil vor dem Möbelladen?”, hakte Victor nach. „Sie oder Ihre Frau?”


  „Ich”, gab Mike zu. „Allerdings war das ein Unfall. Ich wollte eine Weile auf die Zielscheiben schießen, als Bob vom Bogenschützenklub mir zurief, Karen sei am Telefon. Ich drehte mich um, und irgendwie rutschte mir dabei der Pfeil aus den Fingern.” Er zuckte etwas verlegen mit den Schultern. „Tut mir wirklich leid. Mir war nicht mal bewusst gewesen, dass sich jemand in der Nähe aufhielt, bis ich Sie und Elvi entdeckte. Da befand ich mich allerdings bereits im Vereinsheim und telefonierte mit Karen. Als ich auflegte, waren Sie alle schon gegangen, aber ich sah mich noch am Möbelladen um, ob jemand verletzt worden war. Ich erzählte Karen davon, und da kam sie auf die Idee, wie wir Elvi töten konnten. Sie fand, ein Pfeil sei eine genauso gute Methode wie ein Pflock.”


  „Also schossen Sie auf Elvi auf der Glasveranda.”


  Mike nickte. „Ich war mir sicher, dass ich sie richtig getroffen hatte, aber offenbar hatte ich das Herz verfehlt. Diesmal werde ich allerdings treffen, Elvi”, versicherte er ihr und sah sie an, wie sie hinter Victor hervorlugte. „Ich verspreche dir, es wird schnell gehen.”


  „Michael Knight, hast du eigentlich den Verstand verloren?”, brüllte Mabel ihn plötzlich an. „Was macht es aus, ob es schnell oder langsam gehen wird? Sie will nicht sterben!”


  Diese Neuigkeit ließ ihn stutzig werden. „Aber du hast Karen doch davon erzählt, wie elend sie sich als Vampirin fühlt. Und dass sie sich wünscht, sie wäre bei dem Verkehrsunfall in Mexiko gestorben.”


  „Das war ein Jahr nach dem Unfall, also vor vier Jahren!”, ereiferte sie sich. „Jetzt ist sie glücklich.” Sie sah zu Elvi. „Sag es ihm.”


  „Sie hat völlig recht, Mike. Ich verspüre kein Verlangen zu sterben.”


  Daraufhin schaute Mike seine Frau an, die sich zu ihm hinüberbeugte und ihm wütend etwas zuflüsterte. Er seufzte, und Karen machte einen Schritt auf die Theke zu, dann sagte sie: „Es tut mir leid, Elvi. Du weißt, wir mögen dich wirklich sehr, aber er ist unser Sohn.”


  „Owen?” Elvi stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, um mehr sehen zu können. „Was hat denn bitte Owen damit zu tun?”


  Elvis ehrliche Ahnungslosigkeit schien ihr Gegenüber nur noch mehr zu verärgern. Karen stemmte die Hände in die Hüften und brüllte: „Du weißt genau, was er damit zu tun hat, du.... du Blutsaugerin!”


  Die Art, wie Karen das Wort Blutsaugerin förmlich ausgespuckt hatte, ließ die Vermutung zu, dass sie ebenso gut auch Flittchen hätte sagen können. „Nein, ich weiß es nicht!”


  „Du hast ihn gebissen!”, schrie Karen sie an, als sei das für jeden außer Elvi offensichtlich.


  Elvi staunte angesichts der Boshaftigkeit in ihrem Tonfall, aber anstatt zuzugeben, dass sie ihn gar nicht gebissen hatte, entgegnete sie: „Ihr habt ihn zu mir gebracht, damit ich ihn beiße.”


  Karen ließ betrübt die Schulter sinken. „Es war sein Geburtstag, er wollte es so. Und abgesehen davon habe ich das von vornherein nicht gewollt.” Sie sah ihren Ehemann zornig an. „Ich habe dir gesagt, wir sollten es ihm nicht erlauben, aber nein, du wolltest ja nicht auf mich hören. Ich würde mich ja nur anstellen, hast du zu mir gesagt. Und jetzt ist unser Sohn ein Vampir! Hättest du nur dieses eine Mal auf mich gehört.... ”


  „Was?”, unterbrach Elvi sie. „Ein Vampir?”


  „Jetzt aber mal ganz ruhig”, mischte sich Brunswick ein und trat aus der Menge heraus, um auf sich aufmerksam zu machen. Jemand musste ihn geholt haben, als die Unruhe ausbrach. Jetzt stellte er sich zwischen die Knights und den Stand, während sich Edward, Harper und Allessandro am Rand der Menschenmenge postierten, um die Knights zu umstellen.


  „Ich bin davon überzeugt, dass Elvi das nicht gewollt hat”, versuchte der Captain zu beschwichtigen. „Es war einfach nur ein Unfall. Seit fünf Jahren beißt sie die Jungs in der Stadt, und es ist nie was passiert. Woher sollte sie wissen, dass diesmal etwas schiefgehen würde?”


  „Mir ist egal, ob es ein Unfall war. Ich will mein Baby zurückhaben”, rief Karen. „Mike, tu was!” Als der nur unschlüssig dastand, kniff sie die Augen argwöhnisch zusammen. „Sag mir nicht, es ist dir lieber, dass unser Sohn ein Vampir ist!”


  „Ach, verdammt”, murrte er. „Es ist ja nicht so, als ob Elvi darunter leiden müsste, außerdem braucht sie einen Ehemann. Besser, es ist jemand von hier.... ”


  „Lieber Himmel, Mike! Die Frau ist so alt wie meine Mutter!”, unterbrach ihn Karen empört. „Sie ist zweiundsechzig!”


  Mike sah zu Elvi, die um Victors Arm herum die Szene mitverfolgte. Dann schürzte er die Lippen. „Für zweiundsechzig sieht sie verdammt gut aus. Und Owen könnte für immer so gut aussehen, wie es jetzt der Fall ist. Überleg mal, Karen, du müsstest dir nie wieder Sorgen um ihn machen, wenn er sich mal beim Football verletzt.”


  Seine Argumente konnten Karen nicht beeindrucken. „Michael Knight, wenn du diese Frau nicht tötest und damit verhinderst, dass unser Sohn zu dem Jungen wird, der er mal war, dann sehen wir uns vor dem Scheidungsrichter wieder, und dann bekomme ich das Haus, das Boot, das Cottage, den.... ”


  „Schon gut, schon gut”, gab er sich geschlagen und wandte sich an Elvi und die anderen, um kleinlaut zu erklären: „Es tut mir leid. Ich habe es versucht, aber ihr seht ja alle, dass mir keine andere Wahl bleibt. Diese Frau ist für kein vernünftiges Argument zugänglich, wenn es um ihren Jungen geht.”


  „Äh, Mike.... ” Brunswick machte einen Schritt auf ihn zu und nahm ihm die Sicht auf Elvi. „Was soll das bringen, wenn du Elvi tötest?”


  „Ach, du meine Güte, Teddy! Hast du eigentlich überhaupt keine Ahnung?”, rief Karen wutschnaubend, packte ihn am Arm und zog ihn so weit zur Seite, dass Elvi die Szene wieder beobachten konnte. „Owen kann nur zurückverwandelt werden, wenn man den Vampir tötet, der ihn verwandelt hat. Also müssen wir Elvi töten. Wir wollen das nicht, und bestimmt werden wir ganz schreckliche neue Nachbarn bekommen, wenn Elvi tot und Mabel mit DJ nach Toronto gezogen ist. Aber ich will verdammt noch mal meinen Sohn zurückbekommen!”


  „Du nimmst in Kauf, dass dein Mann ins Gefängnis wandert, nur damit dein Sohn kein Vampir mehr ist?”, fragte Mabel vorwurfsvoll.


  „Gefängnis?”, wiederholte Mike beunruhigt.


  „Du musst natürlich nicht ins Gefängnis”, versicherte Karen hastig. „Man kann dir nicht vorwerfen, du hättest sie getötet, denn sie ist ja längst tot. Du schenkst ihr nur Frieden. Mach schon, Schatz, und bring es hinter dich. Es tut mir wirklich leid, Elvi”, fügte sie noch bedauernd an.


  Mike seufzte schwer und legte die Armbrust an. „Mir wäre es lieber, wenn Sie aus dem Weg gehen, Victor, aber wenn es sein muss, werde ich zuerst auf Sie schießen, damit ich an Elvi herankomme.”


  Elvi überrumpelte alle, die schützend vor ihr standen, zwängte sich hindurch und stellte sich vor Victor. „Ich habe Owen nicht gebissen.”


  „Verdammt, Elvi”, fauchte Teddy sie an, während er sich aus Karens Griff löste und sich wieder vor Elvi in Position stellte. „Das bringt uns nicht weiter. Wir wissen doch alle, dass du ihn gebissen hast. Es war sein Geburtstag.”


  „Habt ihr gesehen, wie ich ihn gebissen habe?”


  „Nein, aber du bist mit ihm nach hinten gegangen, und wir haben alle den Abdruck an seinem Hals gesehen.”


  Elvi schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ihr habt ein Pflaster an seinem Hals gesehen, weiter nichts. Es gab keinen Biss. Er hat das Pflaster bekommen, damit es so aussieht, als hätte ich ihn gebissen, und damit er von seinen Freunden nicht gehänselt wird. Tatsache ist aber, dass er einen Rückzieher gemacht hat.”


  „Also das ist ja nun wirklich schäbig”, beschwerte sich Mike, „dass du meinen Sohn als Feigling hinstellst, um dein Leben zu retten.”


  Sie verdrehte die Augen. „Er ist kein Feigling. Fast alle Jungs machen diesen Rückzieher. Ich habe ihn nicht gebissen!” Während Mike zu grübeln begann, warf Karen ein: „Und warum verwandelt er sich dann in einen Vampir?”


  „Das tut er ganz sicher nicht”, beharrte Elvi. „Er schläft den ganzen Tag, ist die ganze Nacht wach, isst nichts mehr oder.... ”


  „Oh, du meinst, dass er sich wie ein typischer Teenager verhält?”, fiel Elvi ihr ins Wort. „Ich war auch mal Mutter, Karen. Du kannst mir glauben, dass ein solches Verhalten ganz normal ist.”


  „Er hat Fangzähne”, fügte Karen düster hinzu.


  Elvi schnaubte abfällig. Es war nicht möglich, dass Owen sich in einen Vampir verwandelt hatte. Sie hatte ihn erstens nicht gebissen, und zweitens wusste sie von Victor, dass sie mit dem Jungen ihr Blut hätte teilen müssen. Und das hatte sie mit niemandem gemacht.


  „Natürlich hat er Fangzähne”, beteuerte Karen aufgebracht und sah sich um, bis sie ihren Sohn entdeckte. „Owen! Komm her und zeig Elvi deine Fangzähne.”


  Sie folgte Karens Blick, dann sah sie den Teenager, wie er den Kopf schüttelte und hinter Rektor Albrecht Deckung suchte. „Owen Knight, komm jetzt bitte her”, forderte Elvi ihn ernst auf.


  Wieder schüttelte er den Kopf und schaute sie mit angsterfüllten Augen an. „Zwing mich nicht, Victor zu dir zu schicken, damit er dich holt”, drohte sie ihm und erzielte die gewünschte Wirkung, denn nach kurzem Zögern kam der Junge hinter dem Rektor hervor und lief widerstrebend auf Elvi zu.


  „Besten Dank”, flüsterte Victor ihr ins Ohr und legte eine Hand schwer auf ihre Schulter. „Mach mich ruhig zum Buhmann.”


  „Tut mir leid”, gab sie leise zurück. „Aber du bist Furcht einflößender als ich.”


  „Und das werde ich auch immer sein”, stimmte er ihr zu. „Außerdem muss dir das nicht leidtun. Das war nämlich sehr aufschlussreich. Unsere Kinder werden demnach ziemlich oft zu hören bekommen: Wartet nur, bis euer Vater nach Hause kommt.’”


  Verblüfft sah sie ihn über die Schulter an. „Unsere Kinder? Ist das deine Vorstellung von einem Heiratsantrag?”


  Anstatt zu antworten zeigte er nach vorn. „Da ist Owen.”


  Elvi stellte das Thema bis auf Weiteres zurück und widmete sich dem Teenager. Ihr fiel auf, dass er ausgesprochen bleich aussah, was zum Teil durch seine Angst bedingt war, zum Teil aber auch einen anderen Ursprung hatte, wie ihr klar wurde, als sie etwas Weißliches an seiner Augenbraue bemerkte. Sie lehnte sich über die Theke und rieb mit einem Finger über seine Wange. Anschließend war die Spitze mit weißem Make-up verschmiert.


  „Teenager”, murmelte Victor amüsiert. Seufzend richtete sie ihren enttäuschten Blick auf Owens Augen. „Zeig mir deine Fangzähne.” Der Junge presste die Lippen noch fester zusammen und schüttelte erneut den Kopf. „Owen”, knurrte sie ihn an. „Mach den Mund auf.”


  Ängstlich sah er zu Victor, doch was immer er in dessen Gesicht entdeckt haben möchte, es veranlasste ihn dazu, sofort den Mund weit aufzusperren.


  Elvi starrte auf die Reißzähne, dann schaute sie zu den drei Unsterblichen, die sich von allen Seiten an die Knights heranschlichen. „Edward, Harper, Allessandro - kommt sofort her!”


  Die Männer sahen sich an und folgten ihrer Aufforderung. Als sie hinter der Theke standen, fragte Elvi sie: „Wer von euch hat ihn gewandelt?”


  „Ah.... ” Mike trat vor und stellte sich zu seinem Sohn. „Das warst du, Elvi, als du ihn an seinem Geburtstag gebissen hast.”


  Elvi drehte sich verärgert zu ihm um. „Du kannst niemanden wandeln, indem du ihn einfach beißt. Du musst.... ” Weiter kam sie nicht, da Victor sie abrupt mit sich zog, bis sie sich hinter Mabel und DJ befanden.


  „Ich halte es für besser, wenn wir die Details einer Wandlung für uns behalten”, flüsterte er, während die anderen Unsterblichen zu ihnen kamen.


  „Wieso denn das?”, fragte Elvi überrascht.


  „Weil du sicher nicht willst, dass sich jemand an dich heranschleicht und dir etwas Blut abzapft, um sich selbst oder irgendwen anders zu wandeln.” Elvi musste angesichts einer solchen Möglichkeit kichern. „Niemand würde so was machen! Diese Leute sind meine Freunde.”


  „Freunde?”, wiederholte Edward verblüfft und fragte: „Gehört dazu auch der Typ mit der Armbrust, die auf dein Herz zielt?”


  Sie schaute den Briten an und gab zurück: „Er ist nur um seinen Sohn besorgt. Außerdem dürfte dir aufgefallen sein, dass er bislang nicht auf mein Herz geschossen hat.”


  „Mein Gott, Victor, du hast wirklich recht. Sie ist für ihr Alter schrecklich naiv”, murmelte Harper bestürzt. Elvi wusste nicht, wem von den beiden sie einen vernichtenden Blick zuwerfen sollte: Victor, dass er so etwas über sie gesagt hatte, oder Harper, weil er ihm zustimmte.


  „Ich bin nicht naiv”, widersprach sie. „Ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht, und ich kenne diese Leute. Ganz im Gegensatz zu euch fünf.” Dann wiederholte sie ihre Frage: „Wer von euch hat den Jungen gewandelt?”


  „Meine liebe Ellen”, äußerte sich Edward unüberhörbar pikiert. „Wir dürfen in unserem Leben nur einen Menschen wandeln. Glaubst du wirklich, einer von uns würde dieses eine Mal an diesen Jungen vergeuden?”


  Elvi stutzte, da seine Worte einen Sinn ergaben. Sie würden sich das für ihre Lebensgefährtin aufbewahren, aber nicht einen Jungen wandeln, der offenbar seine Ängste überwunden und beschlossen hatte, zum Vampir zu werden. Frustriert sagte sie: „Aber irgendjemand muss ihn gewandelt haben.”


  „Ellen”, sprach Victor geduldig. „Hast du dir seine Zähne angesehen?”


  „Natürlich habe ich das. Und ich will jetzt wissen, wem er sie zu verdanken hat.”


  „Ich tippe auf den Kostümverleih in der Stadt”, gab er sarkastisch zum Besten. „Hast du dir eigentlich jemals deine eigenen Fangzähne angesehen?”


  „Ja, einmal.”


  „Einmal?”, fragte er ungläubig.


  „Einmal”, bestätigte sie. „In Mexiko, gleich nach der Wandlung.” Sie verzog das Gesicht. „Die waren etwas unheimlich anzusehen, darum habe ich mir das nicht noch einmal angetan, auch wenn ich jetzt wieder in den Spiegel schauen kann.”


  „Ich hatte vergessen, dass du bis vor Kurzem keine Spiegel hattest”, sagte er leise. „Sieh mal.... seine Zähne.... unsere Zähne.... ”


  Geduldig wartete Elvi ab, da er innehielt und die Stirn runzelte.


  Schließlich gab er seinen Erklärungsversuch ganz auf, griff über die Theke hinweg, packte Owen im Genick und zerrte ihn zu sich in den Stand. Er musste ihn sehr schmerzhaft zu fassen bekommen haben, da der Junge aufschrie. Blitzschnell griff Victor ihm in den Mund und riss ihm einen der Fangzähne heraus.


  „Autsch!”, brüllte Owen und hielt sich die Hand vor den Mund. „Der war festgeklebt!”


  „Festgeklebt?”, wiederholte Victor.


  Der Junge nickte. „Diese Haftcreme hat nicht gehalten, darum hab ich Sekundenkleber genommen.”


  „Idiot”, raunte Victor ihn an, ging zu Elvi und hielt ihr seine Handfläche hin, damit sie den Zahn begutachten konnte. „Der ist nicht echt.”


  „Was?” Mike ließ die Armbrust sinken und drängte sich zu den anderen hinter die Theke. Karen war dicht hinter ihm. Beide starrten, so wie Elvi, auf den künstlichen Fangzahn, dann sahen sie ihren Sohn an. „Owen Knight”, herrschte seine Mutter ihn an und ging auf ihn zu. „Wie kannst du nur etwas so Dämliches tun? Dein Vater hätte um ein Haar Elvi getötet, und das für ein paar falsche Zähne!”


  „Ich wollte nicht, dass Elvi was passiert”, krächzte er und wich zurück. „Ich wollte nur.... Bev hält Vampire für cool, und da dachte ich.... ” Seine Erklärung nahm ein jähes Ende, da er sich mit einem Satz hinter den Unsterblichen vor seiner Mutter in Sicherheit brachte.


  „Aha”, meinte Victor.


  „Was heißt hier ,aha’?”, wollte Elvi wissen.


  „Es ist wegen einer Frau. Das erklärt alles. Sterbliche Männer lassen sich zu den verrücktesten Dingen verleiten, wenn sie eine Frau beeindrucken wollen.”


  „Du meinst, sie lassen sich zum Beispiel auch die Haare schneiden?”, fragte sie amüsiert.


  Victor grinste. „Ja, zum Beispiel auch so was.”


  Kopfschüttelnd begab sich Elvi zu Owen und seiner Mutter. „Ist schon gut, Karen. Es ist ja alles gut ausgegangen, und niemand ist zu Schaden gekommen.”


  „Wie bitte?”, rief Victor. „Du bist drei Mal fast getötet worden!”


  „Ja, aber sie weiß doch, es war nicht persönlich gemeint”, versicherte Mike ihm. „Wir mögen Elvi wirklich. Sie ist die beste Nachbarin, die man sich wünschen kann. Die Vorstellung, sie töten zu müssen, hat mir das Herz zerrissen.”


  In diesem Moment begann Edward schallend zu lachen, und das war auch das Einzige, was Victor davon abhielt, sich Mike zu schnappen und ihm den Hals umzudrehen. „Was gibt es denn da zu lachen?”, fuhr er den Briten zornig an.


  „Na, die ganze Situation eben”, erwiderte Edward. „Ich beneide dich wirklich nicht darum, dich mit den Leuten in dieser Stadt herumschlagen zu müssen. Aber auf jeden Fall erwartet dich ein interessantes Leben. Zwar eines, das dir mit Sicherheit den letzten Nerv rauben und dich um den Schlaf bringen wird, aber eben interessant.”


  Victor verzog nur den Mund, da der Mann vermutlich recht hatte.


  „Es tut mir leid, dass ich dich als Blutsaugerin bezeichnet habe”, sagte Karen.


  „Mach dir nichts draus, ich bin ja schließlich auch eine”, entgegnete Elvi.


  „Ja, aber dafür kannst du nichts. Außerdem habe ich das so hingestellt, als wäre es etwas Schlechtes, dabei ist es das gar nicht. Du bist eine nette Vampirin”, beteuerte sie. „Und wir haben dich wirklich gern als Nachbarin. Wir waren nur so außer uns, dass Owen plötzlich ein Vampir war, und wir wussten nicht, was wir tun sollten. Es tut mir leid, dass ich Mike dazu überredet habe, auf dich zu schießen. Ich hoffe, ich habe damit nicht unsere Freundschaft zerstört.”


  „Natürlich nicht.” Elvi legte einen Arm um sie. „An deiner Stelle hätte ich ganz genauso gehandelt.”


  Victor konnte angesichts dieses Dialogs nur frustriert den Kopf schüttelt. Er begriff einfach nicht, wie der weibliche Verstand funktionierte.... falls er überhaupt funktionierte.


  „Tja”, mischte sich Mabel ein. „Dann wäre ja wohl alles geklärt.”


  Ungläubig schnaubend wandte sich Victor ab. Sie hatten zwar geklärt, wer Elvi hatte umbringen wollen, aber es gab noch eine Menge zu tun, bis wirklich alle offenen Fragen geklärt waren. Sie würden sich ausgiebig unterhalten müssen, und dann war da noch der Punkt, was der Rat unternehmen würde.


  „Oha”, murmelte DJ plötzlich. Als Victor ihn fragend ansah, deutete der jüngere Unsterbliche zur Seite. Victor drehte sich um und entdeckte seinen Bruder Lucian Argeneau in der Menge, die sich um den Stand versammelt hatte.


  Offenbar sollte sich die Frage, was der Bat unternehmen würde, schneller klären, als es Victor recht sein konnte.
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  „Mist”, murmelte Victor und fragte sich, wie lange Lucian dort wohl schon stand. „Elvi, komm her.”


  „Was gibt es, Victor?”, fragte sie und kam zu ihm. Ihre besorgte Miene musste eine Reaktion auf seinen entsetzten Ton sein. „Stimmt was nicht?”


  „Mein Bruder ist hier”, antwortete er finster, während er dem blonden Unsterblichen in die Augen sah. „Das ist ja nett. Dann lerne ich deinen Bruder kennen.”


  „Ja”, knurrte er. Diese Begegnung hätte ruhig viel, viel später stattfinden dürfen, wenn es nach ihm gegangen wäre. Frühestens dann, wenn er sich überlegt hatte, wie er die Situation in Port Henry in ein möglichst günstiges Licht rücken konnte.


  „Du sagst das, als wäre es nicht gut für mich, ihn kennenzulernen”, sagte Elvi beunruhigt. „Ist es nicht gut?”


  „Nein, nein, alles in bester Ordnung”, versicherte Victor ihr sarkastisch. „Abgesehen von der Tatsache, dass wir erledigt sind, sobald er herausfindet, was hier läuft.”


  „Ach, komm”, meinte sie amüsiert und gab ihm einen Klaps auf den Arm, da sie offenbar glaubte, er scherze oder übertreibe, dann sah sie sich um und sagte: „Er ist bestimmt der Blonde da drüben, der dir so ähnlich sieht.”


  Es überraschte ihn nicht, dass sie ihn sofort entdeckte, schließlich war Lucian der einzige Fremde in der Menge. „Wer ist die hübsche Dunkelhaarige da bei ihm?”


  Victor betrachtete die zierliche Frau in weißer Hose und rotem Seidentop. „Keine Ahnung”, gab er zu.


  „Wie sehe ich aus, Mabel?” Als er ihre Frage hörte, musterte er Elvi und stöhnte innerlich auf.


  „Verdammt”, beklagte sie sich prompt. „Hätten wir doch bloß nicht diese albernen Elvira-Kleider angezogen! Soll ich nach Hause fahren und mich umziehen?”


  „Du siehst doch reizend aus”, beteuerte Karen. „Ihr beide könntet auch Kartoffelsäcke tragen, und es würde nichts daran ändern.”


  „Ach, ich weiß nicht”, murmelte Elvi und sah wieder das Paar an, das sich jetzt ihrem Stand näherte. Sie sah die elegante Kleidung der Frau und fuchtelte mit den Händen. „Ich muss mich sofort umziehen gehen!”


  „Dann komme ich mit”, verkündete Mabel.


  „Ich fahre euch”, bot sich Karen an.


  „Elvi”, ging Victor energisch dazwischen.


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Was ist?”


  „Du hast keine Zeit, dich umzuziehen!”, erklärte er. „Außerdem will ich, dass du hier an meiner Seite bist.” Dabei ergriff er ihre Hand und drückte sie sanft.


  „Das wird schon gut ausgehen”, versicherte sie ihm, und als er sie ansah, bemerkte er ihren aufmunternden Blick. Lieber Himmel! Sie glaubte, er sei derjenige, der Trost gebrauchen konnte, obwohl sie in Wahrheit diejenige war, um die er sich Sorgen machen musste. Denn er war längst nicht davon überzeugt, dass diese Sache gut ausgehen würde.


  „Wie übel ist es denn?”, fragte Brunswick, dem nicht entgangen war, wie finster Victor und DJ dreinblickten.


  „Sehr übel”, ließ DJ ihn wissen.


  „Das wird halb so wild sein”, beharrte Elvi und warf DJ einen finsteren Blick zu.


  Victor nahm ihren unerschütterlichen Optimismus mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis und sagte zu dem Captain: „Lucian leitet den Rat, und Elvi hat mindestens gegen zwei unserer Gesetze verstoßen.”


  „Weil sie Menschen gebissen hat und weil wir alle wissen, dass sie eine Vampirin ist”, erwiderte Brunswick und wandte sich an Mike: „Laut Mabel hat sie damit deren Regeln übertreten.”


  „Gesetze”, korrigierte Victor ihn. „Die Verstöße dagegen können für Elvi das Todesurteil bedeuten.”


  „Hm”, machte Mike, als er das Paar sah. „Vielleicht solltest du sie nehmen.” Victor wollte seinen Augen nicht trauen. Der Mann, der Elvi eben noch hatte töten wollen, bot ihr jetzt seine Waffe an, damit sie sich verteidigen konnte. Mit Sicherheit gab es keine verrücktere Stadt als diese....


  „Soll ich das Gewehr holen, das Dad mir zum Geburtstag geschenkt hat?”, fragte Owen besorgt. „Ich könnte den Wagen nehmen, dann wäre ich in ein paar Minuten zurück.”


  Mit finsterer Miene betrachtete Victor den Jungen, dessen Dummheit Elvi beinahe das Leben gekostet hätte, und sagte dann energisch: „Nein.”


  „Mr Argeneau hat recht, mein Sohn”, stimmte Karen ihm zu und tätschelte Owens Arm. „Das sollen die Erwachsenen unter sich ausmachen.”


  „Keine Sorge, Owen”, versicherte ihm Brunswick. „Solange ich hier bin, wird niemandem etwas passieren.”


  Victor verdrehte die Augen. Der Captain wollte nicht begreifen, dass er keinen Einfluss auf das hatte, was sich hier abspielte. Seine Autorität und sogar seine Waffe waren gegen Lucians Stellung und Fähigkeiten schlicht machtlos. Er sagte es ihm aber nicht, sondern drückte Mikes Hand nach unten, in der er nach wie vor die Armbrust hielt. „Lassen Sie das verschwinden.”


  „Verlockend ist es trotzdem, nicht wahr?”, raunte DJ ihm zu, und Victor stritt es nicht ab. Er liebte seinen Bruder, aber er würde ihn auf der Stelle töten, wenn er dadurch Elvi retten konnte. Und DJ würde mit Blick auf Mabel nicht anders handeln.


  „Victor”, begrüßte Lucian ihn, als er und die Frau den Stand erreicht hatten. „Lucian”, gab er verhalten zurück und wunderte sich über das Lächeln auf den Lippen seines Bruders und über die Art, wie er der Brünetten an seiner Seite zärtlich einen Arm um die Schultern legte.


  „Na, was ist das denn?”, murmelte DJ. „Ich habe Lucian noch nie lächeln sehen. Und was ist mit der Kleinen?”


  „Keine Ahnung”, lautete Victors Antwort, während ihre beiden Besucher sich hinter die Theke begaben. Schweigend warteten sie ab, und Victor musste sich zwingen, nicht darüber nachzudenken, wie übel das Ganze ausgehen konnte.


  „Du hast dir die Haare schneiden lassen”, stellte Lucian grinsend fest.


  Bevor Victor reagieren konnte, hatte sein Bruder ihn schon umarmt und drückte ihn herzlich. Das kam so überraschend, dass er die Geste erst zu erwidern begann, als Lucian ihn bereits losließ. Sein ältester Bruder hatte noch nie in irgendeiner Weise seiner Zuneigung Ausdruck verliehen, auch wenn es hieß, dass er vor dem Untergang von Atlantis und dem Tod seiner Frau und seiner Töchter ein sehr offener und geselliger Mann gewesen war. Es sah ganz so aus, als sei dieser Mann wiederauferstanden.


  Während Lucian DJ begrüßte, betrachtete Victor die dunkelhaarige Frau, die der Grund für diesen Sinneswandel sein musste.


  „Mein Bruder.... ” Lucian ging einen Schritt nach hinten, legte wieder einen Arm um die Brünette und zog sie mit sich nach vorn. „Ich möchte dir gern meine Lebensgefährtin vorstellen, Leigh Gerard, die schon bald eine Argeneau sein wird.”


  „Lebensgefährtin?”, wiederholte DJ verdutzt. „Na, dann willkommen bei uns, Drachentöterin.”


  „Drachentöterin?” Leigh musste lachen, als sie dem Unsterblichen die Hand gab.


  „Na ja, du musst mindestens eine Drachentöterin sein, wenn du das steinharte Herz dieses Kerls erobern konntest”, erklärte DJ und machte Victor Platz, damit er sie auch begrüßen konnte. Der streckte seine Hand aus, aber die nutzte sie nur, um ihn an sich zu ziehen und zu umarmen.


  „Freut mich, dich kennenzulernen, Victor”, sagte sie. „Lucian hat mir eine Menge über dich erzählt.”


  „Willkommen in der Familie”, erwiderte er und drückte sie an sich. Dann holte er wieder Elvi zu sich und nahm ihre Hand. Um ein Haar hätte er sie als seine Lebensgefährtin vorgestellt, doch stattdessen fragte er seinen Bruder: „Wann ist denn das passiert? Das Letzte, was ich von dir hörte, war, dass du auf dem Weg nach Kansas warst, um dir Morgan vorzunehmen.”


  „Seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben, ist eine Menge geschehen”, konterte Lucian grinsend und ergänzte dann ernster: „Ich hätte es dir am Telefon erzählt, aber auf deinem Mobiltelefon konnte ich dich nicht erreichen.”


  „Ich habe das Ladegerät vergessen, und dann war der Akku leer”, behauptete Victor und hoffte, dass sein Bruder ihn nicht las, da er ansonsten die dreiste Lüge sofort durchschauen würde. In Wahrheit hatte er das verdammte Ding ausgeschaltet, seit er sich zu Elvi hingezogen fühlte. Er wollte niemandem Bericht erstatten müssen, solange er nicht wusste, wie er das am besten erledigen sollte. Er wusste, DJ hatte zu der gleichen Methode gegriffen, um Elvi und Mabel zu beschützen.


  „Hmm”, machte Lucian und sah zu DJ. „Und du? Dich konnte ich ebenfalls nicht erreichen. Ich nehme an, du hast dein Ladegerät auch vergessen, oder?”


  „Oh nein, mein Ladegerät habe ich eingesteckt”, antwortete DJ völlig ehrlich und ließ die Lüge folgen. „Aber ich habe mein Telefon vergessen.”


  Lucian kniff die Augen zusammen. „Alles klar.”


  Die drei standen schweigend da, wobei Victor ignorierte, wie Elvi immer wieder leicht an seiner Hand zog. Sie erwartete von ihm, dass er sie vorstellte, aber er zögerte damit noch, zumal er genug damit zu tun hatte, den bohrenden Blicken seines Bruders standzuhalten.


  Schließlich war es Elvi, die dem Schweigen ein Ende setzte. Sie ließ Victor los, trat vor und hielt Lucian die Hand hin. „Ich bin Ellen Stone. Herzlich willkommen in Port Henry.”. „Hallo Ellen”, erwiderte Lucian höflich, schüttelte ihr die Hand und schaute Victor fragend an. „Sie ist meine Lebensgefährtin”, brummte er und war nicht der Einzige, dem dabei auffiel, dass er sich gar nicht so erfreut darüber anhörte, wie es der Fall hätte sein sollen.


  Elvi zog die Brauen zusammen, dann lachte sie aufgesetzt und sagte: „Kümmern Sie sich nicht um ihn. Ich glaube, Victor hat Angst, Sie könnten mich töten wollen, aber ich bin mir sicher, dass Sie das nicht machen werden, wenn wir Ihnen erst mal alles erklärt haben. Das ist übrigens meine Freundin Mabel. Sie ist DJs Lebensgefährtin, und das ist.... ”


  „Entschuldigen Sie”, unterbrach er sie, während Victor frustriert stöhnte. „Warum glaubt Victor, ich würde Sie töten wollen?”


  „Weil ich Sterbliche gebissen habe und weil jeder hier weiß, dass ich eine Vampirin bin”, entgegnete sie arglos.


  Wieder stöhnte Victor gequält auf.


  „Immer langsam mit den jungen Pferden”, mischte sich Captain Brunswick ein und stellte sich zu Elvi. „Wenn man das so hört, könnte man sie für eine Abtrünnige halten, aber das ist sie nicht”, fügte er nachdrücklich hinzu.


  Lucian legte die Stirn in Falten. „Und wer sind Sie?”


  „Ich bin Captain Teddy Brunswick”, stellte er sich ihm vor und streckte ihm die Hand hin, die Lucian reflexartig ergriff. „Ich bin der Polizeichef von Port Henry, und Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie nicht befürchten müssen, Elvi könnte noch einmal gegen Ihre Gesetze verstoßen, nachdem sie jetzt von deren Existenz weiß. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang. Sie ist eine gottesfürchtige, gesetzestreue Bürgerin dieser Stadt, sie hat noch gegen kein Gesetz verstoßen, sie hat noch nicht einmal falsch geparkt.... ” Er ließ eine kurze Pause folgen, schürzte die Lippen und fügte widerstrebend hinzu: „Jedenfalls wenn man davon absieht, dass sie heute meinen Streifenwagen gestohlen hat. Aber eigentlich hat sie ihn nicht richtig gestohlen, sondern mehr ausgeliehen. Immerhin hatten wir ja auch damit gedroht, sie in den Kühlraum zu sperren, und ich hatte die Wagenschlüssel stecken lassen. Also hat sie sich den Wagen mehr geborgt als gestohlen, wenn Sie verstehen, was ich meine.”


  Als Victor ein weiteres Mal hilflos stöhnte, trat Mike nervös vor und versuchte, in der Angelegenheit zu Elvis Verteidigung auszusagen.


  „Teddy hat recht”, erklärte er entschieden. „Sie hat den Wagen eigentlich nicht gestohlen. Und sie wusste auch nicht, dass sie keinen von uns beißen sollte. Sonst hätte sie auch nicht den Jungs ihren Geburtstagsbiss geschenkt. Außerdem hat sie nur die gebissen, die es wirklich wollten.”


  „Außer natürlich, als sie Mabel gebissen hat, weil sie sich mitten in der Verwandlung befand”, warf Karen ein und fügte hastig hinzu: „Aber Mabel hat es ihr verziehen, und die beiden sind immer noch Freundinnen. Außerdem hat Mabel sie auch gebissen, als sie selbst diese Verwandlung durchmachte. Damit sind sie ja eigentlich quitt.”


  „Wer sind diese Sterblichen?”, fragte ein sichtlich verwirrter Lucian an Victor gewandt.


  „Oh, tut mir leid.” Mike streckte seine Hand aus. „Michael Knight, Chef der Feuerwehr von Port Henry. Und das ist meine reizende Frau Karen.”


  „Ich dachte, die wollten dich nicht mehr umbringen, Elvi”, raunte DJ ihr zu. „Und ich wusste auch nicht, dass Brunswick so versessen darauf ist, dich einen Kopf kürzer machen zu lassen.”


  Mit einem Seufzer kam Victor zu dem Schluss, dass er eingreifen musste, damit nicht noch mehr Geschirr zerschlagen wurde, doch da kam ihm Harper zuvor: „Sie hat auch nicht diese Kleinanzeige aufgegeben, und sie ist noch nie zuvor in Toronto gewesen. Sie trägt keine Schuld an den Gerüchten, die in den Klubs kursieren.”


  „Die Kleinanzeige war meine Idee”, gestand Mabel.


  „Und die Gerüchte in der Klubszene von Toronto wurden durch Brunswick verursacht, weil er dort nach anderen Vampiren Ausschau halten wollte”, betonte Edward.


  „Si”, bekräftigte Allessandro. „Sie hatten nach einem Partner für Elvi gesucht.”


  „Wir wussten nicht, dass wir damit etwas Unrechtes machen”, versicherte Teddy ihm. „Das wird auch nie wieder vorkommen.”


  Als Lucian sich an Victor wandte, fuhr der sich müde durchs Haar und sagte: „Hör zu, Lucian, ich muss dir einiges erklären. Vielleicht sollten wir zum Haus fahren und da in Buhe reden.”


  „Ohne mich gehen Sie nirgendwohin, Sohn”, erklärte Brunswick mit Nachdruck. „Ich bin in dieser Stadt das Gesetz, und niemand wird Elvi auch nur ein Haar krümmen.”


  „Wir fahren euch einfach nach”, verkündete Mike und gab damit zu verstehen, dass er sich hinter den Captain stellte. Karen musterte die Menge, die sich um den Stand herum versammelt hatte. „Ich glaube, wir sollten uns alle auf den Weg machen.”


  Zustimmendes Gemurmel kam auf, aber bevor es zu laut werden konnte, brüllte Lucian: „Das reicht!”


  Angespannt wartete Victor ab, während Lucian die Menschenmenge ringsum studierte. Ihm fiel auf, dass die Leute wieder diesen feindseligen Blick aufgesetzt hatten wie an ihrem ersten Abend im Restaurant, als er mit dem Pflock in der Hand auf Elvi zugestürmt war. Ob Lucian diese Blicke bemerkte, war ihm nicht anzusehen. Jedoch zog er Leigh etwas an sich heran, als wolle er sie beschützen.


  Schließlich wandte er sich erneut Elvi zu. „Elvi Black?”


  „Nein.... das heißt.... ja.... aber eigentlich nicht.... ”, antwortete sie sofort und erklärte dann: „Eigentlich heiße ich Ellen Stone, aber jeder nennt mich Elvi Black, weil Black mein Mädchenname ist und weil Elvi.... na ja, das ist mein Spitzname.”


  Lucian starrte sie gut eine Minute lang nur an. Schließlich nickte er und wandte sich anschließend Brunswick, den Knights und den anderen Unsterblichen zu. Dann war Victor an der Reihe. Der versuchte gar nicht erst, Lucian zu blockieren, als er merkte, wie der seinen Verstand durchforstete. Er wusste, sein Bruder hatte soeben die anderen gelesen, vermutlich auch einen Teil der Schaulustigen oder sogar alle, und nun las er auch noch Victor. Es war die schnellste und einfachste Methode, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen - und vermutlich war es die einzige Lösung, um die Situation in dieser Stadt begreifen zu können.


  Offenbar war Lucian fertig, denn mit einem Mal wirkte er entspannt, als er Leigh ansah. „Ich glaube, Bastien muss einen größeren Saal mieten. Die Gästeliste für unsere Hochzeit wird um einige Namen ergänzt werden müssen.”


  Victor atmete erleichtert auf und ließ die Schultern sinken, als sich Lucian plötzlich noch einmal zu ihm umdrehte.


  „Nur damit du es weißt, Victor”, sagte er. „In einem Kampf könntest du mich nicht besiegen. Ich würde dich in der Luft zerreißen, ohne dass du auch nur die geringste Chance hättest. Aber ich verstehe, aus welchem Grund du es dennoch versucht hättest. Sie ist etwas ganz Besonderes. Fast sowie meine Leigh.”


  „Mich wundert immer noch, dass ich nicht vor den Rat zitiert werde, damit man irgendeine Strafe über mich verhängt”, sagte Elvi viele Stunden später und drückte sich gegen Victors Brust, während sie zusahen, wie Lucian in seinem Wagen vom Grundstück fuhr. „Ich hätte wenigstens irgendeine formale Strafe erwartet.”


  „Lucian ist der Rat. Er leitet ihn, und seine Entscheidung ist für gewöhnlich bindend”, erläuterte Victor und fügte lachend hinzu: „Außerdem findet er, dass es für uns schon Strafe genug ist, in Port Henry zu leben und darauf achten zu müssen, dass die Leute niemandem ein Wort verraten.”


  „Das stimmt nicht”, widersprach sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm.


  „Doch, doch. Er hat es mir ja selbst gesagt”, versicherte er.


  Elvi schüttelte nur den Kopf. „Ich kann ihn und Leigh gut leiden. Zu schade, dass sie nicht noch länger bleiben konnten. Sie hätten das Zimmer haben können, das wir dir und DJ gegeben hatten.”


  „Die beiden mögen dich auch”, beteuerte Victor, zog sie enger an sich heran und küsste sie auf den Kopf. „Aber in Toronto wartet eine Maschine auf sie, die sie nach Kansas bringt. Sie müssen sich noch um einige Dinge kümmern, die Leighs Restaurant betreffen, bevor sie nach Europa abreisen. Lucian ist um unsere Schwägerin besorgt und will nach ihr sehen.”


  „Marguerite”, sagte Elvi und nickte. „Leigh sprach davon, dass sie sie nicht erreichen können und dass ihre Tochter ein Kind bekommen hat.”


  „Ja.” Er drückte sie wieder an sich und suchte dabei den Himmel ab. Die Erwähnung von Lissiannas Baby erinnerte ihn an den letzten Punkt, den er noch ansprechen musste, um Gewissheit zu haben, dass ihrer gemeinsamen Zukunft nichts im Weg stand.


  „Elvi, ich weiß, du willst Kinder haben, aber.... ”


  „Aber?”, fragte sie, und der Argwohn war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Victor setzte zum Reden an, zögerte und nahm dann seinen Arm von ihrer Taille, damit er sie zu einem Liegestuhl führen konnte. Er setzte sich hin und zog sie auf seinen Schoß, schlang die Arme um sie und erklärte: „Mein Sohn Vincent kann sich nicht von Blutkonserven ernähren.”


  Überrascht sah Elvi ihn an. „Tatsächlich?”


  „Er weist eine genetische Anomalie auf, die das unmöglich macht. Wenn er sich nur von Blutbeuteln ernährt, wird er verhungern.”


  „Ich dachte, die Nanos reparieren alles und machen uns vollkommen”, wandte sie ein.


  „Nicht vollkommen, nur besser. Stärker, schneller, widerstandsfähiger.... ” Er zuckte die Schultern. „Offenbar sehen die Nanos diese Anomalie nicht als etwas an, das behoben werden muss.”


  „Oh”, meinte Elvi nachdenklich. „Und wie überlebt er dann?”


  „Er muss sich direkt von der Quelle ernähren”, antwortete Victor.


  „Also muss er Leute beißen?”, hakte sie nach, um sicherzustellen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Ja.”


  Sekundenlang schwieg sie, dann fragte sie: „Er hat das von dir geerbt, richtig?”


  Victor blieb die Luft weg. Er wusste, dass er es ihr sagen musste, aber er hätte nicht gedacht, sie könnte es erraten. „Woher weißt du.... ”


  „Du bist seit einer Woche hier, Victor, und ich habe dich nicht ein einziges Mal trinken sehen”, machte sie ihm klar. „Außerdem hatte ich am ersten Abend mitbekommen, wie DJ dir anbot, für dich auf der Straße die Augen offen zu halten. Und später dann noch einmal. Warum, das war mir da nicht klar, aber das erklärt jetzt alles.” Sie legte den Kopf ein wenig schräg. „Bist du deshalb auch eine Zeit lang weg gewesen, als wir den Night Club besucht haben?”


  „Ja”, gab er zu, aber wider Erwarten nickte sie nur und ließ sich gegen ihn sinken. Nach sekundenlangem Schweigen fragte er: „Stört dich das nicht?”


  „Was soll mich stören?”


  „Na, dass ich andere Frauen beiße.”


  „Du könntest auch Männer beißen”, gab sie amüsiert zurück.


  „Ja, und das werde ich auch tun. Trotzdem wird es immer wieder Gelegenheiten geben, bei denen es praktischer ist, eine Frau zu beißen.”


  Elvi zuckte mit den Schultern. „Warum sollte mich das stören? Wenn du nur so trinken kannst.... ”


  „Marion hat es gestört”, sagte er leise.


  „Marion ist gestorben, bevor es Blutbanken gab. Sie musste auch Menschen beißen, um zu trinken. Wie konnte es sie stören, wenn du es gemacht hast?”


  „Ich glaube, sie fürchtete, ich könnte die Frauen attraktiv finden”, gab er zu.


  Sie lachte auf. „Dann stimmte vielleicht mit Marion etwas nicht. Mir fällt es schwer, jemanden als attraktiv wahrzunehmen, wenn er mein Abendessen darstellt. Jedenfalls war das bei mir der Fall. Ich fand keinen dieser achtzehnjährigen Jungs attraktiv.”


  Wieder sah sie ihn ernst an. „Victor, selbst wenn dir eine von diesen Frauen anziehend vorkäme, weiß ich doch, dass du mit ihnen nichts anfangen würdest. Ich bin deine Lebensgefährtin. Ich bezweifle, dass du einer Frau begegnen wirst, die du nicht lesen kannst, wenn du unterwegs bist, um zu trinken. Mein Selbstbewusstsein ist stark genug, um damit zurechtzukommen.” Sie sah ihn fragend an. „Ist das der Grund, warum du mir bislang nichts davon gesagt hast?”


  „Das und meine Sorge, es könnte dich beunruhigen, wenn du hörst, dass unsere Kinder sich auch auf diese Weise ernähren müssen. Bastien sagt, die Chancen stehen fifty-fifty, je nachdem ob sie nach dem Vater oder der Mutter kommen. Das ist bei unserer Art so etwas wie ein Stigma.”


  „Dann wollen wir doch einfach hoffen, dass unsere Kinder nach mir kommen”, meinte sie. „Und falls nicht, werden wir das auch schon hinkriegen. Gemeinsam können wir jedes Hindernis überwinden. Ich liebe dich.”


  „Ich liebe dich auch”, murmelte er und drückte sie an sich. „Wie konnte ich nur das Glück haben, dich zu finden?”


  „Frag Mabel, sie hatte die Kleinanzeige aufgegeben”, antwortete sie amüsiert und brachte ihn zum Lachen. Dann erhob er sich mit ihr auf den Armen und ging zur Treppe, die nach oben zur Glasveranda führte.


  „Ich habe überlegt, ob wir in nächster Zeit eine Reise unternehmen sollten”, erklärte er, als er an der obersten Stufe angelangt war


  „So?” Sie zog die Tür auf, damit er sie auf die Veranda tragen konnte.


  „Ja, und zwar nach Kalifornien. Um meinen Sohn zu besuchen.”


  Elvi sah ihn forschend an. „Ist das dein Ernst?”


  „Ja, das ist mein Ernst”, erwiderte er leise. „Es wird Zeit. Außerdem habe ich das Gefühl, dass es nicht länger schmerzhaft für mich sein wird.”


  „Ich liebe dich, Victor Argeneau”, hauchte sie ihm zu, als er sie weiter bis ins Schlafzimmer trug.


  „Ich liebe dich, Ellen Elvi Black Stone.... Aber ich kann es kaum erwarten, dass du deinen Namen in Argeneau änderst. Dann weiß ich endlich, wie ich dich nennen soll.”


  „Nenn mich doch einfach meine Liebe’ “, flüsterte sie und küsste ihn, während er mit ihr auf das Bett sank.
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